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Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


Die beiden auszeichnendſten Eigenfchaften in der 
Atmoſphaͤre der neuen Welt zur Zeit ihrer Entdeckung 
waren „wie wir am Schluß des erſten Bandes von 
1 dieſen Unterhaltungen gezeigt haben, Feuchtigkeit 
und Kaͤlte: jezt find wir verbunden, unſern Leſern 
ene Rechenſchaft davon zu geben, 
was fuͤr auffallende Wirkungen dieſes Klima auf 
die Organiſation der Amerikaner hervorgebracht 
4 bebe. 
e Jahrgang. Dod | 
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Das bartloſe Geſicht und die glatte Haut der 
Amerikaner fallen uns zuerſt auf, wenn wir Be— 
ſchreibungen von Amerikanern leſen. Die Sine⸗ 
ſer und Tartaren haben zwar auch nur wenig 
Bart, doch waͤchſt ihnen etwas davon gegen das 
dreißigſte Jahr an der Oberlippe und unten am 5 
Kinn, da er hingegen den Amerikanern ganzlich 8 
fehlt, und ein großer Theil von ihnen ſogar nicht | 
einmal Augenbraunen hat. Außer dem Bart fehlte 
ihnen ſaͤmtlich auch alles Haar auf der Oberfläche 
des ganzen Körpers und ſelbſt in der Gegend dern 
Zeugungstheile; wodurch ſie ſich von allen Natio⸗ 
nen der Erde unterſcheiden. Selbſt jezt findet man 
noch in dieſem Welttheile an umherſchweifenden 
Staͤmmen x die ſich nicht mit Fremden vermiſcht ha- 
ben, den ganzen Koͤrper außer dem Kopf voͤllig un⸗ 
behaart. Zwar hat es Naturforſcher gegeben, die 
dieſen Haarmangel gar nicht fuͤr eine natuͤrliche Eis - 
genſchaft der amerikaniſchen Organiſation anſehnz; 5 
ſondern lieber den haarloſen Korper der Amerika 
ner von ihrer Gewohnheit, ſich alles Haar 
Wann 1 herkeiten wollen: allein weit 


men, theils ſcheint ſie auch nur zit die wenigen fi x 4% 5 
zu beziehn, die, von der Natur mit einem ſtaͤrkern * Ex 
— beſchenkt 7 2 die natürliche Folge davon, . 
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einen ſtaͤrkern Haarwuchs haben, denen man aber 

dieſe größere Vollkommenheit als eine Verunſtal⸗ 

tung anrechnet. Andre haben den Mangel an Haa⸗ 

ren daraus erklaͤren wollen, daß die Amerikaner das 

Salz nicht kannten, und daß ihre Nahrungsmittel 
geſchmaklos und ihre Sitten wild waren; allein wie 

* wenig es dabei auf dieſe Umſtaͤnde ankomme, ſieht 
man aus dem einzigen Umſtande, daß die Perua⸗ 

ner und Mexikaner, die ſchon einige Vequemlich⸗ 

keiten des geſelligen Zuſtandes kannten und ihre 
Speiſen mit Salz wuͤrzten, eben ſo wenig Bart 
hatten, als jene Wilden, deren dichte Waͤlder 

fuͤr das Licht der Aufklaͤrung und der Cultur eben ſo 

undurchdringlich waren, als fuͤr den Sonnenſtral. 

Der Unterſchied des Geſchlechts hatte auf dieſe 
Sonderbarkeit gar keinen Einfluß, ſondern den 
Weibern fehlten die Haare an den Schaamtheilen 

eben ſo wohl als den Maͤnnern. 

Nach dem was wir in einem unſrer vorigen Blaͤt⸗ 
e über die Haare und ihre Verſchiedenheit ange: 
kt haben, macht uns die Erklarung dieſes aufs 
2: en Phänomens nicht eben ſehr große Schwie⸗ 
1 Wir haben dort gezeigt, daß die Haare 
nur dann die gehörige Stärke und Länge erreichen, 
wenn die feinſten Sifte des menſchlichen Korpers 
a vorzüglich gut ausgearbeitet werden, und daf mau 
- 8b 2 


(C4) 

eben daher bei Mannsperfonen von vorzuͤglicher Lei 
besſtaͤrke auch gewoͤhnlich einen beſonders ſtarken 
Haarwuchs wahrnimmt: wir haben ferner oben ge⸗ 
zeigt, daß dieſe vollkommene Verarbeitung der 
Saͤfte durch die zuruͤckgehaltene Ausduͤnſtung in 
kalten Klimaten unmoͤglich ſtatt finden koͤnne: wie 
iſt's alſo anders moͤglich, als daß in einem kalten 
Himmelsſtrich, deſſen nachtheilige Wirkungen noch 
durch einen Ueberfluß an Feuchtigkelten vermehrt 
ſind, zulezt alle Keime des Haarwuchſes unterdruͤckt 
werden? Naturforſchern, die unmoͤglich laͤugnen 
koͤnnen, daß das Klima groͤßere, tiefer eindringende 
Abaͤnderungen in der Organiſation des Menſchen 
hervorzubringen vermag, wird dieſe Erklärung gar 
nicht anſtoͤßig ſeyn: ſie giebt zugleich Grund von 
dem ſparſamen Haarwuchs der Sineſen und Tar⸗ 
tarn und weiſt auf ihren noͤrdlichen Urſprung hin, 
der aus anderweitigen hiſtoriſchen Gruͤnden mehr 
als wahrſcheinlich iſt: ſir giebt uns einen Fingerzeig 

auf die Abkunſt der Grönländer, deren ehemallgen = 
Wohnort in mancher Abſicht noch ungewiß iſt, 
vielleicht weiter hin im Suͤden liegt, als man 
woͤhnlich glaubt; wenigſtens ſcheint das ſchwa er 
wenn gleich durch die Kälte ſtruppicht gewordene . 
Haar des Groͤnlaͤnders, der ſchwarze Ring um die 15 
Brust der Samojeden und mancher Zug von ſtarken ” 
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Leidenſchaft bei mehrern nördlichen Voͤlkern einen 
ſuͤdlichen Urſprung zu verrathen, als bei den Lap⸗ 
pen, deren Abkunft aus Suͤden jezt erwieſen iſt. 
Daß uͤbrigens der unguͤnſtige Einfluß des Klima bei 
den Amerikanern gaͤnzlichen Mangel an Haaren, 
bei allen andern noͤrdlichen Nationen nur ihre Ver⸗ 
ringerung, bewirkt hat, wird weniger auffallend, 
wenn man bedenkt, daß das Klima auf unſern gan⸗ 
zen Planeten dem Menſchen nirgends ſo ſehr zuwi⸗ 
der war, als in dem neuentdeckten Hemiſphaͤr. Der 
Mangel an Wärme und der Ueberfluß an feuch⸗ 
ten und ſchleimichten Theilen, welches die 
charakteriſtiſchen Züge des amerikaniſchen Naturells 
ſo wie die unausbleiblichen Folgen einer kalten und 
feuchten Atmoſphaͤre find, haben fo fonderbareErfcheis 
nungen hervorgebracht, daß dieſer Mangel an Haas 
ren neben den uͤbrigen Eigenheiten des Amerikaners 
nur eine Kleinigkeit ſcheint. b 
Fiuxr das eigenthuͤmliche Unterfcheidungszeichen 
der Leibesconſtitution der Bewohner der neuen 
Zelt kann man einen gewiſſen Mangel an Lebens- 
aft annehmen, der ſich in allem zeigt, was uns 
RR ihnen bekannt geworden iſt. Sie waren zwar 
= leicht und ſchnell im Laufen; allein ihre Staͤrke ent⸗ 
ſprach ihrer Geſchwindigkeit nicht. Der ſchwaͤchſte 
Eeuropaͤer warf fie ohne Mühe beim Ringen zu . 
ze Do z 
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den: fie waren der Arbeit nicht nur abgeneigt, ſon⸗ 

dern auch dazu untuͤchtig: ſie erlagen unter der 

geringſten Laſt, und man hat berechnet, daß in ei⸗ 

nem einzigen Jahr 2ꝛdo ooo von ihnen beim Tranſport 

des ſpaniſchen Gepaͤcks ihr Leben verloren haben, 

ob man gleich zehnmal ſo viel Leute zu dieſer Arbeit 
nahm, als man in Europa dazu bedurft haͤtte. 

Auch diefe- Eigenfchaft des amerikaniſchen Na⸗ 
turells haben einige Weltweiſe nicht als eine Wir⸗ 
kung des Klima wollen gelten laſſen. Einer der 
ſcharfſinnigſten engliſchen Geſchichtforſcher, dem wir 
eine trefliche, nur leider! noch unvollendete Ge⸗ 
ſchichte von Amerika verdanken, moͤchte die koͤrper⸗ 
liche Schwaͤche ſeiner Bewohner lieber von morali⸗ 
ſchen als von phyſiſchen Urſachen herleiten. „Ab 
„lenthalben,“ jagt er ), „wo der Zuſtand der Ger 
zſellſchaft viele Beduͤrfniſſe und Begierden erzeugt, 
„die man ohne eine regelmaͤßige Anſtrengung des 
„Fleißes nicht befriedigen kann, wird der zur Ar⸗ 
„beit gewoͤhnte Leib ſtark, und zur Ertragung von 4 
„mancherlet Beſchwerden abgehärter. In 0 
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„daß man fie faſt ohne einige Mühe durch die freis 
„willigen Produkte der Natur befriedigen kann, 
„werden die Leibeskraͤfte weder angeſtrengt noch ge⸗ 
„übt, und koͤnnen daher auch ihre gehörige Stärke 
„nicht erreichen. Die Eingebornen von Chili und 
„von Nordamerika, den beiden gemäßigten Ger 
„genden der neuen Welt, die ſich mit der Jagd 
„naͤhren, kann man, in Vergleichung mit den Eins 
„wohnern der Inſeln oder denjenigen Theilen des 
„feſten Landes, wo man ſeinen Unterhalt ohne 
„Muͤhe erlangen kann, für muntere und ſtarke Leute 
„halten. Die Geſchaͤfte eines Jaͤgers find aber 
„doch nicht ſo regelmaͤßig und ſo anhaltend, als die 
„Arbeiten derer, die das Feld bauen oder ſich mit 
„den mancherlei Handarbeiten des bürgerlichen. Le⸗ 
„bens beſchaͤftigen; und ob er ſie gleich an Behen⸗ 
„digkeit übertreffen mag: ſo kommt er ihnen doch 

N „überhaupt an Stärke nicht gleich.“ Dies Raͤſon⸗ 
nement hat auf den erſten Anblick etwas blenden⸗ 
8 “x fo wie es die Se eines großen Man⸗ 


a Rus ſalſche Thaſache oder eine falſche aa, 
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Zuvoͤrderſt find wir gar nicht in Abrede, daß 
eine mäßige Anſtrengung den Leib ſtaͤrke: allein find 
die Anſtrengungen in dem cultivirten Zuſtande des 
Menſchen, wenigſtens auf der Stufe der Cultur, 
auf welcher wir noch ſtehn, wohl maͤßig zu nennen? 


Wo das menſchliche Herz das ſtete Spiel entge⸗ 


gengeſetzter Leidenſchaften iſt, wo es immerdar den 
Kreis feiner Begierden erweitert, ſich immer an 
neue Gegenſtaͤnde heftet, jedem Irrlicht ſich naͤhert 
und von ſeiner wahren Gluͤckſeeligkeit ſich immer 
weiter entfernt —— ſollte da nicht der menſchliche 
Koͤrper durch die gewaltſamen Angriffe der Begier⸗ 
den und durch die zu große Heftigkeit in allen ſei⸗ 
nen Bewegungen ſchneller aufgerieben werden, als 
durch die traͤge Ruhe, in deren Genuß der Wilde 
feine ganze Gluͤckſeeligkeit ſetzt? Freilich wird jede 
Maſchine baufaͤllig, wenn ſie in ewiger Ruhe bleibt; 
aber wird fie nicht noch früher zerſtoͤrt werden, wenn 
man ſie ununterbrochen mit ihrer groͤßten Geſchwin⸗ 


digkeit in Bewegung haͤlt? Freilich wird die Feile ir 


auch durch Roſt angegriffen; aber wird ſie nicht wet 
ſchneller abgenutzt, wenn ſie immer gebraucht R 


wird? — Und dann war das amerikaniſche Kl. 


ma wohl milde genug, um die Begierden des Men⸗ 
ſchen durch die freiwilligen Produkte der Natur ohne 


feine Anſtrengung zu befriedigen? == Unſre Leſer 
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wiſſen aus dem vorigen, wie wenig nahrhafte 
Pflanzen es im Vergleich mit andern Ländern hers, 
vorbrachte, und wir werden noch oͤfter Gelegenheit 
haben, feine Unfruchtbarkeit außer Zweifel zu ſetzen. 
In jenen gluͤcklichen Gegenden aber, wo der mil 
deſte Himmelsſtrich mit dem ergiebigſten Boden ſich 
vereinigt, um ihren Bewohnern die Muͤhſeeligkeit 
der Arbeit zu erſparen —— in O-Taheiti, auf den 
Societaͤts⸗ und auf den Freundſchafts⸗Inſeln 
finden wir da etwa die Einwohner entnervt und 
kraftlos? Alle Reiſenden melden uns das Gegen⸗ 
theil. Wenn der Menſch von der Natur mit That⸗ 
kraft begabt iſt; ſo findet er allemal Gegenſtaͤnde 
für feine erwachende Thaͤtigkeit, und ſollte ihn auch 
nichts in der Wirklichkeit mehr reizen; ſo iſt ſeine 
Einbildungskraft deſto geſchaͤftiger, ihm neue Ge⸗ 
genſtaͤnde fuͤr ſeine Geſchaͤftigkeit hervorzuzaubern. 
Alles alſo, wodurch man zu beweifen ſucht, daß 
die koͤrperlichen Kräfte des Menſchen in der Wild⸗ 
heit geringer find, als im Stande der Cultur, fallt 
hiemit über den Haufen. Körperliche Kräfte find 
einzigen, die der Wilde uͤbt, die einzigen, die 
er in ſich wahrnimmt, die einzigen, deren Uebung 
und deren Vervollkommung ihn fuͤr den großen Ver⸗ 
uſt aller geiſtigen Thaͤtigkeit ſchadlos halten kann, 
und die muͤtterliche Hand der Natur, die keinen 

ren 5 5 5 Dod $ 
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Verluſt ohne Entſchaͤdigung läßt, wird ihm an jenen 
zulegen, was er an dleſer verlor, auch beſtaͤtigt die Ge⸗ 
ſchichte dieſe Vermuthung ganz allgemein: die Bei⸗ 
ſpiele von koͤrperlicher Staͤrke und Geſchicklichkeit, 
die wir von den Wilden aufgezeichnet finden ſind 
erſtaunlich —- doch wir werden dieſen Satz noch 
weiter auszuführen Gelegenheit haben, wenn wir 
die Menſchen auf den verſchiedenen Stufen der 
Cultur mit einander vergleichen. 

„Die Jaͤgernationen in Amerika ſind aber die 
y kraftvolleſten.“ Zugegeben, aber gegen wen find 
ſie ſtark? Gegen die Europaͤer? weit gefehlt. 
Sie ſind nur weniger ſchwach, als ihre ſchwachen 
Landsleute auf den Inſeln und auf den ungeſunde⸗ 
ſten Strich des feſten Landes. Sie wohnen in dem 
trockenſten Theil der neuen Welt und im gemaͤßigt⸗ 
ſten Klima. Sie beweiſen alſo wenigſtens eben jo 
viel für den Einfluß des Klima als für den Einfluß 
der Lebensart auf den Körper, dem wir aber gat N 
nicht alle Mitwirkung dabei abſprechen woll 8 
Aber wir uͤbergehn, was wir hier noch ſage ko un⸗ 
ten, um zum lezten Satze zu kommen. * 

„Dieſe Nationen wuͤrden noch ſtaͤrker, ſie n 1 
„den eben ſo ſtark als wir ſeyn, wenn ſie regel 
„mäßigen Landbau, wenn fie Handwerke und Kuͤnſte 
. kurz, wenn fie eultivirt waͤren.“ Wor⸗ * 
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lich wir muͤſſen uns wundern, daß ein Mann von 
Robertſon's Geiſt nicht gewahr ward, daß er eis 
nem Irrthum nachging, als ihn ſeine Meinung 
auf dieſe Folge fuͤhrte. Wie war es moͤglich, 
daß er der Barbarei einen ſo nachtheiligen Einfluß 
auf koͤrperliche Kraft beimeſſen konnte, wenn er die 
Staͤrke der rohen Barbaren, der alten Gallier, 
Celten, Germanler, Britten, Scoten und Picten, 
mit der Schwaͤche ihrer eultivirten Nachkommen 
verglich? Die alten Deutſchen waren Jaͤger; wir 
treiben Ackerbau, Handwerke und Kuͤnſte: wir prei⸗ 
ſen uns gluͤcklich, und das mit Recht, ſo viel Vor⸗ 
zuͤge vor unſern Vorfahren zu beſitzen, der menſch⸗ 
lichen Beſtimmung und unſrer Gluͤckſeeligkeit um ſo 
viel näher gekommen zu ſeyn: immerhin! ſollten fie 
aber gar nichts dagegen vor uns zum voraus gehabt 
haben? wenn unſer Geiſt ſeitdem ſtaͤrker geworden 
iſt, warum ſollten wir ihnen nicht an koͤrperlicher 
Starke vor uns den Rang laſſen, den ihnen die 


* ee leichter ertragen konnten, als 
wir, die wir uns beſſer dagegen zu vertheidigen 
wien ? Darf es uns wundern, daß ſie mehr Staͤrke 
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beſaßen als wir, da dieſe Stärfe ihr einziger Reich⸗ 
thum und ihr Stolz war, weil fie alle die Maſchi⸗ 
nen nicht kannten, wodurch wir einem einzelnen 
eenſchen die Kräfte von hunderten geben, da bei 
ihnen die ganze Summe ihrer Kraft in dieſem einzi⸗ 
gen Punkte vereinigt ward, die bei uns durch ſo 
mancherlei Uebungen der feinern Empfindung, der 
Einbildungskraft und der Abſtraktion fo mannigfal⸗ 
tig vertheilt, und eben dadurch in jeder einzelnen 
Aeußerung geſchwaͤcht iſt —— da ihnen mit den 
Vortheilen der wahren Cultur zugleich die Nach⸗ 
thelle ihrer Verirrungen unbekannt waren, da fie 
nicht unſre entnervende Wolluſt, nicht unſre ſchwaͤ⸗ 
chende Gaumluſt, nicht das wuͤthende Feuer unſrer 
Leidenſchaſten, nicht die Quaalen unſrer Ehrſucht, 
nicht unſre verzehrende Wißbegierde, nicht den ab⸗ 
mattenden Hunger des gedruͤckten Elenden, nicht die 
ungeſunden Arbeiten unſrer Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
ler, nicht die nagenden Vorwuͤrfe des Gewiffens, 
nicht die zahlloſen Heere von Krankheiten, die aus 
unſerer Verfeinerung oder aus unſrer weden 
entſpringen — kurz da fie die wenigſten von d | 
taufendmal taufend Pforten des Todes kannten, di 9 
ihm ſeitdem geoͤfnet ſind? — * 
Nach diefer Prüfung der robertſonſchen Ber 
hauptung werden wir alſo nicht mehr in der Wild- 
J — 
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beit der Amerikaner den Grund von ihrer Schwäche 
ſuchen: wir würden daraus im Gegentheil, nach 
der allgemeinen Analogie aller wilden Voͤlker, auch 
bei dieſen einen vorzuͤglichen Grad von Stärke ver⸗ 
muthen. Wir werden alſo die Wirkſamkeit des Kli⸗ 
ma fuͤr deſto ſtaͤrker halten muͤſſen, da ſie die natuͤr⸗ 
lichen Wirkungen des Standes der Barbarei bei den 
Amerikanern faſt gaͤnzlich vertilgt hat. 

Wirklich moͤchten ſich auch die Sonderbarkeiten 
der amerikaniſchen Organiſation aus keiner andern 
Urfache fo vollkommen als aus dem Klima der neuen 
Welt erklaͤren laſſen. Es iſt eine bekannte Erfah⸗ 
rung, daß von der Feuchtigkeit in der Luft, ſelbſt 
todte Koͤrper, Holz und Elfenbein ausgedehnt wer⸗ 
deu, die in trockener Luft mehr zuſammengezogen 
waren: Stricke und Saiten, auch die Grannen der 
Haberkoͤrner werden durch Feuchtigkeit aufgedreht 
und wickeln ſich beim Trocknen wieder zuſammen: 

die Haut wird in feuchter Luft ſchlaffer, in trockener 
5% ſtͤͤrker geſpannt: alle dieſe Thatſachen beruhen auf 
ö Erfahrungen, die ein jeder taͤglich anſtellen kann 
und einige davon haben Gelegenheit zur Erfindung 
RR s Hygrometers gegeben, vermittelſt deſſen man 
FF: die verfchiedene Menge von Feuchtigkeit in der Luft 
meſſen kann. Wenden wir dieſe Beobachtungen 
5 auf den en Körper an; ſo wird uns 1 der 
* Er 
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Schwäche des Amerikanees nichts mehr raͤth⸗ 
ſelhaft bleiben. Die ganze Haut ſeines Koͤrpers 
iſt durch das Uebermaaß von Feuchtigkeiten in 
der Atmoſphoͤre erſchlafft, jede feiner Fibern iſt gleich 
ſam eine aufgedrehte Darmſaite, die keiner Span⸗ 
nung fähig iſt, wie ſollte er alſo Staͤrke und * 
kraft beſitzen koͤnnen! 8 

Man will bemerkt haben, daß das Blut bei 
allen amerikaniſchen Voͤlkern ruhiger gefloſſen iſt, 
als bei den Europäern: dieſe Bemerkung wird das 
durch beſtaͤtigt, daß ſie an unſern geiſtigen und er⸗ 
hitzenden Getraͤnken einen ſo ausſchweifenden Ge⸗ 
ſchmak gefunden und ſich ihrer mit einer Uns 
mäßigkeit bedient haben, wovon man in keinem 
Lande der Erde aͤhnliche Beiſpiele findet. Wenn 
dieſe Bemerkung richtig waͤre; ſo laͤßt ſie ſich ebeu⸗ 
falls aus der Menge von klebrichten kalten Theilen 
in ihrem Blut erklaren, wodurch feine Elaſtieſtät 
vermindert und ſein Gang langſamer wird: 9 u 


lich auf jede Weiſe zu befreien ſucht. 8 3 
Ueberhaupt ſcheinen alle Säfte des Koͤrpers be 2 
den Amerikanern weniger vollkommen ausgearbeitet, 
und immer mit mehr ſchleimichten Theilen 3 N 4 
den zu bleiben. * 


8 
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Fuͤr ui Mangel an vollkommener Verarbei⸗ 
tung der Säfte bei den Amerikanern giebt es ſehr 
auffallende Beweiſe. Vorzuͤglich gehoͤrt dahin die 
Beobachtung, daß man Milch in den Bruͤſten er⸗ 
wachſener Maͤnner gefunden hat, woraus bei man⸗ 
chem Reiſebeſchreiber die Fabel entſtanden iſt, daß 
in ganzen Provinzen die Maͤnner ihre Kinder ſaͤu⸗ 
gen. Bei uns findet man dieſe Erſcheinung nur 
bei ganz jungen Kindern, bel denen ſie von jener 
Feuchtigkeit herzuruͤhren ſcheint, worinn ſie in 
Mutterleibe ſchwammen, die ſie daſelbſt einſogen, 
und wodurch die Galle gehindert ward den Grad 
von Schaͤrfe zu erhalten, der ihr nothwendig iſt, 
um allen Nahrungsſaft in Blut zu verwandeln. 
Dieſe Milch druͤckt man aus den Bruͤſten der Kine 
der mit den Fingern aus, bis am fuͤnften oder ſech⸗ 
ſten Tage die Galle und der Gefröfedrüfenfaft mit 
der Nahrung vermiſcht werden, die der Magen den 
Gedaͤrmen zuſchickt. Durch dieſe erſte Ergießung 
der Galle unter die ganze Maſſe der Feuchtigkeiten 
2 Körpers entſteht die Geſundheitsgelbſucht, von 
cher kein geſundes Kind frei bleibt, und mit die⸗ 
erliert ſich der Milchſaft in den Bruͤſten der 
8 neugebornen Kinder, und aller Nahrungsſaft wird 
zu Blut verarbeitet. Die Amerikaner ſcheinen die 
5 42 Zeit has etben⸗ in einer N zuzu⸗ 
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bringen, die eben fo feucht iſt, als die Blaſe, worinn 
das ungeborne Kind im Leibe ſeiner Mutter 
ſchwimmt; ſie ſcheinen aus dieſer Feuchtigkeit be⸗ 
ſtaͤndig durch die Einſaugung der aͤußern kleinern 
Gefaͤße etwas in ſich zu nehmen; und ſo kann die 
Galle niemals zu der Schärfe gelangen, die fie bes 
darf, wenn ihr Beitritt zum Nahrungsſaft die ge: 
hoͤrige Wirkung hervorbringen fol. Von der ges 
ringern Bitterkeit der Galle in den Amerikanern 
ruͤhrt wahrſcheinlich auch die ungeheure Menge von 
Madenwuͤrmern und Spulwuͤrmern in ihren Ein⸗ 
geweiden her, die bei Perſonen von jedem Alter 
dort gleich haͤufig waren. Auch unter uns behalten 
Kinder haͤufig Spulwuͤrmer bis ins ſiebzehnte, acht⸗ 
zehnte Jahr, bis bei der vollkommenen Verarbeitung 
des Nahrungsſaftes die Galle ſcharf genug ſeyn muß, 
um die Eingeweide von dieſen Würmern reiner zu hal 
ten, die ſie durch ihre Bitterkeit toͤdtet. Wahrſchein⸗ 
lich wird ſie bei den Amerikanern zu 8 Zwecke nie⸗ 


mals bitter genug. uhr 


(Die Fortſetzung folgt) 


Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Acht und zwanzigſtes Stuͤck. 
Den kiten Juli 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


Wenn wir in dieſer feuchten Halbkugel der Erde 
ſogar bei den Maͤnnern Milch finden; ſo darf es 
uns nicht wundern, daß ſie bei den Weibern, die 

im Ganzen allemal von einem weit feuchtern Tem; 
| perament ſind, die auch, um Milch fuͤr ihre Kinder zu 
| haben, von fenchterer Natur ſeyn muͤſſen, im Ueber⸗ 
maaß angetroffen ward. Wirklich haben die ame⸗ 
rikaniſchen Weiber mehr Milch als alle uͤbrigen auf 
dem ganzen Erdboden, und da fie ohnehin wenig 

Erſter Jahrgang. Ee 
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Kinder gebären und der Stand der Wildheit auch 
das ſpaͤte Saͤugen der Kinder nothwendig macht; 
ſo ſaͤugen ſie in Suͤden bis ins zehnte oder zwoͤlfte 
und in den noͤrdlichen Provinzen bis ins ſiebente 
oder achte Jahr; ja man ſieht ſechzigjaͤhrige Wei⸗ 
ber noch ihre Enkel ſäugen. Reiſende erzaͤhlen, 
daß Weiber in Neufrankreich fo ſehr durch Ueberfluß 
der Milch beſchwert geweſen ſind, daß ſie ſich genoͤ⸗ 
thigt ſahn, ſich von kleinen, dazu beſonders abge⸗ 
richteten, Hunden dieſen druͤckenden Ueberfluß abſau⸗ 
gen zu laſſen. Dieſer Ueberfluß an Milchſaft verur⸗ 
ſachte wahrſcheinlich die Unordnung in der monatli⸗ 
chen Reinigung der Amerikanerinnen, und machte daß 
dieſelbe ſehr ſelten war, bei einigen nicht regelmäßig zu 
gewiſſen Zeiten vorging und daher einigen Nationen 
von manchen Reiſebeſchreibern ganz abgeſprochen 
ward. In den gemaͤßigten Erdſtrichen, wo dieſer Aus⸗ 
fluß am ſtaͤrkſten zu ſeyn pflegt, weil er in waͤrmern 
Laͤndern durch eine zu ſtarke Ausduͤnſtung vermindert, 
in der Kaͤlte dagegen durch die Feſtigkeit der Gefäße 
zurückgehalten wird, haben aufmerkſame Aerzte ge⸗ 1 
funden, daß auch die ſtaͤrkſte Ausleerung dieſer Ar 
Amerika nicht den dritten Theil von der in se 
gewoͤhnlichen ausmacht. > 

Die Schwäche des weiblichen Naturells und die 
Erſchlaffung aller Muskeln in Amerika giebt indei 
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fen den dortigen Weibern auch einen ſehr beneidens⸗ 
werthen Vorzug vor den Europaͤerinnen. Da ihre 
Mutterſcheide ſehr ausgedehnt iſt, und alle Muskeln 
der Mutter wegen der Fluͤßigkeiten, wodurch ſie ab⸗ 
geſpannt ſind, eine geringere Reizbarkeit haben; ſo 


gebaͤren fie mit einer erſtaunlichen Leichtigkeit und 


Geſchwindigkeit. Wenn wir alſo nicht uͤberwie⸗ 
gende Gruͤnde haͤtten, ſie fuͤr Abkoͤmmlinge von 
jenem erſten Urpaar zu halten, von dem der Neger 
und der Amerikaner eben ſo wohl abſtammen als 
der Aſiate und der Europäer; ſo koͤnnten uns die 
Theologen dieſen Satz darum ſtreitig machen wollen, 
weil die Amerikanerinnen von der Strafe frei ge⸗ 
blieben ſind, womit unſre erſte Mutter ihre erſte 
Neugierde buͤßen muſte, und welche fie auf alle ihre 
Toͤchter vererben ſollte. 

Die bis jezt angefuͤhrten Beſonderheiten in der 
amerikaniſchen Organiſation, der Maͤngel an Au⸗ 
genbraunen, an Bart und an Haaren in der Ge⸗ 
gend der Geſchlechtstheile, ein kaͤlteres minder ela— 


fiſches Blut, Heere von Würmern in den Einge— 


iden, die Milch in den männlichen Bruͤſten und 


85 erſtaunliche Ueberfluß davon in den weiblichen, 
die Unordnung in den perlodiſchen Ausleerungen des 


zweiten Geſchlechts, die Leichtigkeit ihrer Nieder⸗ 
kunft, und der ſichtbare Mangel an Lebenskraft bet 
Ce 
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den Amerikanern überhaupt — dies alles haben wir 
unſern Leſern als die natuͤrliche Folge einer kalten 
mit Feuchtigkeiten, Schleimtheilen und Phlogiſton 
uͤberladenen Luft darzuſtellen geſucht, die fuͤr In⸗ 
ſeeten, Gewuͤrme, giftige Amphibien und alle 
Thiere mit einem weiſſen ſchleimähnlichen Blut, 
und auch noch fuͤr diejenigen, in deren Koͤrper zwar 
eine rothe aber kalte Fluͤſſigkeit die Stelle des Bluts 
vertritt, aͤußerſt vortheilhaft war, deren Man⸗ 
gel an Feuerthellen aber alle warmbluͤtige Ges 
ſchoͤpfe, die vierfuͤßigen Thiere ſowohl als den Men⸗ 
ſchen, zu einer unverkennbaren Verkruͤppelung ver⸗ 
dammte. Jezt iſt uns noch eine andere merk⸗ 
wuͤrdige Folge dieſer Atmoſphaͤre zu betrachten 
uͤbrig, namlich: ihr Einfluß auf die unmerkliche 
Ausduͤnſtung. 

Eine mit Feuchtigkeiten im Uebermaaß ange⸗ 
fuͤllte Luft erſchlafft wie wir ſchon im vorigen Blatt 
angefuͤhrt haben, die Haut „ dehnt die zur Verduͤn⸗ 
ſtung der uͤberfluͤſſi igen Theilchen beſtimmten 
Schweißloͤcher unnatuͤrlich aus, und dieſe Beuchtigkeis 


ten werden fo wohl wegen ihr es eignen Drucks als W 
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gender Reizb arkeit dieſer feinen Gefaͤße von ihnen ein⸗ 


geſogen und in denganzen Koͤrper verbreitet. Man hat 


bemerkt, daß Leute, die im Waſſer arbeiten weniger 


Durſt empfinden, weil das von den äußern Hautge⸗ 
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füßen eingeſogene Waſſer die Stelle des Getraͤnks vers 
tritt, auch daß in feuchten Himmelsſtrichen alle Thiere 
weniger trinken als in trockenen: und hierdurch wird 
es außer Zweifel geſezt, daß die Feuchtigkeiten aus 
der Luft eingeſogen werden. Wenn aber dies: ger 
ſchteht; ſo wird dadurch nothwendig die Ausduͤnſtung 
geſtoͤrt, die zum Verduͤnſten beſtimmten Theile wer: 
den von den Feuchtigkeiten der Atmoſphaͤre zuruͤck⸗ 
gedraͤngt, und muͤſſen noch in dem Koͤrper verwei⸗ 
len, aus dem ſie fortgeſchaft werden ſollten. Die 
Verhinderung der Tranſpiration wird uns gewiß 
nicht die unwichtigſte Folge eines feuchten Klima 
ſcheinen, wenn wir bedenken, daß gerade die uͤber⸗ 
flüßigen und zum Theil ſchaͤdlichen Feuchtigkeiten 
durch dieſen Weg ausgefuͤhrt werden, und daß dieſe 
Ausleerung des menſchlichen Koͤrpers, die uns ohne 
Beobachtungen vielleicht ſehr geringe ſcheinen moͤchte, 
die beträchtlichſte unter allen if. Durch eine lange 
Reihe ſorgfaͤltiger und muͤhſamer Verſuche hat man 
gefunden, daß von 8 Pfund Nahrung nur 5 Loth 
im Koͤrper übrig bleiben, daß 2 Pfund und 2627 
Loth durch Speichel, Urin, Stuhlgang u. ſ. w. 
abgefuͤhrt werden, und daß die noch übrigen Pfund 
blos durch die unmerkliche Ausduͤnſtung weggehn. 
Nun denke man ſich die Folgen davon, wenn ei; 
ne Ausfuͤhrung unſerer unnuͤtzen und ſchaͤdlichen 
f Ee 3 
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Theile, welche über die Hälfte der jedesmallgen 
Nahrung beträgt, durch die Feuchtigkeit der Atmo⸗ 
ſphaͤre gehindert wird! Natürlich muͤſſen fie von 
keiner geringen Bedeutung ſeyn, und wir duͤrfen 
auch nur die Amerikaner betrachten, um uns von 
ihrer Wichtigkeit zu uͤberzeugen. 

Ohne Zweifel muß es, auch ohne alle weitere 
uͤble Folgen, ſchon ein unangenehmes Gefuͤhl her⸗ 
vorbringen, wenn eine ſo wichtige Verrichtung, die 
zur Geſundheit und zum Wohlſeyn des Koͤrpers ſo 
aͤußerſt nothwendig iſt, vom Klima verhindert wird. 
Deshalb rieben ſie ſich auch alle die Haut bis aufs 
Blut, um die gehemmte Ausduͤnſtung zu befoͤrdern 
und die noͤrdlichern Wilden hatten, troz ihrem Man⸗ 
gel an Betriebſamkeit, durch das aͤußerſte Beduͤrf⸗ 
niß gedrungen, Badſtuben erfunden, worin ſie faſt 
täglich ſchwitzten. Auch beſtand das große und 
einzige Geheimniß aller ihrer Aerzte, Zauberer, 
Hexenmeiſter und Magier bloß in der Kunſt, die Aus⸗ 
duͤnſtung zu vermehren, die ungeſunden Saͤfte durch 
die Schweißloͤcher herauszutreiben, und den Pa⸗ 
tienten erſtaunlich ſtarke Portionen von ſcwelzeei 
benden Mitteln einzugeben. i 

Eine andere ſehr natuͤrliche Folge der verminder⸗ 
ten Ausduͤnſtung iſt ein geringeres Beduͤrfniß der 
Nahrungsmittel. Wenn eine Ausleerung unter⸗ 
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druͤckt wird, die uͤber die Haͤlfte der genoſſenen 
Nahrung ausfuͤhrt; ſo kaun unmoͤglich der Grad 
von Hunger entſtehn, der bei dem regelmaͤßigen 
Fortgauge derſelben natürlich. ſeyn würde. Dies 
erklaͤret jenen Mangel an Appetit, den jeder Rei⸗ 
ſende an den Amerikanern mit Erſtaunen bemerkt, 
wovon aber noch keiner eine befriedigende Erklaͤrung 
geliefert hat. Robertſon ſelbſt, der die Wirkung 
mit der Urſache verwechſelt und die Traͤgheit der 
Amerikaner für den Grund ihrer geringern Eßbe⸗ 
gierde halt, geſteht doch ſelbſt, daß dieſer Erklaͤ⸗ 
rungsgrund nicht hinreicht, es begreiflich zu machen, 
wie ſie ſich mit einer ſo erſtaunlich kleinen Portion 
von Speiſe begnügen koͤnnten. Eine Hand voll 
Maiz, oder ein Biſſen von dem unſchmackhaften 
Brodte, das aus Caſſadawurzeln zubereitet wurde, 
war hinreichend um Leute zu naͤhren, die den groͤßten 
körperlichen Verluſt, den andre Menſchen durch die 
Ausduͤnſtung leiden, faſt gar nicht empfinden konn⸗ 
ten. Ungeachtet die Spanier unter allen europaͤl⸗ 

1 x ſchen Voͤlkern das genͤgſamſte find; fo wurden fie 
doch von den Amerikanern fuͤr übermäßige Freſſer 
angeſehn. Ein Spanier verzehrte ſo viel als eine 
ameribaniſche Familie von zehn Perſonen. Die: 
ſer ſtarke Appetit befremdete ſie fo ſehr und ſchien ih: 
neu fo unerſättlich, daß fie glaubten, die Spanier 
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haͤtten ihr Vaterland verlaſſen, weil es nicht Nah⸗ 
rung genug fuͤr ſie hervorbraͤchte, und waren aus 
Hunger zu ihnen gekommen. So klein auch anfangs 
die Zahl dieſer Fremdlinge war, ſo konnten ſie doch 
nicht Lebensmittel genug fuͤr dieſelben eruͤbrigen, 
und die Selbſterhaltung noͤthigte ſie auf die Ab⸗ 
reiſe dieſer Gaͤſte zu dringen, die ihren kleinen Vor⸗ 
rath an Lebensmitteln ſo geſchwinde verzehrten. 
Die Geſchichte lehrt uns, daß die Beſorgniß der 
Amerikaner, ihre Erndten von dieſen wenigen 
Fremdlingen verzehrt zu ſehn und in ihrem eignen 
Lande vor Hunger umkommen zu muͤſſen, einer von 
den Hauptgruͤnden war, weshalb ſie gegen ihre 
Unterdruͤcker die Waffen ergriffen. Würden aber 
die Spanter von den Amerikanern fuͤr unerſaͤttlich 
gefraͤßig gehalten; ſo erſtaunten dieſe nicht weniger 
uͤber die natuͤrliche Maͤßigkeit der Eingebornen der 
neuen Welt, wodurch ſie die ſtrengſte Enthaltſam⸗ 
keit der eifrigſten Einſiedler weit uͤbertroffen fanden. 
Wenn uns Übrigens der ſichtbare Mangel an Muss 
kelnkraft bei den Amerikanern berechtigt, auch eine 
Schwache in ihren Verdauungswerkzeugen voraus⸗ 


zuſetzen; wenn ihre natuͤrliche Traͤgheit ſie hinderte, 


dieſer Schwaͤche einigermaaßen durch Leibesuͤbun⸗ 
gen zu Huͤlſe zu kommen: ſo iſt es von der andern 
Seite doch wieder eben ſo einleuchtend, daß ihre 
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uͤbertriebene Enthaltſamkeit einen nachtheiligen Eins 
fluß auf ihre Verdauungskraſt und auf die Lebhaf— 
tigkeit ihres Temperaments aͤußern muſte. 

Den ſtaͤrkſten Beweis den man für die Entner⸗ 
vung der Amerikaner fordern kann, liefert ihre Kaͤlte 
gegen das zweite Geſchlecht.. Weder die Quaalen 
noch die Entzuckungen der Liebe waren ihnen bes 
kannt, der. gluͤhendſte Funten von dem Feuer der 
Natur war in ihren kalten Seelen erloſchen. Dieſe 
Leidenſchaft, welche zur Verbreitung des Lebens bes 
ſtimmt iſt, dies Band der geſelligen Vereinigung, 
dieſe Quelle der Zaͤrtlichkeit und Freude, der feu— 
rigſte unter allen Trieben im menſchlichen Herzen 
erhob fich bei ihnen niemals über die Kälte einer 
ſchwachen Zuneigung. In der ganzen neuen Welt 
begegnen die Maͤnner ihren Weibern auf die kaltſin⸗ 
nigſte Art. Sie hegen weder jene zaͤrtliche Erge⸗ 
benheit gegen ſie, die in geſitteten Geſellſchaften ſtatt 
findet, noch jene feurige Begierde, die man ans 
derswo an rohen Voͤlkern ſieht. Sogar in den 
Himmelsſtrichen, wo dieſe Leidenſchaft ſonſt ihre 
| größte Stärke zu erreichen pflegt, ſieht der amerl— 
kaniſche Wilde feine Gattinn mit Verachtung, als 
ein Thier von einer niedrigern Art an. Die Voͤlker 
in Suͤdamerika mishandeln ihre Weiber ganz ers 
ſtaunlich, ſie verdammen ſie als Sklavinnen zur 
er 
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haͤrtſten Arbeit, fie ſchließen fie blos aus Eigenſinn 
von der Familie aus, und maßen ſich uͤber ſie das 
Recht uͤber Leben und Tod an. Selbſt die Miſſio⸗ 
narien koͤnnen ſich, ungeachtet ihrer ſtrengen Klo⸗ 
ſterbegriffe, nicht enthalten, ihr Erſtaunen uͤber 
die gefühllofe Kälte amerikaniſcher Sünglinge in 
ihrem Umgange mit dem andern Geſchlechte zu 
aͤußern. Die meiſten von ihnen haben zwar meh⸗ 
rere Weiber, allein ſo bald ſie nur die Schwanger⸗ 
ſchaft einer Frau vermuthen; ſo ziehn ſie ſich von 
ihr zuruͤck, und wenn ſie ein Kind geboren hat; ſo 
wird ſie auf einige Jahre verlaſſen. 

Woher nun dleſe unbegreifliche Maͤßigung? 
Sollten die Wilden in Amerika etwa, wie ehemals 
eine gewiſſe Menſchenklaſſe in Europa, einen hohen 
Werth auf das Verdienſt der Keuſchheit ſetzen? 
Nein, warlich nicht. Dieſer Gedanke iſt zu ver⸗ 
feinert, er entſteht nur aus einer Delieateſſe der 
Empfindungen, die ihnen unbekannt iſt, er entfernt 
ſich zu weit von der Natur, als daß er bei Wilden 
einheimiſch ſeyn koͤnnte: auch hat ſich niemand den 


Einfall erlaubt, die Gruͤnde ihrer Enthaltſamkeit ſo 2 
weit herzuholen. “= 


Darauf aber hat Robertſon feinen ganzen 
Scharfſinn verwandt, die Kälte der Amerikaner 
gegen das weibliche Geſchlecht, eben ſo wie ihre 
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Schwäche überhaupt und ihren geringen Appetit, 
aus ihrer Wildhett herzuleiten. Aller Achtung uns 
beſchadet, die wir gegen die Verdienſte dieſes vor; 
treflichen Schriftſtellers fuͤhlen, koͤnnen wir nicht 
umhin, auch hier wieder verſchiedener Meinung 
mit ihm zu ſeyn, und wir waͤhlen unſre Leſer zu 
Schiedsrichtern zwiſchen ihm und uns. Hier ſind 
ſeine Gedanken uͤber dieſe Muterie! „In einem 
„fehr civiliſirten Zuſtande wird dieſe Leidenſchaft 
„durch Zwang entflammt, durch Dellicateſſe verfei⸗ 
„nert und durch die Mode genaͤhrt; und ſie bemei⸗ 
„ſtert ſich des ganzen Herzens. Da iſt ſie kein 
„bloßer Naturtrieb mehr. Moraliſche Empfindſam⸗ 
„keit erhoͤht das Feuer der Begierde, und unſre 
„Seele wird von den zaͤrtlichſten Regungen, deren 
„wir faͤhig find, gänzlich durchdrungen, und in eine 
„eben ſo angenehme als mannigfaltige Thaͤtigkeit 
„geſezt. Allein dies gilt meiſtens nur von Perſo⸗ 
„nen, die durch ihre Wermögensumftände der Sor⸗ 
„gen und Arbeiten des Lebens uͤberhoben find. Ge; 
„meine Leute, die ihr niedriger Stand zu unaufhoͤr⸗ 
„lichen muͤhſamen Beſchaͤftigungen zwingt, werden 
„von dieſer Leidenſchaft weniger beherrſcht; ihre 
„Nahrungsforgen und die Muͤhe, das erfte Be; 
v duͤrfniß der Natur zu befriedigen; laſſen ihnen 
„wenig Zeit übrig, ihrem zweiten Rufe zu folgen. 
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» Richtet ſich aber in policirten Geſellſchaften der 
„Umgang und die Verbindung zwiſchen beiden Ger 
„Ichlechtern fo ſehr nach den verſchiedenen Ständen 
„des Volks; fo muß der Zuſtand des noch rohen 
„Menſchen eine noch merklichere Abweichung veran⸗ 
„laſſen. Leicht koͤnnen wir uns vorſtellen, daß bel 
„den Beſchwerlichketten, den Gefahren und der 
„Einfalt der Lebensart der Wilden, wo die Nah⸗ 
„rung immer ungewiß iſt und oft mangelt; wo die 
„Maͤnner faſt beſtaͤndig ihre Feinde verfolgen, oder 
„ſich vor ihren Angriffen huͤten; und wo weder 
„Kleidung noch Zuruͤckhaltung zu Kunſtgriffen weib⸗ 

„licher Anlockungen gebraucht werden: — daß da 
„die Zuneigung der Amerikaner zu ihren Weibern 
„ſchon aͤußerſt ſchwach ſeyn muß, und man gar nicht 
„noͤthig hat, dieſen Umſtand blos irgend einem nas 
„tuͤrlichen Gebrechen oder Mangel ihrer Leibescon⸗ 
„ſtitution beizumeſſen. — — Die Gefahren und 
„Muͤhſeeligkeiten des Standes der Wildheit, die 
„große Entkraftung die zuweilen auf die übermäßige 


„Befriedigung des Geſchlechtstriebes folgt, und die 


„beftändige Schwierigkeit des Erwerbs der Lebens⸗ 
„mittel muſten dieſer Leidenſchaft unguͤnſtig ſeyn 
„und ihre Gewalt einſchraͤnken.“ So weit Ro: 
bertſon! —- Wir ſetzen den Leſern unſre Der 
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denklichkeiten gegen feine Meinung her, und übers 
laſſen ihnen ſelbſt die Entſcheidung des Streits. 
Zuvoͤrderſt ſcheint uns der vortrefliche Geſchicht— 
ſchreiber der Amerikaner den Unterſchied nicht genau 
genug auseinander zu ſetzen, der zwiſchen dem phy⸗ 
ſiſchen und zwiſchen dem moraliſchen Theile der Liebe 
iſt. In eultivirten Geſellſchaften allein, das ge 
ſtehn wir gern, ſind ſie beide vereinigt und der edlere 
Theil, der mehr die Frucht unſrer Einbildungskraft 
und eines verfeinerten Gefuͤhls iſt, erreicht feine 
ganze Gewalt nur in den hoͤhern Ständen der Ger 
ſellſchaft; oder vielmehr nur in denen, deren Ges 
fühl zu gleicher Zeit ausgebildet und noch unverdors 
ben iſt. Je mehr aber dieſe Liebe der Einbildungs⸗ 
kraft zunimmt, deſto mehr ſcheint ſie ſich von dem 
phyſiſchen Beduͤrfniß zu entfernen, und Seelen von 
einem hoͤhern Schwunge heben ſich wie Plato in 
uͤbertrrdiſche Gefilde „verachten das unreine Feuer 
einer thierifchen Begierde und verfehlen den Zweck 
der Natur, wenn nicht der Inſtinkt endlich den 
Flug ihrer ſchwaͤrmenden Einbildungkraft laͤhmt und 


den erhabenen Weiſen entgoͤttert. Dies ſind die 


Folgen der hoͤchſten Cultur der Einbildungskraft, 


und wohl uns, wenn fie die einzigen Vertrrungen 


wären, wozu die maͤchtigſte unſrer Leidenſchaſten 
den eultivirten Menſchen hiureißt. Leider! laßt ſich 
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der phyſiſche Theil der Liebe eben ſo wohl verfüns 
ſteln als der moraliſche, und ſeine Verkuͤnſtelung, 
ſie mag nun auf uͤbermaͤßigen oder auf widernatuͤr⸗ 
lichen Genuß hinauslaufen iſt allemal eine der trau⸗ 
rigſten und ſchaͤdlichſten Verirrungen der Menſch⸗ 
heit. Wenn wir alſo mit Robertfon nur bei 
Perſonen die durch ihre Vermoͤgensumſtaͤnde 
der Sorgen und Arbeiten des Lebens uͤber⸗ 
hoben ſind, die Geſchlechtsneigung in ihrer gan⸗ 
zen Staͤrke ſuchen muͤſſen; jo muͤſte man warlich 
beſorgen, das menſchliche Geſchlecht in wenigen 
Jahrhunderten ausſterben zu ſehn; denn bei den 
meiſten Perſonen dieſer Klaſſe ſind die Leidenſchaften 
auf dieſe oder jene Weiſe verkuͤnſtelt und entſprechen 
feiten der Abſicht der Natur. Nirgends iſt auch die 
Natur ſo ſehr mit ſich ſelbſt im Widerſpruch, daß 
ſie den Menſchen bloß den Trieb der Selbſterhaltung 
befriedigen ließe, und ihn ſo welt hinabdruͤckte, daß 
er dem ſuͤßen Triebe der Fortpflanzung kein Gehoͤr 


geben duͤrfte. Man vergleiche die Familien des 


Landmanns mit den Familien der Staͤdter, und 


allemal wird der Vergleich fuͤr jene vortheilhaft ſeyn. 
Wenn der Landmann im Schweiß ſeines Angeſichts 
ſein Feld beſtellt und fuͤr ſeine Nahrung geſorgt hat; 
fo erquickt er ſich den Abend hindurch beim ländlis 
chen Mahl im Schooß ſeiner Familie, und nie fehlt 
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es ihm an Kraͤften, um auch noch fuͤr ihre Vermeh⸗ 
rung thätig zu ſeyn, da ſich der Städter hingegen, 
durch übermäßigen Genuß oder durch entkraͤftende 
Sorgen gewoͤhnlich weit fruͤher erſchoͤpft. Und nun 
zum Wilden ſelbſt! Weder Kleidung noch Koket⸗ 
terie dürfen feine Begierden erſt durch Widerſtand 
erwecken; denn ſein natuͤrliches Gefuͤhl, wenn er 
es hat, iſt noch nicht durch Ueberladung geſchwaͤcht 
und der Inſtinkt allein fordert laut genug ſeine Be⸗ 
friedigung, um nicht vergebens zu rufen, wenn zu 
dieſer Befriedigung nur nicht die Kraͤfte fehlen. 
Wer auf dieſen Umſtand etwas rechnet, könnte eben 
ſo wohl annehmen, daß der Wilde verhungern wird, 
weil er nicht ſeinen Speiſen durch eine franzoͤſiſche 
Zubereitung den haut gout zu geben weiß, der ſie 
für den verkuͤnſtelten Gaumen des Europäers fo. 
reizend macht. Hunger und Natur beduͤrfen kei⸗ 


nesweges dergleichen kuͤnſtliche Reize. — Und nun 5 


die Muͤhſeeligkeiten des wilden Lebens, die Schwies 
rigkeiten, die Ungewißheit der Lebensmittel? ---- 
Wenn der Naturtrieb des Wilden ſtark genug wäre; 
ſo wuͤrden ihn warlich dieſe Bedenklichkeiten nicht 


ziuruͤckhalten. Selbſt unter uns, wo doch ein jeder 


gewiß mehr als der rohe Wilde auf die Zukunft 
rechnet, ſind oft weit wichtigere Betrachtungen zu 
ſchwach, um die Gewalt dieſer Leidenſchaft zu baͤn⸗ 
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digen. Wie oft wird ihr nicht Gewiſſensruhe, Ger 
ſundheit und Ehre geopfert! Wie oſt iſt nicht ihr 
Rauſch heftig genug alles, alles uͤber den Taumel der 
Sinnlichkeit zu vergeſſen! Die haͤufigen Beiſpiele 
des Kindermords unter uns liefern einen ſehr trauri⸗ 
gen Beweis davon, daß Bedenklichkeiten, die zu an⸗ 
dern Zeiten die unnatuͤrlichſten aller Handlungen her⸗ 
vorzubringen vermoͤgen, in dem Augenblicke, wo die 
Leidenſchaft erwacht iſt, nicht im Stande ar auge fie zu 
mäßigen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche | Unterhaltungen 


uͤber die 


Charakteriſtik der Welcher 


Neun und zwanzigſtes Stuͤck. 


Den ısten Juli 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


Fortſetzung.) 


Dar Teger glüht von allem Feuer der Begier⸗ 
de, das ſeinem Himmelsſtriche natuͤrlich iſt; und 


die roheſten aͤſtatiſchen Voͤlker aͤußern in die⸗ 


ſem Punkt die lebhafteſte Empfindung. Selbſt 

unſre Vorfahren, obgleich ein noͤrdlicheres Klima 

und eine rauhe Lebensart ihnen nicht erlaubten, 

die verfeinerten Gefuͤhle ihrer Nachkommen mit 

dieſem Triebe zu vereinigen, beweiſen genug, ſo 

wohl durch den Antheil den fie dem weiblichen Ge 
Erſter Jahrgang. Ff 
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ſchlecht an den Religionsverrichtungen gaben, als 
durch den ehrfurchtsvollen Ton der Chevallerie, 
wovon ſie die Erfinder ſind, und welcher der erſte 
Schritt und das erſte Mittel zu ihrer Verfeinerung 
war, daß ſie auf die Gunſtbezeugungen der Weiber 
allezeit einen hohen Werth gelegt haben. Wir 
laͤugnen gar nicht, daß eine niedrige Behandlung 
der Weiber nicht bei manchen andern Voͤlkern eine 
Folge ihrer Barbarei ſei: allein nicht immer iſt ihre 
Selaverei mit einer Geringſchaͤtzung des phyſiſchen 
Vergnuͤgens verbunden, das ſie gewaͤhren, wie 
dies offenbar bei den Amerikanern der Fall iſt; ſon⸗ 
dern entweder glaubt der Wilde, er habe das Recht, 
jeden ſchwaͤchern zu mishandeln und als ſeinen 
Selaven anzuſehn, oder er haͤlt ſeine Weiber ſo 
ſtrenge, um ſich dadurch vor jedem Fremden zu 
ſichern, der ſonſt dieſe Reize genießen koͤnnte, die 
er wie ſein Eigenthum anſieht. In dieſem letztern 
Fall gerathen alſo nur darum die Weiber in den 
Zuſtand einer klaͤglichen Selaverei, weil man ihren 
Werth kennt, und gegen fie mistrauiſch ift. — — 
Dies wird hoffentlich hinreichen um darzuthun, 
daß der Kaltſinn der Amerikaner gegen ihre Wei⸗ 
ber, nicht von ihrer geringen Cultur, ſondern von 
ihrer durchs Klima veranlaßten Schwaͤche her⸗ 
rühren, 
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Der Ungeſundheit des amerikaniſchen Klima 
ſchreiben viele Schriftſteller auch die Entſtehung jener 
fuͤrchterlichſten unter allen menſchlichen Krankheiten 
zu, die uns heimtuͤckiſch un Schooße des Vergnuͤgens 
uͤberraſcht, die das menſchliche Geſchlecht zu zer 
ſtoͤren droht, indem fie die Quelle des Lebens vergiftet, 
und die unter allen Zufaͤllen, denen das hinfaͤllige 
Gebaͤude unſers Koͤrpers von der Natur ausgeſetzt 
ward, der ſchmerzhafteſte, abſcheulichſte und ſchrek⸗ 
lichſte iſt. Wenn dies die unbezweifelte Folge von 
der Entdeckung der neuen Welt waͤre, wie empfind⸗ 
lich haͤtten ſich dann nicht die Amerikaner an ihren 
Siegern geraͤcht! Wie ſehr würde die Zugabe dieſes 
Elends, zu der ganzen Laſt, unter welcher ſchon 
vordem das menſchliche Geſchlecht in der alten 
Welt ſeufzte, alle Vortheile uͤberwiegen, die Eu⸗ 
ropa aus der Entdeckung der neuen Welt gezogen 
hat. Waren die unſeeligen Goldklumpen, die wir 
aus Amerika gezogen haben, war die Erweiterung 
unſrer Kenntniſſe, die wir der Bekanntſchaft mit 
der neuen Welt verdanken, waren die wenigen 
Nahrungsmittel, die wir aus dieſem Lande erhals 
ten haben — war denn dies alles durch die Verwuͤ⸗ 
ſtungen der Europaͤer in dem ganzen neuen Welt⸗ 
theil, durch den traurigen Tod und durch die noch 


traurigere Sklaverei jo vieler Tauſende ſeiner Eli 
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geboͤrnen, durch die Aufopferung und durch das 


Elend fo mancher Europaͤer, die als Schlachtopfer 
eines ungewohnten, unangebaueten, ungeſunden 
Klima, oder ihrer eignen, niedrigen Leidenſchaften, 
ihrer Habſucht, ihres Ehrgeizes oder ihres Blut⸗ 
durſtes dort umkamen, war es durch die barbari⸗ 
ſche, ewig die Menſchheit entehrende Einfuͤhrung 
des Negernhandels noch nicht theuer genug verkauft? 
War es noch nicht genug, daß tnach dieſer Entdek⸗ 
kung zwei Theile der alten Welt und der groͤßte 
Theil der neuen entvoͤlkert wurden? ſollte es zus 
gleich auf ewig unmoͤglich gemacht werden, dieſen 
Schaden je wieder zu erſetzen? Sollten ſie dadurch 
alle zu Einer großen Wuͤſte werden? Warlich, ſo 


lieb auch dem Freunde der Menſchheit die Entdek⸗ 


kung von Amerika ſeyn mag, ſo ſehr wir uns auch 


über die Unwiſſenheit aller vorigen Jahrhunderte 


erhoben haben, als wir die noch unbekannte Hälfte 


unſers Wohnplatzes entdeckten, fo ſehr auch alle 


unſere Kenntniſſe und ſelbſt unſre Gefuͤhle durch 
dieſe wichtige Entdeckung erhoͤht ſind, ſo vlel auch 
die Ausſichten des Menſchenfreundes auf die Vers 
vollkommung und Veredelung unſers Geſchlechts 
durch die Entſtehung jener Freiſtaaten ſchon gewon⸗ 
nen haben, die zur Freiſtadt der Wahrheit, zum 
feſten Sitze für jede Art von Freiheit und zur ders 


einſtigen Rettung der ganzen uͤbrigen Welt von den 4 
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niederdruͤckenden Feſſeln jedes Deſpotismus durch 
die Hand der Vorſehung ſelbſt hingeſtellt ſcheinen = 
dennoch ſcheint ſich die Waage zum Nachtheil dieſer 
Entdeckung zu neigen, wenn durch ſie uͤber das 
menſchliche Geſchlecht dieſe ſchaͤrfſte aller ſeiner 
Geiſſeln gebracht worden iſt. Die beiden vorzuͤg⸗ 
lichſten Schriftſteller, deren Genie ſich an Unterſu⸗ 
chungen über die Amerikaner geübt hat, Robert: 
fon, den wir als den vornehmſten Geſchichiſchrei⸗ 
ber von Amerika ſchon oͤfter angefuͤhrt haben, und 
der Herr von Pauw, den wir als einen philoſophi⸗ 
ſchen Forſcher uͤber jeden intereſſanten Gegenſtand i 
in der neuen Welt dem Englaͤnder dreiſt an die Seite. 
ſtellen, beide ſtimmen darin uͤberein, dies fuͤrchter⸗ 
liche Uebel als eine Folge von der Ungeſundheit des 
amerikantſchen Klima anzuſehn. Der Herr von 
Pauw insbeſondere hat ſeinen gewoͤhnlichen Scharf⸗ 
ſinn und feine ihm eigne erſtaunliche Beleſenheit 
darauf verwandt, die Einwuͤrfe des Sanchez gegen 
dieſe Behauptung zu entkraͤften. Ungeachtet aller 
unſrer Achtung gegen die Verdienſte eines ſo großen 
Mannes, und ungeachtet aller unſerer Dankbarkeit 
gegen ihn, dem wir einen großen Theil unſrer bis⸗ 
herigen Bemerkungen uͤber das amerikaniſche 
Klima ſchuldig find, koͤnnen wir uns nicht enthal⸗ 
ten, hier von ihm abzugehn und die Entſtehung des 
5f 3 
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veneriſchen Uebels in einen fruͤhern Zeitpunkt zu 
ſetzen. 

Wer unſre bisherigen Betrachtungen uͤber das 
amerikaniſche Klima geleſen hat, wird uns gewiß 
keiner Vorliebe für daſſelbe beſchuldigen. So ges 
wiß wir indeſſen davon uͤberzeugt ſind, daß ihm 
viel zugerechnet werden muß, ſo weit ſind wir da⸗ 
von entfernt, ein Uebel auf ſeine Rechnung zu 
ſchreiben, woran es, zum Theil wenigſtens, un 
ſchuldig iſt; denn wir opfern mit Vergnuͤgen die 
Wahrheit jedem Syſtem auf. Wer die Gründe zu 
kennen wuͤnſcht, warum wir das amerikaniſche 
Klima von dieſer wichtigen Beſchuldigung frei ſpre⸗ 
chen, der ſehe einen großen Theil davon in Forſters 
ſchon oft angefuͤhrten jo ſchaͤtzbaren Bemerkungen 
auf ſeiner Reiſe um die Welt S. 426. u. f. zu⸗ 
ſammengedraͤngt: dort findet man e ne große Menge 
von Zeugniſſen beigebracht, woraus erhellt, daß 
alle auszeichnenden Symptome der veneriſchen 
Krankheit ſchon lange vor der Entdeckung von Amer 
rika in Europa bekannt geweſen, und nicht erſt 
ſeit der Ruͤckkehr des Columbus bemerkt worden 
ſind. Dieſer große Naturforſcher iſt daher der Mei⸗ 
nung, daß die Luſtſeuche wohl allenthalben aus 
einem hohen Grade von wolluͤſtigen Ausfchweifuns 
gen entſtehen koͤnne, und er beweiſt, daß ſie in 


— 
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©: Taheiti wirklich vor der Ankunft der Europaͤer 
ſchon Statt gefunden habe. Wir treten dieſer Mei: 
nung willig bei, und wir würden fie noch mit eint— 
gen innern Gruͤnden zu unterſtuͤtzen ſuchen, wenn 
wir nicht vorausſetzten, daß dem groͤßten Theil 
unſrer Leſer eine umſtaͤndlichere Unterſuchung dieſer 
traurigen Materie zuwider waͤre, die wir nur nicht 
ganz uͤbergehen konnten, da ſie ſo nahe mit der Un⸗ 
terſuchung uͤber den Einfluß des amerikaniſchen 
Klima zuſammenhaͤngt und von den vorzuͤglichſten 
Schriftſtellern als die hauptſaͤchlichſte Folge dieſes 
ungeſunden Himmelsſtrichs angeſehen iſt. Wir 
ſind uͤberzeugt, daß dieſe ſchreckliche Krankheit in 
jedem Zeitalter die ausſchweifende Wolluſt gewoͤhn⸗ 
lich begleitet habe, und beſonders iſt es uns wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Ausſatz, wenigſtens ſehr oft, 
wenn nicht immer, weiter nichts als eine beſondre 
Modifikation dieſes fuͤrchterlichen Uebels geweſen 
ſei; denn allenthalben, wo man mit der Luſtſeuche 
und ihren verſchiedenen, erſtaunlich mannigfaltigen 
Aeußerungen genauer bekannt geworden iſt, hat 
man hernach nichts weiter vom Ausſatz gehoͤrt. 
Auch der Ausſatz der alten Juden ſcheint mit dieſem 
Uebel einerlei, oder doch ſehr verwandt damit ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Wir ſchließen dies theils aus dem 
Abſcheu, den man vor den Ausſaͤtzigen hatte, und 
54 
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der ſo leicht keine unverſchuldete Krankheit zu ver⸗ 
folgen pflegt; theils aus den vielfachen Vorſichtig⸗ 
keitsregeln, die man beobachtete, um die davon an⸗ 
geſteckten Elenden gaͤnzlich von der menſchlichen Ger 
ſellſchaft zu trennen, und dadurch der weitern Ver— 
breitung der Seuche vorzubeugen. Eine ſo große 
Behutſamkeit waͤre bei jeder Art von wahrem Aus⸗ 
ſatz und ſelbſt bei der ſchlimmſten Art davon, bei der 
Elephantiaſis, oder dem egyptiſchen Ausſatz, 
uͤberfluͤßig geweſen; denn auch dieſe iſt nicht anſtek⸗ 
kend. Herr Thomas Sebardin, ein geſchickter 
engliſcher Arzt in Madera berichtet: daß er ein 
täglicher Zeuge von dem Umgange iſt, den die Aus; 
ſaͤtzigen dieſer Art mit den Geſunden pflegen, ohne 
den letztern dadurch einigen Nachtheil zuzufügen. 
Ihm find Beiſpiele bekannt, wo ausfäßige Ehe⸗ 
maͤnner in einer Ehe mit geſunden Weibern eine 


lange Reihe von Jahren zuſammen gelebt, und ohne 


ihnen den geringſten Zufall dieſer Krankheit zuzu⸗ 
ziehn, ſogar Kinder mit ihnen gezeugt, aber auf 
ihre ungluͤckliche Nachkommenſchaft das Uebel ver— 
erbt haben; ſo wie auch unter uns die Gicht, das 
Podagra, und mehrere von verdorbenen Saͤften 
herruͤhrende Krankheiten, häufig vererbt werden. 
Hier ſieht man deutlich den Unterſchied zwiſchen Ele⸗ 


phantiaſis und Luſtſeuche, und jene Krankheiten, 


— 
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die einen jeden, der damit behaftet war, ſogleich von 
der Geſellſchaft gaͤnzlich abzuſondern noͤthigten, 
ſcheinen alſo immer nur zur letztern zu gehoͤren. 
Vergleicht man noch uͤberdem manche Beſchreibun⸗ 
gen der Alten von ihrem Ausſatz mit den Sympto⸗ 
men der Luſtſeuche; ſo ſieht man ganz augenſchein⸗ 
lich, daß dieſe beiden ſchreklichen Krankheiten bis 
zum, Ende des funfzehnten Jahrhunderts unſrer 
Zeitrechnung nur unter einerlei Namen bekannt ge⸗ 
weſen, und haͤufig mit einander verwechſelt wor⸗ 
den ſind. | 

Wir haben jezt das Klima der neuen Welt gegen 
den wichtigſten Vorwurf vertheidigt, der ihm jemals 
gemacht worden iſt; allein wir ſind nicht Willens, 
uns jenen Anwalden gleich zu ſtellen, die mit glei⸗ 
chem Eifer die gegruͤndeten Gerechtſame und die uns 
gerechteſten Anſpruͤche ihrer Partheien zu vertheidi⸗ 
gen ſuchen. Wenn gleich der amerikaniſche Him⸗ 
melsſtrich nicht die Urſache von jener ſchrecklichen 
Geiſſel der Menſchheit iſt; ſo koͤnnen wir doch nicht 
in Abrede ſeyn, daß er zur Verbreitung und zur 
Schaͤrfung dieſes Ungemachs ſehr viel beigetragen 
hat. Unſtreitig waren zur Zeit der Entdeckung der 
neuen Welt die Spanier eine der geſundeſten und 
dauerhafteſten Nationen von Europa, und den⸗ 
noch erlagen ſehr viele von ihnen unter den Uebeln 
Ff 5 
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dieſer ungeſunden Atmoſphaͤre, und alle diejenigen, 
denen das Glück zu Theil ward, von den unbes 
kannten und heftigen Krankheiten der entgegenge⸗ 
ſetzten Halbkugel nicht angeſteckt zu werden, oder 
ſie zu uͤberleben, fuͤhlten darum nicht weniger die 
Wirkungen dieſes menſchenfeindlichen Klima. Nach 
dem allgemeinen Berichte der fruͤhern und gleichzei⸗ 
tigen ſpaniſchen Geſchichtſchreiber kamen ſie alle ent⸗ 
kraͤftet, abgezehrt, mit matten Augen und einer 
ſiechen, gelben Farbe, als dem Gepraͤge dieſes 
neuen Himmelsſtrichs nach Europa zuruͤck. In 
ſolch einem Lande nun, wo auch ein kurzer Aufents 
halt die Reiſenden nicht gegen die Angriffe der un⸗ 
geſunden Luft ſichert, und wo die Eingebornen, wie 
wir vorher gezeigt haben, in einem erſtaunlichen 
Grade kraftlos und entnervt ſind, muß jede Krank⸗ 
heit, die ſich durch Mittheilung der Ausduͤnſtungen 
und durch Beruͤhrung fortpflanzt, unſtreitig allge⸗ 
meiner und gefaͤhrlicher werden, als in jeder andern 
Erdgegend. Nimmt man zugleich noch darauf 
Ruͤckſicht, daß faſt alle Heilmittel gegen die Luſt⸗ 
ſeuche darin uͤbereinkommen, das veneriſche Gift 
durch die unmerkliche Ausduͤnſtung und durch den 
Schweiß fortzuſchaffen; fo muß es uns ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich werden, daß in einer Gegend, wo die 
Tranſpiration durch die Feuchtigkeit der Luft ge⸗ 
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hemmt ift, und wo noch dazu in jedem Augenblick 
eine feuchte, ungeſunde und mit dieſem Gift ges 
ſchwaͤngerte Atmoſphaͤre in alle Schweißloͤcher eins 
geſogen wird, die Verbreitung dieſer Krankheit weit 
ſchneller erfolgen und ihre Boͤsartigkeit den hoͤchſten 
Gipfel erreichen muͤſſe. In der That uͤbertraf die 
Wuth dieſer Seuche in Amerika zur Zeit ſeiner Ent— 
deckung alles, was man ſchreckliches von dieſer Art 
in Europa bis dahin gekannt hatte, und der Keim 
davon ſchien in der ganzen dortigen Atmoſphaͤre 
verbreitet zu ſeyn; denn ein kurzer Aufenthalt da⸗ 
ſelbſt, ohne alle Vermiſchung mit den Einwohnern 
und ſelbſt ohne alle Beruͤhrung, war hinreichend, 
um ſich dieſes Unheil zuzuziehen. Selbſt alle Hunde, 
welche die Spanier auf verſchiedene Inſeln und auf 
das feſte Land von Amerika brachten, wurden von 
der veneriſchen Seuche angefallen. Die Allgemein— 
heit und die Heftigkeit dieſes Uebels, wovon man 
an keiner europaͤiſchen Krankheit ein Ähnliches 
Beiſpiel kannte, ſcheint zuerſt Gelegenheit zu dem 
Gedanken gegeben zu haben, daß auch dies Ue— 
bel ſelbſt bis dahin unter uns ganz unbekannt 
geweſen ſei, und die erſchrecklichen Wirkungen, 
die dies Gift nach ſeiner Einfuͤhrung in Europa 
hervorbrachte, ſcheinen dieſen Irrthum beſtaͤtigt zu 
haben. Viele feine Stoffe in der Natur und 
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vorzuͤglich diejenigen, die der Gaͤhrung faͤhig ſind, 
werden bekanntermaaßen durch die Verfahrung von 
einem Orte zum andern weiter entwickelt und erhals 
ten dadurch einen hoͤhern Grad von Wirkſamkeit: 
und eine aͤhnliche Bewandniß ſcheint es mit dem 
Gifte der Luſtſeuche gehabt zu haben. Entweder 
durch die Veraͤnderung der Atmoſphaͤre, oder was 
uns beinahe noch wahrſcheinlicher duͤnkt, durch die 
Verbindung mit aͤhnlichen Stoffen der alten Welt, 
gerieth es zu einem Grade der Schärfe, der über 
alle Vergleichung iſt. Das Gift dieſer Seuche war 
fo boͤsartig, ihre Zufälle fo heftig, ihre Wirkung jo 
ſchnell und toͤdtlich, und die Anſteckung davon jo 
unvermeidlich, daß ſie alle Bemuͤhungen und alle 
Geſchicklichkeit der Aerzte vereitelte. Erſtaunen und 
Entſetzen begleiteten fie allenthalben auf ihrem var 
ſchen Laufe: innerhalb vier Jahren hatte ſie ſich 
faſt über ganz Europa mit den ſchrecklichſten Zufäls 
len geäußert: eine Menge der angeſehenſten und der 
| gemeinften Perſonen, Könige, Furſten und Bett⸗ 
ler wurden auf gleiche Weiſe davon hiugeraft, und 
ihre Fortpflanzung geſchah auf ſo mancheklel unbe⸗ 
merkbare Arten, daß es keine Schande mehr war, 
davon angefallen zu werden: man ſing an, in gan⸗ 
zem Ernſte das Ausſterben des Menſchengeſchlechts 
an einer fo entſetzlichen Plage zu fuͤrchten: an vie 
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len Orten wurden zweckmaͤßlge und weiſe Veran⸗ 
ſtaltungen von der Obrigkeit getroffen, um ihre 
weitern Fortſchritte zu hemmen : ſchlechte Aerzte 
und zweckividrige Arzeneien, die bei einem undes 
kannten Uebel ſehr naturlich und verzeihlich find, 
machten es aͤrger, anſtatt es zu lindern. Endlich 
ſcheint es in die ganze Atmoſphaͤre vertheilt, und 
durch ſeine weite Ausdehnung ſcheint feine Heftig? 
keit gemildert zu ſeyn: die Erfahrung und der 
Scharfſinn der Aerzte entdeckten nun nach und nach 
wirkſame Arzneien dagegen: die Anſtalten der 
Obrigkeit hinderten es, weiter um ſich zu greifen 
und nun ſcheint ſich ſelt dritthalbhundert Jahren 
feine Boͤsartigkeit ſehr vermindert zu haben. Sehr 
angeſehene Aerzte hegen die Vermuthung, daß es 
von Geſchlecht zu Geſchlecht immer gelinder und 
immer ſeltner werden muß, und daß man es einſt 
in einem gluͤcklichern Jahrhundert nur noch aus 
Beſchretbungen kennen wird, und jeder Menſchen—⸗ 
freund, er mag auch ſonſt noch fo wenig auf Weiſ— 
ſagungen halten, wird doch wuͤnſchen „daß dieſe 
Prophezerhung bald in Erfüllung gehen möchte. 
In ſo fern alſo, als die in Europa ſonſt ſchon 
vorhandene Luſtſeuche durch Vermiſchung mit dem 
veneriſchen Gifte der neuen Welt einen anſehnlichen 
Zuwachs an Schärfe, Heftigkeit und Berallgemetz 
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nerung erhalten hat, und in fo fern noch die jetzigen 
Krankheiten von dieſer Art aus dem eigenthuͤmli⸗ 
chen Gift der alten und neuen Welt zuſammenge⸗ 
ſetzt ſeyn moͤgen; bloß in ſo fern koͤnnen wir nach 
unſerm Dafuͤrhalten den Urſprung dieſes entſetzli⸗ 
chen Uebels dem amerikaniſchen Klima beimeſſen. 
Wenn es alſo auch nicht bösartig genug war, um 
ein neues ganz beſondres Gift zu erzeugen; ſo war 
es doch ungeſund genug, um dies Gift in ſeinem 
Schooße beſonders zu beguͤnſtigen, und ihm eine 
Schaͤrfe zu geben, die es ſonſt nirgends haͤtte erhal⸗ 
ten konnen. Auch dieſe Wirkung iſt ſchon ein ge 
nugſamer Beweis fuͤr ſeinen unguͤnſtigen Einfluß, 
und mit ihr beſchließen wir unſre Betrachtungen 
uͤber den Einfluß des amerikaniſchen Klima auf die 
Organiſatlon der Eingebornen der neuen Welt. Ehe 
wir aber uͤberhaupt die Lehre von den Wirkungen 
des Klima auf die Organiſation des Menſchen 
verlaſſen, haben wir noch erſt eine davon anzufüh⸗ 
ren, die in der Folge eben ſo wichtig als e uͤbri⸗ 
gen für uns werden wird: dies ſt namlich die fruͤ⸗ 
here Mannbarkeit beider Geſchlechte in den heißern 
Himmelsſtrichen, die in der Kaͤlte weit BE 
eintritt, 

Nach der Geburt des Menſchen ſcheint die Na- 
kur anfangs nur allein für die Erhaltung und fuͤr 
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| den Wachsthum ihres Werks beſorgt zu ſeyn. Das 


Kind kann nicht mehr Nahrung zu ſich nehmen, 
als gerade dazu hinreicht, damit es ſich naͤhren und 
wachſen koͤnne. Es lebt und waͤchſt in dieſem Alter 
nur fuͤr ſich allein, ſein Daſeyn iſt nur auf ſein 
eignes ſchwaches Leben eingeſchraͤnkt, und es iſt nicht 
im Stande, davon etwas mitzutheilen. So bald 
aber jeder Theil ſo weit entwickelt iſt, als es nach 
der natuͤrlichen Anlage geſchehen kann; ſo bleibt ein 
Theil der gewoͤhnlichen Nahrung uͤbrig, dadurch 
vermehrt ſich der Stoff des Lebens, der Menſch 
erhält mehr davon als zur Fortdauer feines eignen 
Daſeyns noͤthig iſt, und er wird dadurch in den 
Stand geſetzt auch andern Weſen die Wirklichkeit 
mitzutheilen. So entſteht die Epoche der Mann⸗ 
barkeit bei beiden Geſchlechtern. Weil die Manns 
perſonen groͤßer und ſtaͤrker werden als die Frauen⸗ 
zimmer, auch mit einem dichtern und feſtern Koͤr⸗ 
per, mit haͤrtern Knochen, mit kraͤftigern Muskeln 


und einem derberen Fleiſche verſehn find; fo wird 


bei ihnen zum völligen Wachsthum des Körpers eine 
längere Zeit als bei dem andern Geſchlecht erfor⸗ 
dert. Da aber erſt alsdann, wenn der Wachs, 
thum des Körpers völlig oder doch groͤßtentheils 
vollendet iſt, das uͤberfluͤßige der Nahrung aus 
allen Theilen deſſelben zu den Zeugungstheilen ben 
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der Geſchlechte geführt wird; ſo muß die Nahrung 
bei den Frauenzimmern fruͤher als bei den Manns⸗ 
perſonen dahin abgeſondert werden, well ihr gaͤnz⸗ 


licher Wachsthum weniger Zeit und Stoff erfordert 


und ihr ganzer Koͤrper weder die Groͤße noch die 
Starke eines männlichen Körpers erreicht. Hieraus 
wird es begreiflich, warum in allen Ländern das 
weibliche Geſchlecht allemal um einige Jahre fruͤher 
zur Mannbarkeit gelangt, als das männliche: die 


Anzahl der Jahre aber, in welchen beide Geſchlechter 2 | 


gewöhnlich dieſen Zuſtand erreichen, iſt nach der 
Warme oder Kälte des Klima verſchieden. 


(Die $ ortſetzung folgt.) 


* 


Wöchentliche Unterhaltungen 


uͤber die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Dreißigſtes Stuͤck. 


Den zyten Zult 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


(Fortſetzung.) 


se mittäglichen Theilen von Europa find die 
meiſten Mädchen im zwölften, die Knaben aber im 
vierzehnten Jahre zu ihrer Mannbarkeit gereift. 
5 In den etwas kater Gegenden gelangen die Maͤd⸗ 
j chen i im vierzehnten und die Knaben im fechzehnten . 
Jahre. zu dieſem Zuſtande der Reife. Bei uns ſieht 
man gewoͤhnlich ein Alter von ſechzehn Jahren fuͤr 
den Zeitpunkt der Mannbarkeit beim weiblichen Ge— 
ſchlecht an, und rechnet achtzehn bis zwanzig Jahre 

Krfter Jahrgang. Gg 
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auf die männliche Reife. Weiter nach Norden 
hinauf wird dieſer Zeitpunkt immer ſpaͤter fallen, 
und weiter gegen die Mittagslinie tritt er um ein 
merkliches fruͤher ein. In den waͤrmſten Himmels⸗ 
ſtrichen von Aſien und Afrika zeigen ſich beim grös 
ſten Theil der Maͤdchen die Spuren der Mannbar⸗ 


keit ſchon im zehnten und oft ſchon im neunten 


Jahre. Dieſe Verſchiedenheit unter verſchiedenen 
Himmelsſtrichen ließe ſich ſchon vermuthen, wenn 


fie auch nicht durch Beobachtungen erwieſen waͤre. 


Die Waͤrme des Klima theilt allen Gefäßen einen 
hoͤhern Grad von Reiz mit, und ſetzt alſo die darin 


un 
* 


en; f x F 2 en 2 
enthaltenen Fluͤßigkeiten in eine ſtaͤrkere und ſchnel⸗ 


lere Bewegung: ſie beguͤnſtigt zugleich die Entwicke⸗ 


* 


lung aller Theile, indem ſte dieſelben ausdehnt und 


alſo den Widerſtand mindert, den die Fluͤßigkeiten 


ohne dieſe Erleichterung finden wuͤrden: naturlich 8 
muß alſo bei der heftigern Bewegung aller Säfte, 
und bei der groͤßern Ausdehnung aller feften Theile 


die Entwickelung derſelben ſchneller von 
gehn, und der Koͤrper mu 5 frühe r zum höchſten 
Grade ſeines vollendeten 
Die Kälte dagegen vermindert den Reiz der Gefäße, 
bewirkt einen langſamern Umlauf der Säfte, und 
indem fie alle feſten Theile zuſammenzieht, bewirkt 
gr einen groͤßern Widerſtand bei ihrer Circulation: 


Wachethums gelangen. 
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daher geht der Wachsthum alfo langſamer vor fich, 
und wird fpäter vollendet, und fo entſteht auch in 
der Kaͤlte der Zuſtand der Mannbarkeit ſpaͤter. Wenn 
aber die heißern Klimate der fruͤhern Mannbarfeit 
guͤnſtiger ſind; ſo erhaͤlt ſich dieſer Zuſtand dagegen 
in kaͤltern Erdgegenden deſto laͤnger. In den heiße⸗ 
ſten Ländern iſt eine Fran von zwanzig Jahren ſchon 


4 unfruchtbar und alt; aber bei uns kann eine Frau 
von vierzig Jahren noch Kinder gebaͤhren, und 
wenn für die Maunsperſonen der noͤrdlichen Ge; 


genden der Zeitpunkt vom achtzehnten bis zum vier 


und zwanzigſten Jahr zur vollkommnen Ausarbei⸗ 


tung eines fruchtbaren Samens erfordert wird, da 


in den heißen Gegenden Knaben von zwoͤlf Jahren 


ſchon Kinder zeugen; ſo ſcheint jenen dagegen von 


N der Natur faſt kein Ziel geſetzt zu ſeyn, wo fie zur 


Zeugung unfaͤhig werden. Wenn das Alter im 


ſechzigſten oder im ſiebzigſten Jahre des Lebens den 
Körper zu entfräften anfängt; fo fehlt es an hin⸗ 


Eiglicher oder an fruchtbarer Samenfeuchtigkeit. 
b a 55 dennoch Beiſpiele von Greiſen an⸗ 
achtzigſten, ja wohl im neun⸗ 
Jahre re. gezeugt haben, und die Samm⸗ 


zigſt 


lungen von Beobachtungen aufmerkſamer Natur⸗ 


forſcher ſind häufig mit ſolchen e an⸗ 
gefüllt, 
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Veit dieſer Bemerkung ſchließen wir die Lehre 


von dem Einfluß des Klima auf die Örganifa: _ 


tion des Menſchen. Wir ſind weit davon entfernt, 
das hier gelieferte für vollſtaͤndig auszugeben; und 
es wird noch der Fleiß kuͤnftiger Jahrhunderte dazu 
gehoͤren, um alle Thatſachen zu ſammlen, aus wel⸗ 
chen man darüber ein vollſtaͤndiges Syſtem auffuͤh⸗ 


ren koͤnnte. Man muͤßte erſt noch weit genauer mit 
den verſchiedenen Beftandtheilen unſrer Atmoſphaͤre 


bekannt ſeyn, deren Zerlegung nur in unſerm Jahr⸗ 
hundert angefangen iſt: man muͤßte in jeder Erdge⸗ 


gend eine lange Reihe von Beobachtungen und Ver⸗ 5 ’ 


ſuche zu dieſem Ende anſtellen: man müßte alle dieſe N | 


Verſuche mit einander vergleichen „ um daraus erſt 


die Verſchiedenheiten aller Klimate gruͤndlich zu ers 


forſchen: man muͤßte auch den Menſchen unter allen 


Erdſtrichen näher beobachten: man muͤßte mehrere Pa 


Zergliederungen unter fremden Himmelsſtrichen ans 


ſtellen, und mit einer muͤhſamen Aufmerkſamkeit 


auch die kleinſten Abweichungen, die in ihren Fol⸗ 


gen oft ſo wichtig ſi nd zuſammentragen: dann 


koͤnnte man den Verſuch machen, 0 
Gründen die Wirkungen aller ein, 
theile der Atmoſphaͤre und 
ſchungen zu erklaren, und fo endlich feſtzuſetzen, in 

wie weit der Menſch vom Klima abhaͤngig ſei. Man 


* ’ 
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ficht lelcht daß dies nicht die Arbeit eines einzelnen 
Menſchen oder eines kurzen Zeitraums iſt. Wie 
lange wird es aber nicht noch währen, ehe man in 
Groͤnland oder am Senegal Akademien der Wil 
ſenſchaften errichtet! 

Wenn gleich aber die Beobachtungen, die wir 
hier zuſammengetragen haben, noch ſehr unvollſtaͤn⸗ 
dig find und es nach der jetzigen Lage der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeyn muͤſſen; fo haben fie darum doch immer 
ihren Werth. Keine Wiſſenſchaft, die ſich auf Er⸗ 
fahrungen gruͤndet, iſt jemals auf einmal entſtan⸗ 
den; ſondern alle Erfahrungen muͤſſen erſt oft ver⸗ 
vielfaͤltigt, durch Wiederholung berichtigt und genau 
beſtimmt werden, ehe man im Stande iſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft darauf zu bauen. Es iſt alſo immer verdienſt⸗ 
lich, die Erfahrungen über irgend einen Gegenſtand 
zu ſammlen, und dadurch daß man fie in eine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Form zu bringen ſucht, und ihren 
Gruͤnden wie ihren Folgen nachſpuͤrt, die Luͤcken 
zwiſchen ihnen zu entdecken, und zu zeigen, welchen 

Weg man eulen müfle, um fie zu ergänzen. 
Noch verd ienft icher 213 es, den Trieb nach neuen 
Bes obach uber einen Gegenſtand dadurch zu 
reizen, daß man die Wichtigkeit der bis jetzt vor⸗ 
handenen anſchanlich macht „ und alfo von den kuͤuf⸗ 
tigen ſich gleicht wichtige Folgen fuͤr die Erweiterung 
* 9 3 
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unſrer Kenntniſſe verſpricht. Das erſte Verdienſt 
glauben wir uns in der vorhergehenden Abhand— 
lung uͤber den Einfluß des Klima auf die menſchliche 
Organiſation einigermaaßen erworben zu haben; 
und auf das zweite hoffen wir einigen Anſpruch 
machen zu duͤrfen, wenn wir unter dem Artikel 
Organiſation, woruͤber wir in dieſen Blaͤttern 
eine eigne Abhandlung zu liefern denken, die wei⸗ 


tern Folgen von dieſem Einfluß werden entwickelt ha⸗ ee 
ben. Alsdenn werden unſre Leſer hoffentlich mit uns 8 


darinn uͤbereinkommen, daß dieſe Lehre fuͤr die An⸗ 

thropologie von außerordentlicher Wichtigkeit ſei. 
Ehe wir die Abhandlung vom Klima gänzlich 

beſchließen „ wollen wir noch einige Folgen davon 


anführen, die vielleicht minder wichtlg ſind, aber 


doch nicht ganz bei dieſer Materie uͤbergangen wer— 
den koͤnnen, naͤmlich die Wirkungen, die es auf 
die Kleidung, auf die Gebaͤude und auf die Spra⸗ 
chen äußern ſoll. 


Es iſt eine allgemeine Gewohnheit in heißen 


Erdſtrichen, ſich nur wenig, oder auch mit weiten, 
wallenden Kleidern zu bedecken. Die Wilden, die 
den groͤſten Theil dieſer Zone bewohnen, „ ind mei⸗ 
ſtens im erſten Fall, und die eintgermaaßen geſttte⸗ 
ten Voͤlker derſelben im zweiten. Auf den weſtli⸗ 
chen Inſeln des ſtillen Meers, wo vermoͤge des 


a 
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1 
fanftern Himmelsſtrichs die Kleidung kein Bedürf- 
niß iſt, verhält man blos diejenigen Theile, die 
vermoͤge einer allgemeinen Uebereinſtimmung bei 
allen Voͤlkern bedeckt zu werden pflegen. In eben 
dieſem ſanften Klima zwiſchen den Wendekreiſen 
haben die mehr geſitteten Taheitter eine bequeme 


und zugleich zierliche Kleidung gewählt. Der ums 


tere Theil des Leibes bis an die Waden, wird in ein 
oder mehrere Stuͤcke ihres aus Maulb eerrinde ver⸗ 
fertigten Zeuges gewickelt und den obern Theil bes 
deckt ein anderes Stück, welches in der Mitte der 
Länge nach einen Einſchnitt hat, wodurch man den 
Kopf ſteckt. Hiermit ſind die Schultern, der Ober⸗ 
arm, Rüden und Bruſt bedeckt. Bisweilen hängt 
das Oberkleid ganz frei, bisweilen wird ein langer 
Streif Tuch, gleich einer Schärpe darüber gewik⸗ 
kelt. In kalten Laͤndern dagegen find diejenigen 
Kleidertrachten gewoͤhnlich, die an den Leib dicht 
anſchließen. Es iſt gewiß, daß ihre urſpruͤngliche 
Form mancherlei Abaͤnderungen erlitten hat; man 
„ kann aber doch nicht ohne Grund vermuthen, daß 
= in den aͤlteſten Zeiten mit der, gegenwaͤrtig oder 
wentgſtens mit der vor zweihundert Jahren, uͤbli⸗ 
chen viel Aehnlichkeit gehabt habe. Tacitus er⸗ 
zaͤhlt, daß zu ſeiner Zeit die Kleidung der Deutſchen 
nicht weit und faltig geweſen lei, ſondern dicht an 
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dem Körper angelegen habe, fo daß man an ihr die 
Geſtalt aller Glieder habe unterſcheiden konnen. 
Noch mehr Aehnlichkeit mit der heutigen europäis 
ſchen Tracht hatte die Kleidung der deutſchen Metz 
ber, fo wie wir fie bei eben dieſem Schriftſteller bez 
ſchrieben finden. Ihr Gewand hatte keine Ermel, 
ſondern die Arme waren vom Ellbogen bis an die 
Hand ganz bloß, und ſo auch der obere Theil des 
Halſes. Es iſt ſchwer einzuſehn, warum man in 
einem ſo harten Himmelsſtrich einen ſo zarten Theil, 
wie der Hals iſt, ohne Bedeckung gelaſſen; aber 
deſto begreiflicher iſt es, warum die verfeinerten 
Toͤchter in dem jetzt gemilderten Himmelsſtrich un⸗ 
ſers Vaterlandes dieſe Gewohnheit beibehalten HR; 
ben. Die entbloͤßten Arme hatten ihren Grund 
wahrſcheinlich in der Haͤuslichkeit unferer Urmuͤtter 
und wir wuͤnſchen, daß dieſe Tugend unter unſern 
jetzigen Frauenzimmern eben fo in der Mode fel, 
als dieſe Tracht, wodurch ſie bezeichnet wird. 


Die öffentlichen Gebäude in heißen Himmels⸗ 
ſtrichen find geräumig und hoch, und die Privat- 
haͤuſer mit Abſicht dazu eingerichtet, die allzu große 
Hitze abzuhalten. Vielleicht fände man kein ans \ 
ſehnliches Gebäude in den eigentlich kalten Erdſtri⸗ 
chen, wenn nicht die Baukunſt von waͤrmern Ge⸗ 
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genden erſt dahin gekommen wäre, und ihren fruͤ— 
hern Charakter dort beibehalten haͤtte. 

Auch auf die Sprache hat die verſchiedene Luft: 
wärme einigen Einfluß. Der abgebrochne rauhere 
Sprachton der nordiſchen Voͤlker und der Ueber 


fluß an Conſonanten in ihren Sprachen ruͤhrt 


vielleicht daher, weil ſie ſich, ſo viel als moͤg⸗ 
lich huͤten, den Mund in der Kalte zu welt aufjus 
thun. In waͤrmern Ländern hingegen pflegt man 
aus der entgegengeſetzten Urſache den Mund mehr 
zu Öffnen, und daher muß die Sprache daſelbſt 


einen ſanftern Klang und einen Ueberfluß von Selbſt⸗ 
lautern haben. Jedes Wort, ja jede Silbe im 


Taheitiſchen 5. B. endigt ſich auf einen Selbſt⸗ 


a lauter, und daher muſten die Einwohner, ſo oft ſie 


einen europaͤiſchen Namen ausſprechen wollten, der 
auf einen Conſonanten ausging, allemal noch einen 
Vocal anhängen. Dieſe Menge der Vocale giebt 


der Sprache Wohlklang und einen ſanften Cha 


rakter. Für jeden ziſchenden Laut als f, ſch u. ſ. w. 
den ihre Sprachwerkzeuge gar nicht hervorzubrin⸗ 
gen vermochten, und für jeden Conſonanten, der ih⸗ 
rem Ohre nicht weich genug toͤnte, z. B. K, ſcho⸗ 

en ſie einen, andern unter, der in der Ausſprache 
* fläter tube für Solander fezten fie Tolano, 
verwandelten alfo den Ziſchlaut S am e in 
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T, und die ganze harte lezte Silbe durch deren Ver⸗ 


bindung mit den vorigen zwei Confonanten zuſam⸗ 


men kommen, in den einen Vokal O; fuͤr Banks 


ſagten fie ta Bone; für Cook (im engliſchen 


Kuhk) Tute, und für Georg (im engliſchen 
Dſhordſh) Teori. Durch dieſen Ueberfluß von 
Vokalen mußte leicht eine große Aehnlichkeit in ih⸗ 
ren Woͤrtern entſtehn; ſie brachten deswegen Diph⸗ 


thongen (zwei zu einem Ton vereinigte Selbſtlauter, 
als au, ei, a u. ſ. w.) und verſchledene Accente 


in ihrer Sprache an, um die Töne zu vervielfaͤlti⸗ 
gen, und durch die dabei nothwendige Auſtrengung 


des Gehoͤrs, war dieſer Sinn bei ihnen ſo fein ger 


worden, daß fie auch die kleinſten faſt unmerklichen 


Unterſchiede faſſen konnten; denn oſt giebt eim gar 


geringer Unterſchied in der Aussprache einen ſehr 
weſentlichen des Sinnes: wie z. B. Eiya, Fiſche, 


aiya ſtehlen oder pluͤndern, und oiyo eine Zuge 


ſchwalbe. 


Wenn dieſe Bemerkung wahr ſeyn follte; io iſt 
ſie von einer groͤßern Fruchtbarkeit, als es auf den 


erſten Anblick ſcheinen möchte, und eine oͤſtere Anz 


wendung davon kann uns vielleicht 1 


Aufſchluͤſſe über die erſte Geſchichte der 
ben. Ein einziges Beiſpiel it bier gi re 
unſern Leſern dies bemerkbar zu mach 


Wir ha⸗ 


chend, um 
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den in einem unſrer vorigen Blätter einmal darge⸗ 
than, daß das Klima von Italien ſeit zwei Jahr⸗ 
tauſenden um einen ſehr merklichen Grad gelinder 


worden ſei. Wir haben von den Schriften der 


Römer jo viele übrig behalten, daß wir im Stande 
ſind, uͤber die Beſchaffenheit des Klima vor dieſem 
Zeitpunkt ziemlich genaue Nachrichten daraus zu 
ziehen, und in Vergleichung mit dem jelzigen dorti⸗ 
gen Himmelsſtrich jene Behauptung als ausgemacht 
feſtzuſtellen. Geſetzt aber unſere Nachrichten von 
den ehemaligen Italien waren weniger vollſtaͤndig 


und es waͤren bet der Verwuͤſtung Italiens durch 


die Barbaren nur gerade ſo viel Denkmaͤler aus 
jener Zeit für uns gerettet, daß wir die damalige 


Sprache der Roͤmer mit der heutigen Mundart der 


Italiener zu vergleichen im Stande waͤren; geſetzt 


wir wuͤßten uͤberdem nur noch, daß die Verwuͤſter 


Italieus aus Norden gekommen ſind; fo würde 


uns blos die Vergleichung der älter und neuern 
- italienifchen Sprache auf eben den Satz von der 
„Milderung des italieniſchen Klima ſeit jenem Zeit 


punkte leiten. Bei der Vergleichung beider 


Mundarten fällt es ſogleich in die Augen, daß die 


ale in der heutigen bei weitem häufiger find, 


BE als zu 9 85 der Roͤmer. Jedes Wort endigt 
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ee 


er, 


ſich auf ein 


Vocal, oder kann ſich wenigſtens 
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darauf endigen, wenn er nicht des 2 Wohlklangs we⸗ 
gen, der durch eine zu große Anzahl von Selbſt⸗ 
lautern eben ſo wohl, als durch den Zuſammendrang 
von Conſonanten leidet, zuweilen weggeworfen wers 
den muß: durch dieſen Ueberfluß an Vokalen hat 
die neuere Sprache Italiens einen Charakter von 
fanfter, faſt wolläͤſtiger Weichheit erhalten, wo⸗ 
durch fie ſich ſehr von ihrer männlichen Vorgaͤnge— 
rin unterſcheidet, ſo groß auch immer der Antheil 
feyn mag, den dieſe unſtreitig au ihrer Bildung 
hat. Jedes Wort, das nicht gaͤnz beibehalten iſt, 
iſt fanfter und reicher an Selbſtlauterm geworden, 
man vergleiche nur amamus mit amiamo, flos mit 
il folore, mors mit la norte, und ein jeder, den 
auch beide Sprachen völlig anbekannt waͤren 5 wird 
nach dem Charakter, den wir ſo eben von ihnen 
‚angegeben haben, ohne alles Bedenken anzeigen 
koͤnnen, welches von zwei zuſammengehoͤrenden 
Worten das lateintfche und welches das italieniſche 
fei. Nun kann aber dleſer Ueberfluß an Vokalen, 
dieſer hoͤhere Wohlklang, dieſer Zug von wolluͤſti⸗ 
gem Schmachten „der das Gepraͤge der neuern ita⸗ 
lieniſchen Sprache ausmacht, unmöglich ı als elne 
Verbeſſerung angeſehn werden, den die bothen * 
und Lombarden, oder eins von den in Ita⸗ 
lien eingebrochenen Völkern in der roͤmiſchen Sprache 
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gemacht hätten; denn diefe Völker, die alle aus 
nördlicher gelegenen Gegenden über die Alpen her 
nach Italien zogen, muſten nach der vorhin anges 
fuͤhrten Bemerkung in ihrer eigenthuͤmlichen Sprache 
mehr Conſonanten haben, als die Roͤmer, und fo 
viel wir ihre damalige Mundart kennen, finden wir 
bei ihnen dieſe Bemerkung auch beſtaͤtigt: wie haͤtte 
alſo durch die Vermiſchung rauher barbariſcher 
Töne, mit der gewiß wohlklingenden, und ausgebilde⸗ 
ten roͤmiſchen Sprache jener hohe Grad von Har- 
monie entſtehen koͤnnen, die uns im Ausdrucke 
fanfter Leidenſchaften fo entzuͤckt? — Es bleibt alſo 
nichts anders uͤbrig, als den Satz anzunehmen: 
das Klima von Italien hat ſich ſeit dem Unter: 
gange des römischen Freiſtaats ſehr gemildert, und 
ſeine groͤßere Wärme hat allmaͤhlig eine Veraͤnde⸗ 
rung in der Sprache ſeiner Bewohner hervorbrin⸗ 
gen muͤſſen, zu deren Verhinderung auch ſelbſt dle 
Einfälle der Barbaren zu ſchwach geweſen ſind. 
Eine aufmerkſame Beobachtung verſchiedener Spra⸗ 
chen in verſchiedenen Gegenden und verſchiedenen 
Zeitaltern, würde wahrſcheinlich durch angeſtellte 
„Vergleichungen daruͤber manchen aͤhnlichen Wink 
. über wicht »Thatſachen in der Geſchichte der Vor⸗ 
welt geben, die man hernach weit leichter beſtaͤti⸗ 
gen kann, wenn man ſchon durch dergleichen vor 
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läuſige Beobachtungen auf richtige Vermurzungen 
geleitet iſt. 


each allem, was wir bisher uͤber die Wirk; 5 


ſamkeit des Klima unſern Leſern vorgelegt haben, 
werden ſie ſich vielleicht daruͤber wundern, daß 
es Gelehrte gegeben hat, die den Einfluß deſſel⸗ 
ben auf den Menſchen gaͤnzlich haben ablaͤugnen 
wollen: dieſe Verwunderung wird noch ſteigen, 
wenn ſie hoͤren, daß Maͤnner dieſen Satz ange⸗ 


fochten haben, dle weder in der Geſchichte noch 


in der Weltwelsheit Fremdlilige geweſe n find, 
Helvetius und Zume zwei Berühmte: Weltweiſe, 
wovon wir den erſten wegen ſeines Witzes und den 
zweiten wegen ſeines außerordentlich n Scharf⸗ 
ſinns ſo wohl, als wegen der großen Verdienſte 5 
die er als Geſchichtſchreiber fi ich erworben hat, 


vorzuͤglich hochſchaͤtzen, find beide der Meinung, 


daß man auf den Einfluß des Klima gar nicht rech⸗ 
nen dürfe, um die Verſchiedeuheit menschlichen 
Charaktere zu erklären. 


— 


ume ſucht in ſeinem „Verſuch Über Nati * 


nalcharaktere“ zu erweiſen, wie aus bloßen mo⸗ 


7 
„ 


raliſchen Urſachen, ohne alle Mitwirkung 1 1 
s ſiſchen, verſchiedene Charaktere entſg 


»Er geſteht zugleich aufrichtig, 10 5 mit 
Grunde vermuthen, daß nicht m Rue Pslar⸗ 
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menſchen, ſondern auch die Einwohner des heißen 
Erdguͤrtels in Vergleichung mit dem übrigen Mens 
ſchengeſchlecht, auf einer niedrigern Stufe der Voll⸗ 
kommenheit ſtehn, und daß er ſie zu dem Schwun⸗ 
ge des Geiſtes fuͤr unfaͤhig halte, durch den ſie ih⸗ 
ren Zuſtand verbeſſern koͤnnten. Dieſen eingerkum⸗ 
ten, Abſtand ſucht er aber auf die Art aus ſeinen 
Grundſatzen zu erklaͤren, daß er annimmt, dieſe 
merkwürdige Verſchiedenheit laſſe ſich bei den Po⸗ 
larmenſchen aus ihrem Mangel und Elende, und 


bei den Einwohnern der heißen Zone aus ihre 


Traͤgheit, einer Folge ihrer wenigen Beduͤrfniſſe, 


herleiten, ohne daß man noͤthig habe, ſeine Zu⸗ 


flucht zu phy ul iſchen Urſachen zu nehmen. Indeſſen 
erhellt doch aus einer Anmerkung „ die ſich am 
Schluſſe des erſten Bandes ſeiner Verſuche befins 
det und auf dieſe Stelle bezieht, daß er ſich, un⸗ 


geachtet feiner Neigung, die Verſchiedenhelten bes 
Menſchengeſchlechts der alleinigen Wirkung mora⸗ 
liſcher Urſachen zuzuſchreiben, dennoch gezwungen 
ſieht, Ausnahmen zuzugeben, und zu geſtehn, 


daß die Negern geringere Vorzüge von der Natur 

empianage hätten, als die Bewohner der gemaͤßlg⸗ 
nden. 

Zelvetius erklaͤrt in feinem Buch „Über den 


SGieiſt des Menſchen“ die Meinung von dem Einfluß 
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phyſiſcher Urſachen in Hervorbringung der Geiſtes⸗ 
faͤhigkeiten und Charaktere beim Menſchengeſchlecht 
für ungegruͤndet und chimaͤriſch. Allen Unterſchied, 
den man zwiſchen ihnen bemerkt, ſchreibt er bloß 
ſittlichen Ueſachen zu. Um die Richtigkeit feiner 
Grundſaͤtze zu beweiſen, ſucht er darzuthun, daß 
alle Menſchen von der Natur gleiche Faͤhigkeiten 
empfangen haben, und daß die Charaktere ſo wohl 
bei einzelnen Menſchen als bei ganzen Nationen 
blos Folgen von moraliſchen Urſachen ſind, die er 
unter dem allgemeinen Namen der Erziehung zuſam⸗ 
men faßt. 


= * 


\ (Die Fortſetzung folgt) 


Wöchentliche Unterhaltungen 


über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Ein und dreißigſtes Stuͤck. 
Den ıten Auguſt 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 


verſchiedenen Einfluß des Klima. 


FCaortſetzung.) 

Wie wollen uns jetzt nicht darauf einlaſſen, die 
deinung des Selvetius über die allgemeinen Ans 
lagen aller Menſchen zu pruͤfen, weil wir unter dem 
Artikel Organiſation noch eine nähere Veranlaſ⸗ 
ſung zur Abhandlung dieſer Materie finden werden: 
wir begnuͤgen uns alſo hier nur mit der Unterſuchung, 
wie viel dasjenige, was der Englaͤnder und der 
Franzoſe mit einander gemeinſchaftlich behaupten, 
gegen die Lehre vom Einfluß des Klima beweiſe, 

Erſter Jahrgang. HH 
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Wenn wir die Gleichheit der Anlagen abrechnen, 
die Zelvetius annimmt; fo behaupten fie beide: 
„bei vorausgeſetzten völlig gleichen Anlagen werden 
„unter der Einwirkung verſchiedener moraliſcher Ur 
„ſachen (einer verſchiedenen Erziehung nach Zelve⸗ 
„tius) verſchiedene Charaktere entſtehn; folglich iſt 
„es unnuͤtz auf mehrere Urſachen, und insbeſondere 
„auf die phyſiſchen einige Ruͤckſicht zu nehmen, wenn 


„man ſich die Verſchiedenheit unter den Menſchen 


„zu erklaͤren ſucht.“ 
Was den erſten Satz von der Wacht der Erzie⸗ 
5 über den Menſchen⸗ betrift; fo hat Zume die 


Moglichkeit davon, wie fie verſchledene Charaktere 


unter gleichen Anlagen hervorbringen koͤnne, 1 ein⸗ 


leuchtend dargethan, daß wir nicht umhin konnen, 


ihm beizuſtimmen. Tägliche Belſpiele lehren uns, 
wie merklich ſich der Einfluß davon, ſelbſt in dem 

engern Sinne, wrinn man das Wort gewohnlich 
nimmt, Zeitlebens an jedem Menſchen verſpuͤren 


laſſe, wo ſo viel andre moraliſche Urſachen doch im 


Stande ſind ihr entgegen zu wirken: wie maͤchtig 
muß dann nicht jene Erziehung in dem weitern Ver⸗ 


ſtande des Zelvetius ſeyn, wovon die Erzlehung 


im engern Sinn nur einen kleinen Theil ausmg 
und welche die ganze Summe von alen A kuugel, 
aller moraliſchen Urſachen auf den Menſchen ü in ſich 
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begreift! Kein Beiſpiel aber ift wohl für die Macht 
der Erziehung entſcheidender, und keins iſt wohl 


auch allgemeiner bekannt, als dasjenige, wodurch 


einſt Lykurgus den Spartanern ihren Einfluß zu ber 
weiſen ſuchte. 

Dieſer große Geſetzgeber dachte im Praktiſchen 
vielleicht eben ſo einzig und eben ſo vollkommen ſyſte⸗ 
matiſch, als nachher Artſtoteles im Theoretiſchen. 
Er glaubte fich uͤberzeugt, daß die Gluͤckſeligkeit der 
Buͤrger mit ihrer Freiheit im geraden Verhaͤltniß 
ſel; er ſah ein, daß dieſe Freiheit ein Unding ſei, ohne 
eine vollkommen gleiche Vertheilung der Macht; er 
fand, daß die Gleichheit der Macht immer auf ſehr 


ſchwachen Fuͤßen ſtehe, wenn ſie nicht mit der Gleiche 
heit des Eigenthums verbunden und auf dieſe ge⸗ 
gruͤnder ſel. Er vertheilte deswegen das ganze Ger 


biet von Spgrta in gleiche Theile, und als er die 
Aecker bei der Erudte in lauter gleiche Abtheilungen 
getrennt fand; ſo brach er voll Freuden gegen einen 


Freund der ihn begleitete in die Worte aus: Sieht's 


hier nicht aus, als ob alle Lacedaͤmonier Bruͤder 
wären, die ſich fo eben in eine große Erbſchaft ge⸗ 
theilt haben? Da er die wahren Guͤter, die Be⸗ 
ſitzungen des Erdreichs, unter alle zu gleichen Por⸗ 
den vertheilte „hatte er nur halb fein Werk vollen⸗ 
det, wenn er nicht den Beſitz jener Scheinguͤter, 
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die ſogenannten edlen Metalle und aller Erſindun⸗ 
gen des Luxus unnuͤtz gemacht hätte, Er gab des⸗ 
wegen Geſetze gegen den Gebrauch davon, und ſo 
ſah man endlich auf unſerm Planeten das ſchöne 
Schauſpiel von einem Staat, wo alle Buͤrger frei 
und alle Buͤrger gleich waren — ein Schauſpiel 
das in allen Jahrhunderten der Folgezeit der Wunſch 
und der Traum aller edlen Seelen geweſen iſt, der 
ren Geiſt unter dem Druck des Deſpotismus noch 


Schwungkraft genug behielt, um ſich wenigſtens an a 
Traͤumen der Freiheit zu laben. — Dies Gebaͤude 


war zu ſchoͤn, die Aufführung davon hatte den Ly⸗ 
kurgus zu viel gekoſtet, als daß er nicht gewuͤnſcht 


Hätte, ihm ewige Dauer zu geben, und auf Jahr⸗ 
tauſende noch der Schöpfer eines ideallſchen Staats 


zu ſeyn. Wie aber dies anfangen? Wie den Flug 
der Zeit aufhalten, die in jeder Minute einen Theil 
der Vergangenheit verſchlingt und verwandelt, alles 
unaufhaltſam in ihren endloſen Abgrund dahin reißt? 
Wie war's moͤglich, jede Art von Luxus auf ewig aus 
feinem Freiſtaat zu verbannen, von dieſem Luxus, der 
ſich unter tauſend Geſtalten einſchmeichelt, der an⸗ 
ſangs den Staat Über ſich ſelbſtzu erheben ſcheint, aber 
einſt unausbleiblich der Moͤrder der Freiheit wird? 
— unuͤberſteiglich ſcheinende Schwierigkeiten, W „ 
bel jedem andern voll Verzweifelnng Muth und 
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Hände geſunken wären, dienten dem größeren Geiſte 
Lykurg's nur zu einem Reiz, großen Gefahren 
große Anſtalten entgegenzuſetzen. Er kannte den 


Menſchen zu gut, um dem einbrechenden Luxus durch 
Geſetze ſteuern zu wollen, die in dieſem Fall allemal 


unnuͤtz find, wenn man nicht den Willen zu gehor⸗ 
chen mit ihnen zugleich geben kann: er faßte alſo 
den großen Gedanken, jede Leidenſchaft mit der 
Wurzel aus der Seele ſeiner Bürger zu reißen, an 
welche der Luxus ſich anzuketten pflegt: er fuͤhrte 
Gleichheit der Sitten ein, um gar keine Verſuchung 
dazu, die Gleichheit des Eigenthums zu zerſtoͤren, in 


dem Herzen der Buͤrger aufkeimen zu laſſen. Was 


haͤtt es ihm aber gefrommt, durch die zweckmaͤßig⸗ 
ſten Geſetze und durch ſein eignes erhabenes Bel⸗ 
ſpiel, die hoͤchſte republikaniſche Reinheit der Sitten 
in Lacedaͤman eingeführt zu haben, wenn er es 


der kuͤnftigen Generation uͤberlaſſen muſte, ob ſie 


an dieſer unverdorbenen, retzloſen Lebensart threr 
Vaͤter Geſchmack finden, oder ob ſie nicht, luͤſtern 
nach den Bequemlichkeiten des Lebens, auch nach 
dem Reichthum begierig werden wuͤrde, der ſie 
verſchafft und erhaͤlt, ob ſie nicht ſo die Gleichheit 
der Güter, mit ihr die Gleichheit der Beſitzungen, 
dadurch die Gleichheit der Gewalt, die Freiheit der 
Buͤrger und die Gluͤckſeeligkeit der Nation untergra⸗ 
Hh 3 
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ben und ſtuͤrzen würde? Das Gebäude ſtand jetzt 
vollendet da, worauf der große Mann die ganze 
Kraft ſeines Lebens verwandt hatte, jetzt wollte er 
es noch gegen die Gewalt der Zeit ſchuͤtzen. Dieſe 
Unverdorbenheit der Sitten, die er ſo gluͤcklich ge⸗ 
weſen war, in ſeiner Vaterſtadt einzufuͤhren, hing 
von allen den tauſend Umſtaͤnden ab, die auf dem 
Wege des Lebens zum Vortheil oder Nachtheil des 
Menſchen auf ihn ihren Einfluß aͤußern. Von allen 
dieſen Umſtaͤnden ſammelte er, fo viel als ihm mög, 


lich war alle diejenigen aus, die dem Menſchen 


einerlei Richtung mit feinen Geſetzen gaben, er ver; 


einigte ſie mit ihnen, und ſo erhielten ſie eine neue 


Staͤrke; aber er kannte die Gewalt der erſten Ein⸗ 


druͤcke, er wuſte wie ſchwer es halt, eingewurzelte ; 


Gewohnheiten auszurotten, und dem Menſchenge⸗ 
muͤth, wenn es ſchon einen gewiſſen Grad von Fe: 
ſtigkeit erlangt hat, noch eine andere Wendung zu 
geben. Durch dieſen Gedanken bewogen, richtete er 
die ganze Staatsverfaſſung fo ein, daß die Ein⸗ 
druͤcke der Geſetze die erſten waren, die jeder Spar⸗ 
taner empfing, daß die Geſetze ſelbſt ſchon vor der 
Geburt auf den kuͤuftigen Spartaner aufmerkſam 
waren, daß in dem Augenblicke, wo er geboren 


ward, das Geſetz die Verlängerung feines Daſeyns 
gebot, oder die augenblickliche Unterdruͤckung deſſel⸗ 


* 
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ben zur Pflicht BEER daß alfo jeder lebende Buͤr⸗ 
ger, im ſtrengſten Sinne, ſein Leben dem Aus- 
ſpruche des Geſetzes verdankte. Er konnte es un⸗ 
moͤglich der Willkuͤhr der Eltern uͤberlaſſen, ihre 
Kinder für ſolch einen Staat zu erziehn, wo ein fo 
großer Theil des Menſchen dem Buͤrger aufgeopfert 
werden muſte, und er wuͤnſchte deshalb, die Erzie⸗ 
hung zu einer allgemeinen, oͤffentlichen Angelegen« 
heit, und die Kinder von Jugend an zum Eigenthum 
des Staats zu machen. Um dieſen Wunſch, der 
ihm nach allem, was er fuͤr das Wohl ſeines Volks 
gethan hatte, ſo erſtaunlich nahe liegen muſte, um 
dieſen Wunſch, der ſeinem Herzen ſo werth war, zu 
befriedigen, muſte er in den Lacedemoniern eine der 
heftigſten Naturneigungen, die Liebe der Eltern ge⸗ 
gen ihre Kinder, zum Schweigen bringen, er muſte 
ſie überzeugen, daß dieſe oͤffentliche Erziehung das 
groͤßte Gluck für ihre Nachkommen ſel. Warlich 
kein kleines Unternehmen! der naturliche Hang der 
Eltern, in der Bildung ihrer Kinder eins ihrer an⸗ 
genehmſten Geſchaͤfte zu finden, die Ueberzeugung 
der Eigenliebe, daß niemand außer ihnen in dieſem 
Geſchaͤfte eben fo glücklich ſeyn koͤnne, die Bedenk⸗ 
h lichkeit, ihre Zuneigung mit andern theilen zu muͤſ⸗ 
ſen, oder fie gänzlich einzubuͤßen, der Schmerz, fle 
von andern gezuͤchtigt zu ſehn, die ſie unmoglich mit 
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ſener warmen Liebe im Herzen tragen können, die 
in dem ihrigen ſo lebhaft iſt, das ſtarke Gefuͤhl von 


dem ausſchließenden Rechte, das ſie uͤber die Früchte d 


ihrer Liebe zu haben glauben — alle dieſe Leidens 
ſchaften empoͤrten ſich gegen Lykurg's Vorhaben. 


Es war ſeine ganze Menſchenkenntniß dazu erfor⸗ 


derlich, uͤber ſie alle zu triumphiren; er wagte es 
ſie zu beſtreiten, und er zeigte in der Art ſeines An⸗ 
griffs, wie tlef er das menſchliche Herz ſtudiert habe. 
Es kam darauf an, die Lacedaͤmonier von der Wich⸗ 


tigkeit der Erziehung fo wohl, als auch vorzüglich 


davon zu Überzeugen, daß die gewoͤhnlichſten, faſt 
unvermeidlichen Fehler in der Erziehung fuͤr den 


kuͤnftigen Buͤrger unerſetzlich ſchaͤdlich ſeyn, ihn 2 


ſchlechterdings zu einem guten Buͤrger untauglich 
machen koͤnnten: dieſe Ueberzeugung, ſollte aber 
nicht einen bloßem Vorurtheile, ſie ſollte einer Menge 
von Empfindungen, einer Kette von Leldenſchaften 


entgegengeſetzt werden ; wie thoͤricht wären hier alſo 


redneriſche Künfte und philoſophiſche Demonſtratio⸗ 
nen verſchwendet geweſen! Dieſe Ueberzeugung 
mußte durch die Sinne kommen, ſie mußte fuͤhlbar 


ſeyn, wenn ſie ein aͤlteres Gefuͤhl zum Schweigen 


bringen ſollte. So ſcheint Lykurg gedacht zu ha⸗ 


ben. Er betrat nicht die Rednerbuͤhne, um die 


Nothwendigkeit und den Nutzen ſeines Entwurfs 
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auseinanderzuſetzen; ſondern er nahm von einer 
Huͤndinn, die eben geworfen hatte, zwei neuge⸗ 
bohrne Junge, erzog fie beide, aber gar verſchie⸗ 
den: den einen ließ er nach eignem Belieben beim 
Ueberfluß wohlſchmeckender Nahrung ſich guͤtlich 
thun, den andern hielt er von ſeiner fruͤhſten Ju⸗ 
gend fleißig zur Jagd an, und zog einen treflichen 
Jagdhund aus ihm. Da beide erwachſen waren, 
kam Lykurg mit zwei Hunden auf den Marktplatz 
in die Verfammlung der Bürger: er ließ einen Napf 
mit Egwaaren und einen lebenden Haaſen zu glei⸗ 
cher Zeit auf den Platz ſetzen, die Hunde — bewie⸗ 
ſen ſehr einleuchtend die Folgen von ihrer verſchiede⸗ 
nen Erziehung, und unter den Buͤrgern von Sparta 
wars die oͤffentliche Erziehung eingefuhrt. a 
Unſtreitig beweiſt dies Beiſpiel die Macht der 
Erziehung ſehr einleuchtend „ und Helvetius konnte 
ſich auf kein einziges e was fuͤr ſeine Mei⸗ 
nung ſo entſcheidend waͤre; allein eben darum haben 
wir uns doch nicht gefuͤrchtet, es beſonders dazu 
auszuwaͤhlen, um den Ungrund dieſer Meinung 
daran zu beweiſen. Wir haben uns vielleicht laͤn⸗ 
ger, als wir ſollten, dabei aufgehalten, unſern 
0 Leſern einige unſrer Gedanken Über den Lykurg mit⸗ 
ʒzutheilenz allein wir müffen ihnen unſre Schwache 
heit geſtehen: wir muͤſſen ſehr eilig ſeyn, um nicht d 
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wenigſtens ein Paar Worte mit einem guten Freunde 
zu ſprechen, wenn er uns begegnet, und wir muͤſten 
an einem Seelenſchlaf ſchwer darnieder liegen, wenn 


uns nicht der Gedanke an einen großen Mann, 


der ſchon lange uns theuer iſt, etwas von unſerm 
Wege abfuͤhren ſollte, wenn er uns darauf begegnet, 
Jezt zuruͤck zum Helvetius! Dies Beiſpiel, ſo wie 
wir es erzähle haben, ſcheint weiter nichts zu bewei⸗ 


ſen, als daß die beſten Anlagen zum Jagdhunde 


durch Vernachläßigung unentwickelt bleiben koͤnnen, 
und das wäre doch um nichts mehr, als was wir 
mit beiden Haͤnden zugeben: wir wollen aber unſern 
Leſern nicht vorenthalten, daß andere Schriftſteller 
dieſe Anekdote noch auf eine andre Weiſe erzählen, 
wo ſie weit mehr zu beweiſen ſcheint. Nach dieſen 
nämlich nahm Lykurgus nicht zwei leibliche Bruͤder— 
hunde zu feinem Verſuch; ſondern den Sohn eines“ 
Hoſhunds und den Sohn eines Jagdhunds: aus 
jenem wußte er den treflichen Jagdhund zu bilden, 
und aus dieſem war durch ſeine vernachlaͤßigte Er⸗ 
ziehung ein gemeiner Freſſer geworden. Hier waͤre 
alſo ein offenbarer Sieg der Kunſt über die Natur! 
Wir wollen nicht uͤber die verſchiedene Art, dieſe 
Anekdokte zu erzaͤhlen, mit irgend jemandem ſchika⸗ 


niren, ſondern aus Liebe zum Frieden lieber zuge⸗ 


ben, daß ſelbſt aus einem Hofhunde (übrigens iſt 


= 
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die Art leider! von keinen alten Schriſtſteller genau 
genug angegeben, um ſie mit den buͤffonſchen Varie⸗ 
täten vergleichen zu koͤnnen) daß aus irgend einem 
Hofhunde einmal, unter einer ſehr geſchickten Hand 
ein ganz ertraͤglicher Jagdhund werden koͤnnte; 
aber folgt hieraus irgend etwas gegen den Einfluß 
des Klima? Im Gegentheil! Wir glauben dem 
ſchuldigen Reſpekt gegen die großen Verdienſte des 
ſpartaniſchen Geſetzgebers gar nicht zu nahe zu tre⸗ 
ten, wenn wir keklich behaupten, daß es ihm un⸗ 
möglich geweſen wäre, je ſehr er auch immer Kyna⸗ 
goge geweſen ſeyn mag, aus einem Hunde in 
Kamtſchatka, wo fie kein Fleiſch, ſondern Fiſch⸗ 
gräten und Exeremente freſſen, oder in O7 Taheiti, 


wo ſie nicht bellen, einen guten Jagdhund zu ziehn, 


ſo wie wir auch, dhne bei dieſer Vergleichung eine 
ende Abſicht zu haben, in der ſichern Ueberzeugung 
ſtehn, daß Lykurg, waͤre er ein geborner Kamts 
ſchadale oder G : Taheitier geweſen, und immer⸗ 
mehr die Idee von dem ſpartaniſchen Freiſtaat gefaßt 
haͤtte, und auch, wenn er in der Mitte ſeiner Ent⸗ 
wuͤrfe aus Griechenland nach irgend einem von die⸗ 
ſen beiden Laͤndern verſchlagen waͤre, in keinem 
von beiden es wuͤrde moͤglich gefunden haben, eine 


* Wk vi feinem Modell anzulegen. 


N 


( 92) N 


Jezt im Ernſt! Was folgt denn weiter aus dies 
ſem Beiſpiele, und was kann aus tauſend ahnlichen 
weiter gefolgert werden, als daß auch die beſten 
Anlagen, ohne Gelegenheit zu ihrer Ausbildung, 
in todtem Schlummer bleiben, und daß durch guͤn⸗ 
ſtige mosalifche Umſtaͤnde in einem lebenden Weſen 
zuweilen Vollkommenheiten entwickelt werden koͤn⸗ 
nen, die man ſonſt kaum einmal in ihm vermuthet 
haͤtte? Kann man aber darum ſchon die Einwir⸗ 
kung des Klima geradezu fuͤr ungegruͤndet und fuͤr 

chimaͤriſch erklären? Wenn wir auch einmahl mit 
Helvetius annehmen, was wir nie zugeben können, 
daß die Aulagen aller Menſchen eben dieſelben wär. 
ren; kann nicht dennoch ein verſchiedenes Klima 
verſchledene Gelegenheiten zur Ausbildung mancher 
Anlagen geben? kann es nicht fur die Entwickelung 
anderer aͤußerſt unguͤnſtig ſeyn? koͤnnen nicht end⸗ 
lich durch eine lange Nelbe auf einander folgender 
Generationen jene zum Nachtheil der übrigen im⸗ | 
mer weiter ausgebildet, und dieſe ſo ſehr unterdruͤckt 
ſeyn, daß ihre Erweckung beinahe unmoͤglich wer⸗ 
den muß? Wirklich beweiſt die auffallende Aehn⸗ 
lichkeit in Denkungsart, Sitten, Gebräuchen, 
Empfindungen, und Charakteren unter allen Be⸗ 
wohnern der heißen Zone, und unter allen Völker, % 
Kämen der Polarkreiſe, daß dieſe Aehnlichkeiten 
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unmoͤglich zufällig ſeyn koͤnnen, daß ſie von einer 
Urſache abhaͤngen muͤſſen, die eben ſo allgemein, 
als die Wirkung ſeyn muß, und da man keine an⸗ 
dere ihnen allen gemeinſame Urſache außer dem Kli⸗ 
ma gewahr werden kann, daß in dieſem allein der 
Grund jener Aehnlichkeiten zu ſuchen ſei. Fraͤgt 
man die Geſchichte; fo ſtimmt auch ihre Antwort 
ſehr genau mit unſerm Raͤſonnement uͤberein. Sle 
zeigt uns Voͤlker, deren ganzer Charakter bloß durch 
ihre Wanderungen in fremde Himmelsſtriche durch⸗ 
aus umgewandelt und dem Charakter der altern 
Bewohner ähnlich geworden iſt. Man vergleiche 
nur den Charakter der nordiſchen Voͤlker vor und 
nach ihren Einfaͤllen in die roͤmiſchen Provinzen! 
Ihre Koͤnige ſchienen auf den roͤmiſchen Boden ſo⸗ 
gleich auch die Grundſaͤtze der roͤmiſchen Regierungs⸗ 
kunſt angenommen zu haben, fo wie das Volk nach 
und nach feinen kriegeriſchen Geiſt und mit ihm feine 
Liebe zur Freiheit verlor. Unter den verſchiedenen 
Voͤlkern, die nach einander die roͤmiſchen Provin⸗ 
zen verheerten, kann man es als eine Regel anneh⸗ 
men, daß immer dasjenige, welches zulezt aus 
Deutſchland ausgeruͤckt war, die andern, fruͤhern 


Colonien merklich an Tapferkeit uͤbertraf, da dieſe 


in dem mildern Klima ſchon weichlicher geworden 


waren. Je gelinder das Klima war, worin ſie ſich 


(44 I 
niederließen, und je laͤnger fie fich darin aufgehal⸗ 
ten halten, deſto mehr waren ſie immer ausgeartet. 
Die Viſigothen zitterten nach dem Zeugniß eines 
gleichzeitigen glaubwürdigen Geſchichtſchreibers, 
„ihrem Brauch nach“ vor dem Klodwig und ſei⸗ 
nen nur erſt aus den Waldungen Deutſchlands her⸗ 
vorgebrochnen Franken. Dieſe Viſigothen, bei de⸗ 
nen jezt die Furcht Gewohnheit geworden war, zit⸗ 
terten doch warlich vor keinem Feinde in jener fruͤ⸗ 
hern Epoche, als ſie Kom ſtürmten. Noch merkli⸗ 
cher iſt dieſe Ausartung an den Vandalen, die ſich 
in Afrika, alſo unter einem noch wärmern Klima f 
als dem italtentſchen, niederließen. Bei ihrem Eins 


ganz vorzuͤgliche Keuſchheit belgelegt, und man 
glaubte, daß gerade deshalb die Voͤlker Spaniens 
und der afrikaniſchen „Witte von der Vorſehung in 
ihre Gewalt gegeben waͤren, weil ſie unter allen den 
Römern unterthänigen Nationen der Unzucht am 
meiſten ergeben waren. Allein die Vandalen verlo⸗ 
ren allmaͤhlig alle Zuͤge ihter nordiſchen Abkunft. 
Sie ließen ſich durch den fruchtbaren Boden und 
durch das milde Klima zu Schwelgerelen von jeder 
Art verleiten: fie brachten ihre Zeit mit öffen 
Vergnügungen zu, fie beluſtigten ſich an Tänzen, 


8 


marſch in Afrika ward ihnen von den Geſchichtſchrei⸗ N 
bern unter den uͤbrlgen Tugenden der Barbaren eine 


er 
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Pantomimen, Schauſpielen und aͤhnlichen Ergoͤz⸗ 
lichkeiten: ihre Landhaͤuſer waren prächtig, und in 
ihren Gärten waren Reizungen für jedem Sinn vers 
ſchwendet: „man achtete unter ihnen keine Keuſch⸗ 
„heit mehr, noch irgend elne maͤnnliche Tugend.“ 
Auch ward ihr Reich von einem mäßigen Heer ohne 
großen Widerſtand verſtoͤrt. Wie deutlich ſieht man 
hier die Folgen des veränderten Klima! 

Zum Theil kann man freilich auch einige worallche 
Urſachen entdecken, die zu dieſen großen Veraͤnderun⸗ 
gen mitgewirkt haben; unſtreitig waͤren ſie aber 
allein nicht im Stande geweſen, ſo große Verwand⸗ 

lungen in einem ſo kleinen Zeitraum zu bewirken. 
Diaß aber eine Natibn auch ohne fie durch die bloße 
Veränderung des Wohnſitzes zum Erſtaunen ausar⸗ 
ten kann, davon liefern wir noch ein neues Belſpiel, 
woran die Wlrkungen des Aufenthalts in den Polar⸗ 
gegenden eben jo ſichtbar ſind / als dle vorigen die Wir⸗ 
kungen des ſuͤdlichen Klima gezeigt haben. Es iſt 
durch neuere Unterſuchungen erwieſen, daß die 
Sprache der Lapplaͤnder der ungartſchen vollkommen 
ahnlich iſt, und daß beide Voͤlker gemeinſchaftlich 

von den Hunnen abſtammen. Wo iſt aber an den 
Lappen nur die geringſte Spur dleſer Abſtammung 
außer ihrer Sprache zu finden? Wer ſollte an ihnen 

die Reſte eines nomadiſchen Volks erkennen, daß 


pr 
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eimmerwaͤhrend auf feinen Pferden fih herum⸗ 
ſchwenkte, das von einem hoͤchſt kriegeriſchen Geiſte 
entflammt war, das die groͤßte Fertigkeit in kriege 
riſchen Uebungen beſonders im Abſchießen der Pfeile 
beſaß, und das einſt zu gleicher Zeit zwei ganze Welt⸗ 
theile in Schrecken ſetzte? Der Mangel an Weide 
bat dieſe Völker genoͤthigt ihren ſtaͤrkſten Neigun⸗ 
gen zu entſagen, ſie koͤnnen in Lappland weder rei⸗ 
ten, noch ſich an dem Geiſt der Pferdemilch einen 
Rauſch trinken. Das Klima hat ſein Recht auf ih⸗ 
ren Körperbau geltend gemacht: fie haben die Zwerg⸗ 
geſtalt angenommen, die jedes Weſen in der Kälte 
der Polarkreiſe annehmen muß: ihre ſtarke That _ 
kraft iſt geſchwaͤcht, ihre Eriegerffche Hitze verloſchen, 
und aus einer der tapferſten Nationen iſt eine Heerde 
feiger Wilden geworden, ſeitdem fie ſich in dieſem 
Nordlande aufgehalten hat. 4 

Unmoͤglich iſt es, bei Beiſpielen dieſer Art die 
Macht des Klima zu verkennen, und es waͤre unbe⸗ 
greiflich, wie große Maͤnner ſie verkennen konnten, 
wenn nicht der Syſtemgeiſt noch großere Verirrun⸗ 


gen begreiflich machte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Wöchentliche Unterhaltungen 


uber die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Zwei und dreißigſtes Stuͤck. 
Den Eien Auguſt 1729. 
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Ueber die Verſchiedenheiten, und uber den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 


: (Fortſetzung.) 


In unſerm vorigen Blatt glauben wir den Einfluß 
des Klima gegen die Einwuͤrfe des Zume und Sel⸗ 
vetius hinreichend vertheidigt zu haben. Wir 
koͤnnten ihnen jetzt noch eine Reihe von Autoritaͤten 
entgegen ſtellen, wir koͤnnten ihnen als Vertheidis 
ger dieſes Einfluſſes unter den Alten den Strabo 
und Viteuvius und unter den neuern die beruͤhm⸗ 
ten Namen, Macchiavell, 15308, Montesquieu 
nennen, und die Stellen aus ihren Schriften an⸗ 
Erſter Jahrgang. Ji 
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führen, wo fle über die Wirkungen des Himmels⸗ 
ſtrichs ihre Meinung aͤußern: allein ſtatt deſſen 
wollen wir lieber verſuchen, von der Entſtehung der 
entgegengeſetzten Meinung den Grund zu entdecken; 
denn jedes Vorurtheil und jeder Irrthum muß doch 
auch ſeinen Grund oder vielmehr ſeinen Urſprung 
haben, und die Entdeckung davon iſt oft ſchon hin⸗ 
laͤnglich ihn zu widerlegen, oder wenigſtens giebt fie 
uns die rechten Waffen dagegen in die Haͤnde. Der 
Grund von dem Irrthum, daß das Klima gar keinen 
Einfluß auf den Menſchen aͤußere, liegt wohl größ⸗ 

tentheils in den zu großen Anmaßungen derer, die 


dieſen Einfluß vertheidigten. Bei allen Wahrheiten, 


die erſt aus der Erfahrung gefchöpft werden muͤſſen, 
kann ihrer Natur nach an und fuͤr ſich weder Noth⸗ 
wendigkeit noch Allgemeinheit ſtatt finden; ſondern 
dies ſind die beiden eigenthuͤmlichen Kennzeichen, 
wodurch ſich nur diejenigen Kenntniſſe unterſcheiden, 
die unſer reiner Verſtand ohne alle Vermiſchung 
mit der Erfahrung aus ſich felbft, erzeugt. Jede 
Erfahrungswahrheit fordert alſo ihrer Natur nach 
eine lange Vergleichung mit vielen Erfahrungen, 
ehe man angeben kann, wie weit ſie ſich ausdehnen 


laſſe, und unter welchen nähere Beſtimmungen an⸗ 


genommen werden muͤſſen. Bei der Erfindung 


ſolcher Wahrheiten iſt der erſte Erfinder nur gar zu 
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ſehr geneigt, die Gültigkeit feiner neuen Entdeckung 
weiter auszudehnen, als es, ohne der Wahrheit zu 
nahe zu treten, wohl angehn moͤchte: theils weil er 
doch unmoͤglich alle Erfahrungen mit ſeinem Satze 
hat vergleichen koͤnnen, und ihm alſo gar leicht die⸗ 
jenigen entgegen ſeyn koͤnnten, wodurch gerade eine 
naͤhere Einſchraͤnkung nothwendig ward; theils weil 
ihm eine ſehr natürliche Eigenliebe antreibt, auf 
ſeine Entdeckung einen hohen Werth zu legen, der 
aber ſtets um deſto welter herabgeſetzt werden muß, 
je mehr fie von ihrer Allgemeinguͤltigkeit einbuͤßt; 
theils endlich, weil eine Hypotheſe, die auf ſeinen 
eignen Boden gewachſen iſt, ihm allmählig fo ge⸗ 
laͤufig, fo hervorſtechend unter der ganzen Summe 
ſeiner Vorſtellungen wird, daß er alles an ſie an⸗ 
kettet, und alles aus ihr erklaͤren zu innen glaubt. 
Hieraus wird es begreiflich, warum in der Natur⸗ 
lehre ſo ſelten neue Saͤtze erfunden werden, die nicht 
nachher noch naͤhere Beſtimmungen zu erwarten ha⸗ 
ben, welche ſie von ihrem erſten Entdecker noch nicht 
hoffen konnten. Selbſt Tetwton gab feinem At⸗ 
tractionsſyſtem, dieſem ſchoͤnſten, glaͤnzendſten Pro⸗ 
dukte des menſchlichen Verſtandes, in Erklaͤrung 
der Naturbegebenheiten eine zu allgemeine Ausdeh⸗ 
wg „und veranlaßte dadurch einen e 
Ji 2 
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Kampf der Chroniker, die bei den chemiſchen 
Verwandſchaften die mechaniſchen Geſetze vor 
werſen muſten, gegen ſeine eigenſinnigen Schuͤler, 
die in dem Syſtem ihres goͤttlichen Lehrers auch 
kein Jota abgeaͤndert wiſſen wollten. Dies allge⸗ 
meine Schickſal aller Erfahrungswahrheiten, von 
ihren Anhaͤngern uͤber ihre eigentlichen Graͤnzen 
ausgedehnt, und eben deshalb von andern gaͤnzlich 
verworfen zu werden, hat auch die vehre vom Eins 
fluß des Klima getroffen, und wir glauben deshalb 
nicht beſſer beſchließen zu können, als wenn wir noch 
einige von den Einſchraͤnkungen hier anfuͤhren, die 
man nothwendig annehmen muß, wenn man nicht 
in Gefahr gerathen will, die Wahrheit in einer 
ſtarken Miſchung von Irrthuͤmern anzunehmen, 
und ſie ſelbſt dadurch verdaͤchtig zu machen. 


Erſte Einſchraͤnkung. 


Die Einwirkungen des Klima find nicht 
durchaus unwiderſtehlich. 


Wenn das Klima die einzige Urſache waͤre, die 
auf den Menſchen wirken koͤnnte; fo würde es nies 
manden einfallen koͤnnen, ſeinen Einfluß zu längs 25 
nen; denn in dieſem Falle muͤſte er ſehr hervorſprin — 
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zend in die Augen fallen. Aber ſelbſt unter dem, 
was die lebloſe Natur über den Menſchen vermag, 
ſteht das Klima oben an, ohne allein zu ſtehn. Von 
dem Boden und von der Lage worin ſich ein Mens 
ſchenhaͤufchen niederlaͤßt, von den Produkten der 
Erde die ihm zur Nahrung dienen, von den mehr 
rern oder wenigern Huͤlfsmitteln und Veranlaſſun— 
gen, zur Ausbildung ſeines Geiſtes, dle dieſer 
Menſchenhaufe auf ſeinem Wohnplatz findet, haͤngt 
noch immer ſehr viel, wenn nicht eben ſo viel als 
von dem Klima der Weltgegend ab, wo er ſich ans 
ſetzt. Nicht immer aber wirken dieſe uͤbrigen phyſi⸗ 
ſchen Triebwerke mit dem Klima zu einem Endzweck. 
Wenn in einem Lande, wo der Menſch, in ſo fern 
man blos aufs Klima ſieht, ſehr fruͤhzeitig zur Reife 
der Mannbarkeit gelangen ſollte, ein ſehr großer 
Mangel an Nahrungsmitteln iſt; ſo muß die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Wachsthums dadurch zuruͤckgehal⸗ 
ten, und der Menſch wird daſelbſt eben ſo ſpaͤt 
mannbar werden, als unter einem kaͤltern Himmels⸗ 
ſtrich. Wer wird aber deswegen den Einfluß des 
Klima auf den Zeitpunkt der Mannbarkeit laͤugnen 
wollen, der unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden von 
der allgemeinen Erfahrung beſtaͤtiget wird? Schon 
nuter den aͤlteſten Völkern war es bekannt, daß 
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man auf mancherlei Art dem Klima entgegenwirken, 
und feinen nachtheiligen Einfluß ſchwaͤchen koͤnnte. 
Vorzuͤglich wandten die alten Aegypter auf dieſen 
Theil der Polizei eine erſtaunliche Sorgfalt. Ihr 
Land war faſt die Haͤlfte jedes Jahrs vom Nil uͤber⸗ 
ſchwemmt, der ſich nur allmaͤhlig von den Feldern 
verlief und das Land abwechſelnd zu einem großen 
Moraſt und zu einem fruchtbaren Gefilde machte. 
Die Duͤnſte, die aus dieſem Schlamm hervorſtie⸗ 
gen, muſten nothwendig die Atmoſphaͤre ungemein 
verderben: auch ſieht man in unſern Tagen, wo die 
Araber und Türken die muͤhſamen Vorbauungs⸗ 
mittel der älteften Einwohner vernachlaͤßigen, häufig 
die Peſt und den Ausſatz in dieſem Lande wuͤthen. 
Die alten Aegypter boten alles auf, um dieſem nach⸗ 
theiligen Einfluß des Klima auf ihre Geſundheit 
zuvorzukommen. Sie hatten alle Nahrungsmittel 
in allen Gegenden ihres Landes in dieſer Abficht 
von den Prieſtern, die ſich zugleich auf die Arznei: 
kunde legten, unterſuchen laſſen; dieſe ſchrieben 
jeder Provinz eine beſondre zweckmaͤßige Diät vor, 
und verboten ihnen aufs ſtrengſte jede Pflanze und 
jedes Thier, durch deſſen Genuß der Saame der 
Peſt oder des Ausſatzes genaͤhrt werden konnte. 
Sie beobachteten bei dieſen Vorſchriften eine erſtaun⸗ 
iche e die ſich bis auf die geringſten x 
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Kleinigkelten erſtreckte, die einem jeden, der nicht 
mit dieſen Krankheiten und mit ihrer verheerenden 
Wuth bekannt iſt, laͤcherlich ſcheinen mag, die aber 
darum in ihrem Lande nicht weniger nothwendig 
war. Die Griechen, die ſich nach der Erbauung 
von Alexandrien in dieſer Stadt aufhielten, hielten 
es fuͤr zu beſchwerlich und fuͤr unnuͤtz, ſich ſo 
ſtreugen diaͤtetiſchen Regeln zu unterwerfen, und 
glaubten ſich den Genuß von allerlei Speiſen ohne 
Unterſchied erlauben zu duͤrfen; allein dafuͤr verbrei⸗ 
teten fich die Krankheiten des Landes dermaßen un⸗ 
ter ihnen, daß nach aller Wahrſcheinlichkeit der 
groͤßte Theil der Schiffsvoͤlker, die Cleopartra und 


Antonlus in der Schlacht beim Vorgebuͤrge Actium 


anfuͤhrten, von dem arabiſchen Ausſatz (Elephan⸗ 
tiaſis) angeſteckt war. Die Aegypter begnuͤgten 
ſich nicht damit, den Ausſatz durch ihre Diaͤt vorzu⸗ 
beugen, ſie trafen auch gegen die Verbreitung der 
Peſt die treflichſten Anſtalten. In ganz Aegypten 
war zu dieſem Ende eine große Menge von Aerzten 
angeſtellt, damit man die Seuche in dem Augen⸗ 
blicke ihres Ausbruchs ſogleich erſticken koͤnnte. 
Man befuͤrchtete aber, daß ihre Neigung, neue 
Arzneymittel zu verſuchen, und von Zeit zu Zelt 
neuere Methoden in der Heilungsart anzunehmen, 
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leicht ſchaͤdlich werden koͤnnte: deshalb war ihnen 
aufgegeben, ſich genau an das Verfahren zu halten, 
deſſen guter Erfolg einmahl ſchon durch eine lange 
Erfahrung erprobt war, und ihre Gewalt war durch 
die Geſetze ſehr eingeſchraͤnkt. Neuere Schriftſteller 
haben dieſe Anordnung ſehr laͤcherlich gefunden; allein 
es war in der That weiſe gehandelt, durch Vor⸗ 
ſchriften die Aerzte daran zu hindern, daß ſie nicht 
die Wirkung guter Polizeianſtalten, die zur Zeit der 
Peſt eben fo wichtig find, als Arzneimittel? und 
deren Wirkung gegen Krankheiten, die ſich zu allen 
Zeiten gleich bleiben, zuverläßig waren, vereiteln 
möchten. Zu dieſen Huͤlfsmitteln der Polizei gehoͤr⸗ 
ten vorzuͤglich auch die Anzuͤndung des Feuers, das 
bei dem geringſten Zeichen der Seuche auf eine be⸗ 
ſtimmte Art vertheilt wurde. Dieſe Methode, des 
ren Erfinder ſie waren, theilten ſie dem Siellianer 
Acron mit, der auch bei der Peſt in Peloponnes 
Gebrauch davon machte; und die griechiſchen Aerzte 


kannten kein andres Gegenmittel als dies vom Acron 


erlernte eine ganze Zeit hindurch. Zuweilen ſetzten 
ſie ungeheuere Waldungen in Brand, um kleine 
Bezirke gegen die Peſt zu ſichern. Durch alle dieſe 
Veranſtaltungen muſte jede anſteckende Krankheit 
ſogleich in der Geburt erſtickt werden: man ſuchte 
aber im alten Aegypten nicht blos das Uebel zu daͤm⸗ 
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pfen, wenn es fchon da war, ſondern man wandte 
alles an, feinem Ausbruch zuvorzukommen und die 
Urſachen feiner Erzeugung aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men. Man unterhielt die Canaͤle des Nils mit der 
aͤußerſten Sorgfalt, und da man hierdurch dem Ges 
waͤſſer beftändig einen Weg bahnte, daß es gehörig 
abfließen konnte, ſo ſtand es nicht ſtill und verpeſtete 
die Luft, wie das jetzt an ſo vielen Orten durch die 
unglaubliche Nachlaͤßigkeit der Tuͤrken und Araber 
geſchieht, und wie es vor dem kuͤnſtlichen Anbau 
Aegyptens ebenfalls geſchehn ſeyn muß. Auch andre 
Zufaͤlle, wodurch die Luft mit faulen Duͤnſten an⸗ 
gefüllt wird, ſuchten die aͤltern Aegypter zu verhin⸗ 
dern. Wahrſcheinlich war dies einer von den Be 
weggruͤnden, warum bei ihnen die Einbalſamirung 
der Todten eingefuͤhrt ward, und warum man dieſe 
Mumien recht tief in ausgehoͤhlte Felſenhoͤlen vers 
grub. Ueberdem ließen die Prieſter täglich in den 
Staͤdten zu wiederholtenmalen raͤuchern, um durch 
dieſe Vorſichtigkeit einen Luftkreis geſund zu erhal— 
ten, der mit vielen faulen und brennbaren Duͤnſten 
angeſchwaͤngert ſeyn muſte, aber faſt niemals, wie 

das an andern aͤhnlichen Orten der Fall iſt, durch 
Donnerwetter gereinigt ward. Alle dieſe Vorſich⸗ 
eee die jo noͤthig und fo nuͤtzlich waren, 
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um die Einwirkungen eines ungefunden Himmel 
ſtrichs zu hindern, werden jetzt vernachlaͤßigt, und 
man bauet jetzt noch außerdem eine ſo erſtaunliche 
Menge Reis daſelbſt, daß uͤber viermalhunderttau⸗ 
ſend Saͤcke davon jährlich über Damietter ausge⸗ 
fuͤhrt werden. Die Menge von phlogiſtiſchen Aus⸗ 
duͤnſtungen, die durch dies Getreide in der Luft ver⸗ 
breitet wird, waͤren allein hinlaͤnglich, in dieſem 
gewitterloſen Lande Krankheiten hervorzubringen. 
Wenn man alſo den jetzigen und den damaligen Zu⸗ 
ſtand Aegyptens mit einander vergleicht; ſo darf 
man ſich warlich nicht wundern, daß die aͤltern Ae⸗ 
gypter für ſehr geſunde Leute ausgegeben werden, 
und daß in einem Lande, welches ehemals der Ge⸗ 
ſundheit ſeiner Einwohner nicht eben nachtheillg war, 
jetzt der eigenthuͤmliche Sitz der Peſt If. Nun 
koͤnnten die Gegner des klimatiſchen Einfluſſes be⸗ 
haupten wollen: „ihr ſprecht da von einem Einfluß 
„des Klima auf die Geſundheit des Meuſchen; die⸗ 
„ſer Einfluß iſt ein bloßes Hirngeſpinnſt; wovon 
„die Erfahrung nie etwas gewußt hat: da find z. B. 
„die Aegypter, die unſtreitig hoͤchſt aufgelegt zu allen 
„Krankheiten ſeyn muͤſten, wenn eine ungeſunde 
„Atmoſphaͤre fo viel über den Menſchen vermoͤchte. 
„Die find jetzt auch wirklich Häufig mit der Peſt ges 
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„plagt, das liegt aber nur an dem Druck des Despo⸗ 
„tismus, der fie mitten in einem der fruchtbarſten 
„Länder des Erdbodens vor Hunger ſterben läßt ), 
„ehemals, da Aegypten ein bluͤhender Staat war, 
„wußte man von dieſen Krankheiten dort nichts, 
„und die alten Geſchichtſchreiber ſchilderten uns die 
„Aegyter als ſehr geſunde Menſchen. Steht hier 
„nicht offenbar, daß die moraliſchen Urſachen Wir⸗ 
„kungen hervorbringen, die nach eurer grundloſen 
„Behauptung von phyſiſchen abhängen ſollen?“ 
Unſre Leſer wuͤrden jetzt uͤber die Beantwortung die⸗ 
ſes Einwurfs wohl in keine Verlegenheit gerathen. 
Sie wuͤrden mit Recht ſagen koͤnnen: das Klima 
wuͤrde auf die Geſundheit der fruͤhern Einwohner 
Aegypteng eben den nachtheiligen Einfluß geaͤußert 
haben „den die jetzigen empfinden, wenn man nicht 
vordem mehrere Muͤhe angewandt hätte, um 10 


2 Mehrere Seifebefereiber 87 behauptet, daß 
die Peſt in Aegypten von der Hungersnoth ent⸗ 
ſtehe; allein aus Tabellen von Beobachtungen, 
die in einem Zeitraum von acht und zwanzig Jah⸗ 
ren angeſtellt find, erſteht man, daß die Peſt waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit fuͤnfmal ausgebrochen iſt, ohne 
daß eine Hungersnoth oder auch nur die geringſte 
Theurung vorhergegangen wäre, 
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zu widerſtehn. Der Einwurf beweiſt alſo nicht, 
daß das Klima gar nicht wirke, ſondern blos, 
daß ſeine Wirkungen nicht durchaus unwiderſteh⸗ 
lich find. Wir koͤnnten noch weit mehrere Beiſpiele 
davon anfuͤhren, wie auch moraliſche Urſachen, Er⸗ 
ziehung, Staatsverfaſſung, Religlon u. ſ. w. dem 
Klima entgegenwirken koͤnnten; allem wir glauben 
durch dieſes einzige ſchon unſern Satz gehörig ins 
Licht geſtellt zu haben. * 


Zweite Einſchraͤnkung. 
Das Klima wirkt um deſto ſtaͤrker, je naͤher 
es an die Extreme graͤnzt. 
0 


Wenn wir gleich dem Klima eine ſehr berraͤchtliche 
Wirkſamkeit beimeſſen; ſo ſind wir doch weit ent⸗ 
fernt zu behaupten, daß ſich dieſe Wirkſamkelt allent⸗ 
halben gleich ſtark äußere. Wenn die Kaͤlte oder 
Wärme des Himmelsſtrichs Veränderungen in der 
menſchlichen Organiſation hervorbringt; ſo muͤſſen 
dieſe Veränderungen um deſto merklicher ſeyn, je 
ſtaͤrker ihre Urſachen, die Kälte oder Waͤrme in einer 
Weltgegend wirken kann. In den gemaͤßigten Him⸗ 
melsſtrichen iſt weder die Kälte noch die Wärme fo 
ſtark, daß ſie gerade ſo ſehr in die Augen fallende 


E 


(809) 


Wirkungen hervorzubringen vermag, und ſelbſt 
wenn dies noch anginge; ſo wechſeln Kaͤlte und 
Wärme hier vegelmäßig mit einander ab, und die 
nachfolgende Urſache kann die Wirkung der vorher⸗ 
gehenden aufheben. Die Muskelfibern z. B. ſind 
wie wir gezeigt haben, in ſehr heißen Ländern ers 
ſchlaft, in kaͤltern aber zuſammengezogen und derbe. 
In der gemäßigten Zone find weder Hitze noch 
Kälte ſtark genug, um die Muskelfaſern zuſammen⸗ 
‚zudrängen, oder abzuſpannen: geſetzt auch ſie wuͤr⸗ 
den waͤhrend des Sommers um ein geringes ausge⸗ 
dehnt; fo wird der folgende Winter gerade hlurei⸗ 
chend ſeyn, ſie um eben fo viel wieder zuſammenzu⸗ 
ziehn. Eben ſo in andern ähnlichen Faͤllen. Wer 
nun über den Einfluß des Klima entſchelden will, 
darf alſo nicht mit ſeinen Blick an der gemaͤßigten 
Zone hangen bleiben: die verzehrende Glut am 
Semgal und der toͤdtende Froſt in Grönland find 
beſſer dazu geſchickt, die Wirkungen dieſer großen 
Urſache einleuchtend zu machen. Hat er ſich dann 
in dieſen aͤußerſten Enden von ihrer Kraft uͤberzeugtz 
ſo kann er den Blick wieder zuruͤck in feine Heimath. 
wenden, und es wird fuͤr ein geſchaͤrftes Auge auch 
da nicht an neuen Belegen dazu fehlen, daß das 
Klima, wenn gleich weniger bemerkbar, doch immer 
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noch ſeinen Antheil an dem Menſchen habe. Unſre 

Leſer werden aus dieſer Anmerkung einſehn, warum 

wir, da es uns darauf ankam, den Einfluß des 

Himmelsſtrichs fo deutlich als möglich auseinander; 

zuſetzen, unſre Beiſpiele lieber aus Groͤnland und 

Afrika als aus unſrer Nachbarſchaft hergenommen 
Haben. 


Dritte Einſchraͤnkung. — 


Die wirkungen des Klima find bei cultivirten 
Nationen weniger bemerkbar, als bei 
0 Voͤlkerſchaften. 


Wir haben bel der erſten Einfejränfung dee 
Lehre vom Einfluß des Klima gezeigt" daß feine 
Macht nicht ſchlechterdings unwiderſtehlich ſei: je 
mannigfaltiger alſo die Urſachen ſind, die auf 
dem Menſchen wirken, deſto mehrere kann es 
unter ihnen geben, wodurch der Einfluß des Kli⸗ 
ma geſchwaͤcht wird. Rohe Voͤlkerſtaͤmme find 
für keine andre als für phyſiſche Eindruͤcke em⸗ 
pfaͤnglich: wenn diefe alſo mit dem Klima har— 
moniſch zu gleichem Zweck wirken, wie es ge⸗ 


* wohnlich der Fall iſt; fo zeigt dies ſeinen Ein: 


fluß in der hoͤchſten Staͤrke, und iſt durchaus 


t 
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unwiderſtehlich. Bei cultivirten Nationen iſt der 
Menſch durch weit mehrere Bande an alles um 
ſich her geknuͤpft, die Triebwerke, die ihn in Be⸗ 
wegung ſetzen, ſind weit zahlreicher, jede ſeiner 
Handlungen entſteht aus einem aͤußerſt verſchlun⸗ 
genen Gewebe von tauſenderlei Eindruͤcken. Un⸗ 
ter den Einfluß der Erziehung, der Grundſaͤtze, 
der Beiſpiele, des Umgangs, der aͤußern Lage, 


und aͤhnlicher Urſachen, muß das Klima ſich nicht 
mehr fo auszeichnend hervordraͤngen koͤnnen, als 


bei dem Wilden, der nur der Stimme der leblo; 
ſen Natur gehorcht; ſeine Kraft geht alſo beinah 
ganzlich verloren, wenigſtens wird fie ungemein 
ſchwach ſich Außen können. Dies iſt ein neuer 
Grund, Warum wir die Beweiſe für den Einfluß 
des Klimn nicht aus der Naͤhe hernehmen koͤnn⸗ 
ten, da alle Voͤlker unſers Welttheils zwar mehr 


oder weniger, aber doch immer in einem anſehn⸗ 


lichen Grade cultivirt find, und weshalb Welt— 


weiſe, die ſich nur in ihrer Naͤhe nach Beweiſen 


fuͤr die Kraft des Himmelsſtrichs umſehn, ſo 
leicht auf den Gedanken gerathen koͤnnen, fie 
gaͤnzlich zu laͤugnen, weil ſie nicht aufmerkſam 
oder nicht ſcharfſichtig genug ſind, um aus dem 
verwickelten Gewebe aller Eindruͤcke auf den 
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Menſchen die feinen Fäden herauszufinden, mel? 
che das Klima dazu hergegeben hat. Die Schwle⸗ 
rigkeit bei eultivirten Nationen, den Einfluß des 
Himmelsſtrichs gewahr zu werden, wird noch um 
ein betraͤchtliches dadurch vermehrt, daß fie alles 
ſammt Eingebohrne der gemäßigten Zonen find, 
in denen ſchon ohnehin dieſer Einfluß weniger 
bemerkbar iſt. 8 


wu 


( Der Beſchluß folgt.) 
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Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Drei und dreißigſtes Stuͤck. 
5 5 
Pr "Den ısten Auguſt 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Klima. 
(Beſchluß.) 


Vierte Einſchränkung. 


Das Rlima wirkt nicht anders als allmaͤhlig. 


So ſehr die Nothwendigkeit dieſer Einſchraͤnkung 
auch in die Augen faͤllt; fo oft hat man doch Eins 
wuͤrfe gegen die Wirkſamkeit des Himmelsſtrichs 
vorgebracht, die ſogleich verſchwunden waͤren, 
wenn man nur an dieſe Einſchraͤnkung gedacht 
Erſter Jahrgang. Kk 
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hatte. Sehr oft hat man gejagt: wenn das Klima 
ſolchen weſentlichen Einfluß auf den Menſchen aͤuſ— 
ſert, warum ſind ſich denn die Charaktere aller der 
Voͤlker, die irgend eine Gegend nach einander be⸗ 
wohnt haben, nicht alle vollkommen aͤhnlich? 
Warum ſind die europäiſchen Coloniſten in fremden 
Welttheilen noch nicht ſo ausgeartet, daß ſie von 
den dortigen Eingebornen nicht weiter zu unterſchei⸗ 


den wären? Wie kann man in den jetzigen Ita⸗ 


lienern Spuren von jenem erhabenen Geiſt ent⸗ 


decken, der die alten Roͤmer beſeelte? Was haben 


die heutigen Bewohner Griechenlands von dem 
Salz attiſchen Witzes beibehalten, der ehemals ſo 
beruͤhmt war? — Auf alle dieſe Fragen bedarfs 
keine weitere Antwort als dieſe: die Europäer i in 
fremden Weltthellen, die neuern Einwohner Ita⸗ 
lieus und Griechenlands haben ſich noch nicht lange 
genug in ihren neuen Wohnſitzen aufgehalten, um 
dem Klima völlig anzuarten. In der gemäßie gten 
Zone, worin Italien und Griechenland gelegen 
ſind, wuͤrde uͤberdem ein ſehr langer Zeitraum dazu 
gehören, um neuen Anſtedlern das Gepraͤge des | 
Himmelsſtrichs aufzudruͤcken, und ſelbſt die aͤlteſten 
Einwohner dieſer Gegenden muͤſſen durch die ver; 
aͤnderte Regierung und durch alle Folgen derſelben 
große Revolutionen in ihrem Charakter erlitten ba; 
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ben, fo daß uns die Verſchiedenheit zwiſchen Roͤ— 
mern und Italienern, zwiſchen Altgriechen und 
Neugriechen gar nicht wunderbar, duͤnken darf. 


Hieher gehört auch die Bemerkung, daß die Nas 


tur des Menſchen leichter eine erſte als eine zweite 
Veränderung anzunehmen ſcheint. Die Grund⸗ 
farbe des Menſchengeſchlechts z. B. iſt wahrſchein⸗ 
lliüch die weiße, die nur durch die brennendſte Hitze ins 
ſchwarze uͤbergegangen iſt. Die Schwaͤrze des Ne⸗ 
gers war alſo eine erſte Veraͤnderung ſeiner Orga⸗ 
niſation und ſo langſam ſie auch erfolgt ſeyn mag; 
ſo wird es doch eines laͤngern Laufs der Zeiten, 
eines laͤngern Aufenthalts des Negers in kalten 
Erdgegenden bedürfen, ehe er wieder völlig ger 
bleicht werden kann. Hundert und zwanzig Jahre 
ſind hinreichend geweſen, um die Portugieſen an 
der afeikanlſchen Kuͤſte eben ſo ſchwarz als die Ein⸗ 
gebornen zu färben; aber eben dieſe Zeit würde 
nicht hinreichen, ihnen ihre ehemalige weiße Ges 
ſichtsfarbe wlederzugeben, wenn ſie aus Afrika 
zuruͤckkehrten. 
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Fünfte Einſchränkung. 


Die Einwirkungen des Klima auf eine Erd⸗ 
gegend bleiben nicht zu allen Zeiten 
dieſelben. e 


Dieſer Satz wird vielleicht unſern Leſern ſehr 
auffallend ſcheinen. „Wenn die Wirkungen des 
„Klima in einer Erdgegend von Zeit zu Zeit ſich— 
„veraͤndern koͤnnen, werden ſie ausrufen, wenn der 
„kalte Himmelsſtrich von Groͤnland zu der einen 
„Zeit die Fibern des Groͤnlaͤnders ſteif und unbieg⸗ 
„ſam machen und zu einer andern fie wieder verlaͤn⸗ 
„gern ſollte; jo muß ſich ja überafl nichts uͤbgr den 
„Einfluß des Himmelsſtrichs feſtſetz en laſſen. «. 
Freilich wäre unſre ganze Abhandlung über den 
Einfluß des Klima ſehr unnuͤtz geweſen, wenn wir 
nun am Ende beweiſen wollten, daß er ſich üͤber⸗ 
haupt gar nicht unter beſtimmte Regeln bringen 
ließe; allein dies iſt der Sinn nicht, worin wir 
dieſe Einſchraͤnkung den Leſern boclegen. Nur 
deswegen kann man in einerlei Erdgegend nicht in 
allen Jahrhunderten einerlei Wirkungen vom Kli⸗ 
ma erwarten, weil der Lauf der Jahrhunderte, der 
in allen Weltangelegenheiten Veraͤnderungen macht, 
auch auf das Klima ſeine Macht ausdehnt: daß 


Be 
aber bei jeder Veränderung des Klima an einem 
Orte auch die Wirkungen deſſelben anders werden 
muͤſſen, bedarf wohl keines weitern Beweiſes. 

Wir wollen uns hier nicht in die Frage einlaſſen: 
ob die Pole der Erde, wie einige Aſtkonomen ber 
haupten, von Zeit zu Zeit ihre Lage veraͤndern? 


Dieſe Frage liegt zu weit auſſer dem Geſichtskreiſe 


der heiſten Leſer, fuͤr welche dieſe Unterhaltungen 


beſtimmt ſind, daß eine Unterſuchung derſelben 
hier ihren Platz finden koͤnnte; dieſe Veraͤnderung 


ſelbſt geſchieht fo allmaͤhlig, wenn fie ja Statt fins 
den ſollte, daß man bei Erklaͤrung des uns bekann⸗ 


ten Theils der Menſchengeſchichte keinen wichtigen 


Gebezeuch davon machen kann; und ſie iſt endlich 
noch jo wenig bewieſen, daß eine jede darauf ge⸗ 
bauete Erklärung von einer Thatſache in der Ges 
ſchichte im hoͤchſten Grade ungewiß bleibt. Eben 
ſo wenig wollen wir hier die Meinung des Grafen 
von Buffon unterſuchen, nach deſſen Syſtem die 


Erde mit allen uͤbrigen Planeten ein Stuͤck von 


der Sonne ſeyn ſoll, daß por Jahrtauſenden durch 


eine ungeheure Revolution der Natur,, etwa durch 


den Stoß eines großen Kometen, dapon losgeriſ⸗ 

ſen und fortgeſchleudert ward, das mit der Gluth, wo⸗ 
von wir den ganzen Sonnenförper durchdrungen 
glauben, von ihm ſich entfernte und durch den 
u Kk 2 
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Lauf der Zeit fo weit abgekühlt iſt, um Geſchoͤpfen 
von der Art, wie wir fie jetzt auf unſerm Planeten 
wahrnehmen, zum Aufenthalte zu dienen, das 
aber allmaͤhlig immer kaͤlter und kaͤlter werde, und 
zuletzt nicht mehr Waͤrme genug fuͤr den Menſchen 
und fuͤr die jetzt darauf befindlichen Thiere uͤbrig 
behalten, ſondern ſich in eine oͤde Wuͤſte verwan⸗ 
deln muß. Auch dieſe Meinung, ſo ſehr fü der 
große Naturforſcher durch feinen Scharfſinn und 
durch feine Beredſamkeit zu unterſtuͤtzen ſuchte, ges 
hoͤrt noch unter die unerwieſenen Hypotheſel⸗, auf 
die man keine Erklaͤrung von Thatſachen bauen 
kann, wenn man ſich nicht der Gefahr ausſetzen 
will, das Gebäude mit demunſichern Boden figfen 
zu ſehn, bevor es noch vollendet iſt. Sede dieſer 
beiden Meinungen, fo wenig fie auch erwiefen ſeyn 
mag, iſt doch auch eben fo wenig hinlaͤnglich wider⸗ 
legt, und beweiſt alſo wenigſtens die Moͤglichkeit 
davon, daß ſich das Klima einer Erdgegend aͤndern 
koͤnne. Schon hierin hatten alſo die Vertheidiger 
von der Wirkſamkeit des Klima wenigſtens eine 
Ausflucht, wenn ihre Gegner ihnen den Einwurf 
machen, daß in einer und eben derſelben Erdgegend 
der Charakter und die Neigung ihrer Bewohner 
nicht zu allen Zeiten einerlei waͤren, und daß folg⸗ 
lich das Klima wohl wenig zu ihrer Beſchaffenheit 
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beitrage. Sie dürfen aber gar micht einmahl zu 
ungewiſſen Vorausſetzungen ihre Zuſlucht nehmen, 
um die Veraͤnderlichkeit des Klima darzuthun; fon- 
dern es glebt unlaͤugbare Thatſachen genng für dieſe 
Wahrheit, um ſie gegen alle Einwendung zu 
vertheidigen. 

Da wir im Anfange unſrer engen 
übt) das Klima auseinanderſetzten, wovon eigent- 
lich das phyſikaliſche Klima eines Landes abhange, 
haben wir hinlaͤnglich gezeigt, daß die Hoͤhe eines 

Orts ber der Meeresfläche einer von den Haupt 

umftänden fey, worauf man bei der Beſtimmung 
des phyſikaliſchen Klima in einer Gegend Ruͤckſicht 

zu nehmen habe. Daß aber die Hoͤhe mancher 

Erdgegenzen ſehr verändert jet und dadurch noth— 

; wendig. Veränderungen in dem Klima derſelben ha⸗ 
oben entſtehen muͤſſen, laßt ſich durch unzählige 

Denkmale beweiſen. 

An ſehr vielen Orten iſt der Boden geſunken. 

Die Roͤmer führten zwiſchen Schottland und Eng: 

land queer uͤber von einem Meere zum andern im 

zweiten Jahrhundert eine große Mauer auf, um 

die Britten gegen die Einfälle der Schotten und 

Pieten zu ſchuͤtzen, und dieſe Mauer ſteht jet, da 

wo man noch einige Ueberbleibſel davon findet, faſt 

gänzlich unter der Erde. Der Kaiſer Zadrian 
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ließ im Jahr 123 queer durch England von New⸗ 
caſtle bis Carlisle einen Wall von Erde aufwer⸗ 
fen, der Kaiſer Severus ließ denſelben hernach 
von Stein und der General Aetius noch ſeſter 
und dauerhafter von Ziegeln, in einer Hoͤhe von 
12 Fuß aufführen: dieſen Wall findet man noch an 


einigen Orten, aber nicht oberhalb ſondern unter — 


der Erdflaͤche, und der Boden kann nicht e Ha 
uͤberfuͤlt, ſondern er muß niedergeſunken ſeyn, 


weil dieſe Gegend ſehr mager und faſt gar nicht 


angebauet iſt. In Italien findet man äfsfiche 
Beweiſe dafuͤr, daß manche Gegenden jetzt tiefer 
als ehemals liegen. Wo der Boden etwas feucht 


iſt, ſieht man dies am merklichſten, wie das Sin⸗ 


ken der großen Gebaͤude in Ravenna geweilet. 


Die Berge find eben fo wenig gegen dieſe Ernledrl⸗ g 


gung geſichert als tiefliegende Gegenden: man hat 
mehrere Beiſplele davon, daß fie allmählig geſun⸗ 
ken und daß dadurch freiere Ausſichten entſtanden 
ſind, und vorzuͤglich tragen ſtarke und anhaltende 
Regenguͤſſe ſehr viel dazu bel, fie nach und nach der 
übrigen Oberfläche gleich zu machen. 
Eben fo heben ſich andere Gegenden zuweilen. 


Marklehill in Zerefordſhire entſtand 1571 auf 
die Art, daß ſich ein anſehnlicher Strich Landes 


von dem uͤbrigen Felde trennte, ſich in drei Tagen 


vr 
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nach und nach ohne Gepolter um vierhundert 
Schritt vorruͤckte, und darauf ſchnell zu einer ans 
ſehnlichen Hoͤhe anſchwoll. Dergleichen Veraͤnde⸗ 
rungen in der Hoͤhe oder Tiefe eines Landes werden 
gewoͤhnlich durch Erdbeben und unterirrdiſches 
Feuer verurſacht, und muͤſſen auf die Beſchaffen⸗ 


heit ſeines Klima einen unlaͤugbaren Eindruck 


aͤuf en. 

Ein andrer nicht minder wichtiger Umſtand, der 
bei Beſtimmung des phyſi ikaliſchen Klima an einem 
Orte i Rechnung gebracht werden muß, iſt wie wir 
oben gezeigt haben, ſeine Lage gegen das Meer. 


Dieſelbe iſt ebenfalls merklichen Veraͤnderungen uns 


terworfen, und nicht allein Fluͤſſe ſondern auch das 
Meer ſelbtz andert fein Ufer: wo einft Waſſer war, 
ſind jetzt Staͤdte erbauet, und Staͤdte die einſt 
en der Seekuͤſte lagen, befinden ſich jetzt mitten im 
Lande. Anker, Ringe und Schiffswerke hat man 


auf Bergen und in Suͤmpfen weit vom Meere ges 


funden, ſelbſt in einer Grube auf den Alpen, wo⸗ 


von das Meer jetzt weit entfernt iſt. Damiake war 

um 1240 ein Seehafen, aber jetzt liegt es weit von 

der See. Dieſe und unzählige ähnliche Beifpiele 

beweiſen augenſcheinlich, daß das Meer ſich von 

vielen Orten entfernt hat, die es vordem beſpuͤlte/ 

und es giebt eben ſo viel andre, woraus man ſieht, 
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daß ganze Gegenden davon verſchlungen und andre 
alſo an die Kuͤſte gekommen find, die vordem welt 
davon entfernt lagen. Der Hafen Vineta in Doms 
mern iſt vom Waſſer zerſtoͤrt, und eben fo auch die 


alte Stadt Calicut mit einer Feſtung von gehaue⸗ 
nen Steinen, ſo daß man uͤber die Ruinen fortru⸗ 


dern kann. Ceylon hat an der nordweſtlichen Seite 


zehn bis funfzehn Meilen verloren und ſo liegt fo, 
öfter ein Ort, der vordem mitten im Lande lag, 
jest an der Kuͤſte. In beiden Faͤllen nun muß das 
Klima einer Gegend eine unausbleibliche Blinde 
rung erlitten haben, das Meer mag ſich weiter das 
von entfernt haben oder ihr naͤher gekommen ſeyn: 
man darf ſich alſo auch aus dieſem Grunde gar nicht 
daruͤber wundern, wenn feine Wirkungen gicht mehr 
dieſelben ſind, und wenn wir jetzt die Charaktere 
ihrer Bewohner ganz anders funden, als 2 e uns in. 
der Vorzeit beſchrieben ſind. 

Der Menſch ſelbſt endlich iſt im Sine, durch 
ſeine Thaͤtigkeit das Klima umzuſchaffen, oder we⸗ 
nigſtens in hohem Grade abzuaͤndern. Große 
Waldungen, ungeheure Sümpfe, ſtehende Gewäſſer 
bringen eine Menge phlogiſtiſcher und memphiti⸗ 
ſcher Dünfte in die Atmoſphaͤre; aber der Menſch 
hat es in ſeiner Gewalt, allen den Unbequemlich⸗ 
keiten auszuweichen, die er durch fie empfindet, 


— 


. 


— 
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wenn er die Waldungen urbar macht, und durch 
Canaͤle den Ablauf des Waſſers befoͤrdert. 
Da alſo ſo mannigfaltige Veraͤnderungen durch 
den Lauf der Natur und durch den Fleiß oder durch 
die Traͤgheit des Menfchen in dem Klima eines Lan⸗ 
des vorgehn koͤnnen; ſo muß man erſt beweiſen, 
n daß ar Klima unverändert geblieben ſei, wenn 

me aus der Veraͤnderung des Menſchen in einer 
Erdgegend etwas gegen feine Wirkſamkelt bewei⸗ 
ſen will, 


u 


Sechſte Einſchraͤnkung. 


Das Klima wirkt auf den menſchlichen 
Charakter nur mittelbar durch die Veraͤn⸗ 
derungen, die es in der Organi⸗ 
ſation hervorbringt. 


Wenn man dieſen Saß immer gehörig vor Au⸗ 
gen behalten Härten; jo würde man vielleicht nicht 
fo oft, eine fo große Verſchiedenheit zwiſchen dent 
jetzigen und ehemaligen Menſchencharakter in man⸗ 
chen Gegenden zu finden geglaubt haben; ſondern 
es wuͤrden hingegen manche jetzt undemerkte Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen ihnen mehr herausgehoben ſeyn, 
woraus man ſaͤhe, daß noch der klimatiſche Geiſt 
ihrer Väter auf ihnen ruhe. Die Beſchaffenheit 
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der Luft erzeugt an und fiir ſich keine beſondern Vor⸗ 
ſtellungen in unſrer Denkkraft, ſie kann nicht an⸗ 
ders als mittelbar auf dieſelbe Einfluß haben, ins 
dem ſie in den Werkzeugen, wodurch unſer Geiſt 
die Eindruͤcke erhält und wodurch er nach auſſen 
wirkt, Veränderungen hervorbringt. Sie kann 


unſre Empfindungswerkzeuge retzbarer oder ſtum, 


pfer, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, unſre Muskeln big: 


es 


ſamer oder fteifer, feſter oder ſchlaffer machen; 
allein ſie kann unſre Vorſtellungskraft nicht ſo genau 
beſtimmen, daß fie ſchlechterdings nur fir gewiſſe 
Arten von Empfindungen empfaͤnglich, und nur zu 
einigen Arten von Verbindungen zwiſchen ihnen 
faͤhig waͤre. Ein hoͤherer oder niedriger Grad von 
koͤrperlicher oder geiſtiger Kraft, ein gewiſſes Vers 
haͤltniß der koͤrperlichen Kraft gegen die geiſtigen, 
des Empfindungsvermoͤgens gegen die Denkkraft 
koͤnnen Erzeügniſſe des Klima ſeyn; ; ‚aber die Art 
wie ſich diefe Kräfte aͤußern ſollen, wird dadurch 
noch nicht beſtimmt und kann unter verſchiedenen 
Umſtaͤnden fo verſchieden ausfallen, daß man nicht 
leicht eine gemeinſchaftliche Urſache davon vermuthen 
kaun. . Vielleicht iſt der erſtaunliche eſprit de corps 
und das uns ſo ſonderbar duͤnkende point d'honneur 
der italieniſchen Banditen eine Frucht von eben dem 
Stamme, der einſt in den ſchoͤnen Zeiten Rom's jene 
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Wunder von Patriotismus und wahrer Seelengröße 
erzeugte. 8 
Die heutigen Einwohner Athen's ſollen beter 
und ſinnreich ſeyn und dies iſt vielleicht in ihrer Lage 
die einzige moͤgliche Art, wie ſich jene Lebhaftigkeit 
und jene Regſamkeit des Geiſtes aͤußern kann, die 
einſt in den Zeiten der Freiheit jede Kunſt und jede 
Weſeuſchaft hier vervollkommete, und jede intereſ⸗ 
ſante Angelegenheit des Menſchen mit einem gluͤck⸗ 
lichen Enthuſtasmus behandelte. Wir duͤrfen alſo 
gar nitht an der Wirkſamkeit des Klima ſogleich vers 
zweifeln, wenn wir dieſen oder jenen Zug an mans 
cher Nation nicht mehr erkennen koͤnnen, der einſt 
ihre Vorfahren auszeichnete; denn nur die Grund⸗ 
zuͤge ſind es die ſich zu allen Zeiten gleich bleiben, 
ihr Colorit aber kann durch andere Umſtaͤnde ſo ver⸗ 
ſchleden geworden ſeyn, daß man ſie nur mit Muͤhe 
wieder e 


Siebente Einschränkung. 


nicht an jedem Einzelnen ſind die wirkun⸗ 
gen des Klima bemerkbar. 


Wenn in einem ganzen Volk, wie wir oben ſchon 
erinnert haben, durch Veranderung der Nahrungs⸗ 
mittel, der Regierungsform, der Religion oder 
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aͤhnlicher Umſtaͤnde die Wirkungen des Klima gehin⸗ 
dert und oft unterdruͤckt werden koͤnnen; wie viel 
leichter koͤnnen nicht bei einem Einzelnen, der außer 
lenen Einfluͤſſen, die er mit feiner Nation gemein 
bat „ noch tauſenderlel andre Eindrücke für ſich allein 
von außen bekoͤmmt, Umſtaͤnde zuſammentreffen' 1 
die ihm eine ganz andre als die gewoͤhnliche Natlo⸗ 
nalbildung gaben? Beſonders iſt dies der Fah, Se 
den gebildeten Ständen, deren Denkkraft vorzuͤ⸗ 
lich geübt und dadurch geſtaͤrkt wird, ſich außer der 
Heerſtraße auf einem eigenthuͤmlichen Wege zu vers 
ſuchen: was wir vorher von verſchiedenen Natio⸗ 
nen anmerkten, daß bei den roheſten der Einfluß 
am unverkennbarſten, bei den mehr geſitteten am 
unmerklichſten ſel, das gilt daher auch unter einer 
und eben derſelben Nation von den verſchiedenen 
Staͤnden. Wir verſtehen hier aber unter Bildung 
nicht gerade das, was der vornehmern Jugend ein ⸗ 
geſchwatzt und der gemeinen eingeblaͤuet wird; ſon⸗ 
dern vielmehr alles, was das Nachdenken weckt, 
die Denkkraft uͤbt und fie ſtaͤrkt, um das Joch na⸗ 
tioneller, provincieller, auch wohl ſtaͤdtiſcher Vor⸗ 
urtheile mit edlem Selbſtgefuͤhl abzuſchuͤtteln: wo 
es ſich dann freilich wohl zuwellen finden möchte, 
daß mancher Handwerker in dieſem Sinne mehr 
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Bildung hat, als der Mann, der ihm vordem 
die Anfangsgruͤnde der gelehrten Sprachen bei⸗ 
brachte. Reiſen befoͤrdern dieſe wahre Bildung 
ganz vorzuͤglich: der Reiſende kommt von Zeit 
zu Zeit in ganz andre Verbindungen: er ſieht 
hier getrennt, was er ſich bis dahin immer als 
verbunden dachte, und dort erblickt er vereinigt 
wos ihn ſonſt mit einander im Widerſpruch ſchien :. 
er muß ſchlechterdings anfangen, Aehnlichkeiten 
und Verſchiedenheiten zu bemerken, die ſich ihm 
von ſelbſt darbieten und gewoͤhnt ſich dadurch ſie 
auch da nicht vorbeizulaſſen, wo ſie weniger of⸗ 
ſenbar find: er nimmt aus jedem Lande etwas 
in ſeine Denkart und in ſeine Handlungsweiſe 
auf: er reinigt ſich allmaͤhlig von dem Roſte 
mancher Vourtheile, die er aus feiner Heimath 
mitnahm, und kehrt immer um etwas aufgeklaͤr⸗ 
ter dahin zurück. Es darf uns alſo nicht wun⸗ 
dern, daß der Seythe Anacharſis von einigen 
unter die ſieben Weiſen Grlechenland's gezahlt 
wurde, wenn gleich ſeine Landsleute nach wie 
vor Barbaren blieben, und daß ſich Peter der 
Große, obgleich nicht ganz frei von manchen 
Flecken feiner Nation, doch von den Nuffen ſei⸗ 
ner Zeit unendlich unterſchied. Nichts iſt daher 
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laͤcherlicher als die Verachtung, die man gegen 
einen großen Mann affectirt, weil er nicht unſer 
Mitbuͤrger iſt, ſondern unter einer weniger fei⸗ 
nern Nation ſein Daſeyn empfing. Baͤrtia war 
im Alterthum wegen feiner dicken Luft und wer 
gen feiner Dummkoͤpfe berüchtigt, und doch war 


es das Vaterland des eſiodus und Pindar's, 2 | 
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Wöchentliche Unterhaltungen 


über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


—— ee Te 


Vier und dreißigſtes Stuͤck. 
i Den“ azten Auguſt 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. r 


„Einleitung. 


. — beser haben jezt an unſrer — 5 Einen Be⸗ 
zirk von dem weitläuftigen Gefilde der Menſchen⸗ 
kunde durchwandert, womit wir ſie nach und nach 
in dieſen Blättern ganz bekannt zu machen uns vor⸗ 
geſetzt haben. Lieb ſoll es uns ſeyn, wenn ſie bei 
dieſem Spatziergange niemals unwillig geworden 
und niemals von Langerweile geplagt geweſen ſind; 
denn alsdann koͤnnen wir ihnen mit Zuverſicht im. 
Erſter Jahrgang. gt 
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mer mehr Zufriedenheit und Vergnügen auf diefem 
Wege verſprechen, je laͤnger ſie an unter Hand 
fortwandeln und je vertrauter fie mit unſerm Ger 
genſtande werden. Wir haben jezt dem Menſchen 
unter allen Himmelsſtrichen einen Beſuch gemacht, 
wir haben ſie an Farbe, an Größe, an Muskel⸗ 
kraft, an Empfindlichkeit für aͤußere en 
verſchieden gefunden, je nachdem der Himmel Let 
dem ſie lebten waͤrmer oder kaͤlter war: und wenn 
wir einſt das Vergnuͤgen haben mit unſeru Leſern 
die Folgen dieſer Verſchiedenheiten in der menſchli⸗ 
chen Organiſation weiter zu entwickeln; fo hoffen 
wir, fie dann noch weit ſtaͤrker von der Wichtigkeit 
und dem Werth der bisherigen Unterſuchungen zu 
überzeugen. So ſehr wir uns aber nach einer jo 
intereſſauten und unterhaltenden Materie ſehnen 
mögen; fo finden wir es doch fuͤr unſre Leſer und 
für uns ſelbſt vortheilhafter fie fo lange zu verſchle⸗ 
ben, bis wir uns erſt mir allen übrigen Urſachen, 
die auf den Außern Menſchen, und durch ihn auf 
den innern wirken, mit allen phyſiſchen Trieb⸗ 
werken der Menſchennatur, bekannter gemacht ha⸗ 
ben. Durch die vorige Abhandlung haben wir die 
Einwirkungen des Himmelsſtrichs auf den Men⸗ 
ſchen bewieſen, und wir ſchmeicheln uns, daß unſre 
Leſer ihn nicht ganz unrichtig gefunden haben: wenn 
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aber dadurch unſre Verbindung mit dem Himmel 
beurkundet iſt; fo koͤnnen wir doch nicht vergeſſen, 
daß wir mit der Erde unendlich naͤher verwandt 
ſind: und wenn der Einfluß des Himmels von einer 
verſchiedenen Wichtigkeit fuͤr uns iſt; ſo koͤnnen wir 
noch wichtigere Aufſchluͤſſe über die Menſchennatur 
bei der Unterſuchung uͤber den Einfluß des Bodens 
erwarten. Es iſt wahr, die Luft umgiebt uns als 
lenthalben, ihre Maſſe druͤckt auf jeden Theil un⸗ 
ſers Koͤrpers, und mit jedem Athemzuge machen 
wir einen Theil davon zu einem Theil unſres eignen 
Weſens; alſo Bande genug, die uns an ſie feſſeln 
und ihren Einfluß auf uns begreiflich machen: als 
lein nicht minder ſichtbar iſt die Verbindung zwi⸗ 
ſchen uns und zwiſchen den Boden, den wir betre⸗ 
ten, den wir bearbeiten, deſſen Ausduͤnſtungen die 
Luft um uns her veraͤndern, die uns alle unſre 
Nahrungsmittel liefert und ſich dadurch nicht weni⸗ 
ger innig als die Atmoſphaͤre mit unſerm Selbſt 
vereinigt, der uns jede unſrer kleinſten Bemuͤhun⸗ 
gen mit reichlicher Milde vergilt oder ſich karg jeder 
unſrer Anſtrengungen widerſetzt, der uns die Pros 
dukte liefert oder verſagt, an denen wir unſern 
Kunſtfleiß uͤben koͤnnen und der alſo die Richtung 
unſrer Thaͤtigkeit faſt gänzlich in feiner Gewalt hat, 
der durch unuͤberwindliche Schwierigkeiten, die er 
LI 
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unſern Abſichten zuweilen entgegenſezt, unſre Kräfte 
weckt und durch ſeine Beguͤnſtigung unſern Arbei⸗ 
ten ihrer Entwickelung zu Huͤlfſe kommt, der vers 
mittelſt der thieriſchen Schöpfung um uns her uns 
ſern Neid, unſern Nahrungstrieb und unſre Ver— 
nunft in Bewegung ſezt und es durch unſern Vor⸗ 
theil dazu lockt, das Recht geltend zu machen, das 


wir an der ganzen unvernuͤnſtigen Schoͤpfung hasen, 


der uns die Verbindung mit den übrigen Theilen der 
Menſchenwelt erleichtert, erſchwert oder unmöglich 
macht, und uns in dieſem Falle zwingt, aller Huͤlfe 
von außen beraubt, im ewigen Stande der Wild⸗ 
heit oder Barbarei auszuharren, oder auch in uns 
ſelbſt Huͤlfsquellen aufzuſuchen, wodurch wir uns 
daruͤber erheben und auf der Leiter der Cultur Stufe 
vor Stufe durch eigne Kraft erſteigen koͤnnen, der 
uns — doch wozu ſollen wir uns ſelbſt in unſern 
Unterſuchungen vorgreifen? Wie kann man glaus 
ben, daß der Menſch, der aus der Erde ſtammt 
und in ihren Schooß wieder zuruͤckkehrt in dem ſpan⸗ 


nenlangen Zeitraume ſeines Daſeyns außer allen 


Verbindung mit ſeiner Mutter bleiben werde? 


Selbſt diejenigen Philoſophen, die uͤber den Ein⸗ 


fluß des Klima ſpotten, wagen es nicht die Einwir— 
kungen des Bodens abzulaͤugnen, und dieſe Bande, 
die bald kuͤrzer bald laͤnger geknüpft ſind, aber nir⸗ 


—— 


— 
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gends ganz aufgeloͤſt oder zerſchnitten werden koͤn⸗ 
nen, allenthalben, ſo weit unſer ſchwaches Auge 


es erlaubt, zu verfolgen, das iſt der Gegenſtand 


der gegenwärtigen Unterſuchung. Um unſern Leſern 
die Ueberſicht davon zu erleichtern und ihnen von 
Zeit zu Zeit einige Ruhepunkte für ihre Aufmerk⸗ 


ſamkeit zu geben, wollen wir ihnen dieſe Betrach— 
‚tusyen in mehreren einzelnen Abſchnitten vorlegen,, 


wozu uns auch die verſchiedenen Geſichtspunkte, 


woraus man die Verſchiedenheiten des Bodens und 


der Lage eines Landes anſehn kann, Gelegenheit 
geben werden. Zuvoͤrderſt wollen wir ſie demnach 
mit den 8 
Wirkungen der Fruchtbarkeit oder Un⸗ 
fruchtbarkeit des Bodens auf den Men: 
chen 
bekannt zu machen ſuchen. 
Die Verſchedenheit, worauf wir ſie hier anf 
merkſam machen, fällt fogleich in die Augen. Ste 
iſt fuͤr eine Zahl von Menſchen die ſich irgendwo 


niederlaſſen das erſte, was ihren Blick auf ſich 


zieht, und hat auch auf den fernern Gang ihrer 
Schickſale und ihrer Bildung einen ſehr bemerkba⸗ 
ren Einſtuß. 
Nichts ſcheint natuͤrlicher als der Gedanke, br 
ein fruchtbarer Boden einem unfruchtbaren in jeder 
LI 3 
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Ruͤckficht vorzuziehn fei, und daß im ganzen feine 
Bewohner unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden alle⸗ 
mahl gluͤcklicher, geſitteter und aufgeklaͤrter ſeyn 
muͤſſen, als dlejenigen, die nur unter unſaͤglicher 
Muͤhe und Anſtrengung ihren Unterhalt gewinnen 
koͤnnen; aber der Zerr von Montesquieu, die 
ſer große Geiſt, der in dem Ganzen feiner Unter? 
ſuchungen über einen bis dahin faſt gänzlich uͤberſe- 
henen Gegenſtand fo oft die gewoͤhnliche Meinung 
falſch befanden hatte, daß ſie ihm zuletzt immer 
verdaͤchtig war, glaubte auch hier davon abweichen 
zu muͤſſen. Daß die koͤrperliche Gluͤckſeeligkeit des 
Menſchen in einem Lande groͤßer ſeyn muͤſſe, wo 
die Quellen des phyſiſchen Genuſſes mannigfaltiger 
und ergiebiger hervorſtroͤmen, das war zu augen: 
ſcheinlich, als daß er es; haͤtte laäugnen koͤnnen: nl 
lein dafuͤr glaubte er in dieſen geſegneten Gegenden 
den Geiſt des Menſchen zu einer ewigen Unthaͤtig⸗ 
keit verdammt, woraus ihn in kargen Erdſtrichen 
nur die laute Stimme der dringendſten Beduͤrfniſſe 
hevorziehn koͤunte. Wenn dies Wahrheit wäre; fo 
dürften wir die Vewohner gluͤcklicher Gegenden 
warlich nicht darum beneiden, daß unter dem Ues 
berfluſſe ſinnlicher Ergoͤzlichkeiten der ediere Theil 
ihres Selbſt in traurigen Schlummer ruht, und 
daß ſie uͤber jene niedrigern Wolluͤſte, die wir mit 
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den Thieren gemein haben und die ſich dennoch der 
cultivirte Menſch troz alles Widerſtandes der Pa: 
tur allenthalben in reichlichem Maaß zn verſchaffen 
weiß, jener erhabenern Freuden gänzlich entbehren 
ſollte, die eigentlich die Beſtimmung des Menſchen 
ſeyn muͤſſen, waren ihnen anders nicht durch die 
Vernunftfaͤhigkeit von dem Urheber ihres Daſeyns 
ein unnützes oder ſogar ein gefaͤhrliches Geſchenk 
gegeben ward. Sollte ſich das aber in der That ſo 
verhalten? ſollte die Natur ſo heimtuͤckiſch ſeyn, 
um den Menſchen da am meiſten herabzuwuͤrdigen, 
wo ſie ihm am reichlichſten geſegnet zu haben 
ſcheint? — Wenigſtens verdient dieſe Frage näher 
beleuchtet zu werden, und unſre herzlichſte Achtung 
gegen das Genie und gegen die Verdienſte des groſ⸗ 
ſen Verfaſſers vom Geift der Seſetze ſoll uns 
nicht abhalten, ſeine Meinungen mit der Freimu⸗ 
thigkeit zu unterſuchen, die jedem Wahrheitsfor⸗ 
ſcher erlaubt ſeyn muß. Um die Aufgabe, ob die 
Fruchtbarkeit des Bodens und der leichtere Erwerb 
der Nahrungsmittel der geiſtigen Vervollkommnung 
des Menſchen hinderlich oder befoͤrderlich ſel, aufs 
zuloͤſen, haben wir zweierlei Wege vor uns. Wir 
koͤnnen unterſuchen, welches von beiden mit der 
Natur des Menſchen und welches mit der Wr; 


fahrung am meiſten uͤbereinſtimme, und wenn 
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wir auf beiden Wegen einerlei Reſultate erhalten, 
dann erſt koͤnnen wir uͤberzeugt ſeyn, daß wir der 
Wahrheit naͤher gekommen ſind, deren Erforſchung 
unſer einziges Beſtreben iſt. Der Philoſoph der 
Geſetzgebung hat ſich, um ſeine Behauptung dar⸗ 
zuthun, bloß auf die Erfahrung eingefchränte, und 
wenn er die Thatſachen richtig dargeſtellt und richtig 
daraus geſchloſſen hätte; fo wäre auch das ſthon 
genug um ſie gegen jedes entgegengeſetzte Raͤſonne⸗ 
ment zu ſchuͤtzen; das alſo iſt es, was wir bei der 
Prüfung feines Satzes zu unterſuchen haben. Daß 
es in Amerika noch ſo viel wilde Voͤlker giebt, ſagt 
er in feinem „unſterblichen Werk ), kommt daher, 
„weil die Erde allda von ſelbſt viele Fruͤchte zur 
„menſchlichen Nahrung hervorbringt. Wenn die 
„Weiber in Amerika ein klein Stück Feld um ihre 
„Huͤtte herum bearbeiten; ſo waͤchſt der Mays gar 
„bald daſelbſt. Die Jagd und der Fiſchſaug ernäh-⸗ 
„ren ebenfalls eine Menge von Menſchen. Ueber— 
„dem kommt das Weidevieh als die Ochſen und die 
„Buͤffeln beſſer daſelbſt fort als die wilden Raub⸗ 
vchiere.. | 

„Meines Erachtens wiirde man in Europa nicht 
„dergleichen Vortheile haben, wenn man das Land 
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„ungebauet laſſen wollte. Es würden bloß Wal⸗ 
„dungen von Eichen und andern fruchtloſen Baͤu— 
„men daſelbſt wachſen.“ 

Hler it alſo eine Thatſache, die es beweiſen 
ſoll, daß die Meuſchen wild bleiben werden, wenn 
ihnen der Erwerb des Unterhalts keine Anſtrengung 
koſtet; aber die natuͤrlichſte Frage dabet iſt denn 
doch wohl, ob dieſe Thatſache wahr iſt, und da 
wird es ſich finden, daß die unrichtige Vorſtellung 
von einer Thatſache einen großen Mann zu einem 
augenſcheinlichen Trugſchluß verleitet hat, und 
daß alſo ein Philoſoph niemals mit zu großer 
Strenge die vorliegenden Farta prüfen koͤnne, ehe 
er Schluͤſſe daraus zu ziehen wagt. „Die Weiber 
„von Amerika baueten den Mays und dieſer naͤhrte 


„fie ohne viel Mühe.“ Man weiß aber daß es in 


der neuen Welt gegen Eine Provinz, wo Mays 
angebauet ward, zwanzig andre gab, wo man 
ihn gar nicht kannte. Wie haͤtte auch der Anbau 
dieſer Pflanze, der doch immer einige Muͤhe koſten 
muſte, in sinem Lande Statt finden koͤnnen, „wo 
„die Erde von ſelbſt ihre Fruͤchte zur menſchlichen 
„Nahrung uͤberfluͤßig hervorbringt?“ Wenn der 
Wilde ohne Fleiß und Arbeit ſeine Tafel von der 
wilden Natur allenthalben gedeckt fand, wozu haͤtte 
er ſich mit dem Maysbau bemuͤhn duͤrfen? Man 
ei 
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braucht nur einen geringen Begriff von Nord- 
amerika zu haben, um zu fuͤhlen, wie wenig die 
Beſchrelbung des Herrn von Montesquieu nach 
der Natur gemacht iſt. Nie hat man noch behaupten 
koͤnnen, daß dieſe wuͤſte, von ewigem Schnee be⸗ 
deckte und von einigen ſparſamen Wilden bewohnte 
Gegend ein Wohnſitz der Wolluſt, mit Fruͤchten 
und Naturprodukten geſegnet geweſen ſei: nirgends 
hat ſich im Gegentheil die Hand der Natur karger 
bewieſen. Schon das allein; „daß eine Menge von 
„Menſchen ſich von der Jagd und vom Fiſchfange 
„nähren“ beweiſt die Unfruchtbarkeit der Gegend, 
Wenn die Fruͤchte des Waldes hinlaͤngliche Nah⸗ 
rung fuͤr die Menſchen dargeboten haͤtten; ſo wuͤr⸗ 
den ſie ruhig dieſe Fruͤchte gegeſſen und an dem Fuße 
eines Baumes ihre ſorgloſen Tage verlebt haben: 
jezt aber iſt ihr ganzer Lebenslauf ein ununterbro⸗ 
chener Kampf gegen den Mangel, ihre. Jagden 
werden warlich nicht zur Luſt angeſtellt, und find 
gewiß nicht im Stande ihnen Vergnuͤgen zu gewaͤh⸗ 
ren. Sie muͤſſen jährlich große Reiſen unterneh⸗ 
men, um nicht zu verhungern: fie ſchweifen, 120 
bis 120 Meilen von ihren Huͤtten entfernt, allent⸗ 
halben umher, um ein Elendthier zu verfolgen, 
das ihnen noch oft entwiſcht. Zum Behuf dieſer 
großen jährlichen Reiſen haben ſie ein naͤhrendes 
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Pulver oder einen harten Nahrungsteig erfunden, 
worin in einem kleinen Raume viel nahrhafte Theile 
zuſammengedraͤngt find, womit ſich der Jäger auf 
feiner weiten Wanderſchaft das Leben friſtet, wenn 
er auf feiner Jagd nicht gluͤcklich Mi. Verfolgt ihm 
aber ſein Mißgeſchick lange; ſo muß er, wenn dieſer 
Vorrath ihm ausgeht, von allen menſchlichen Woh⸗ 
nungen unermeßlich weit entfernt, mit einer Art 
von Moos, das dort am Felſen waͤchſt oder mit 
wildem Haber, wovon einige Arten in Canada 
wild hervorſprießen, dem ſchrecklichſten Hungertode 
zu entgehn ſuchen. — „Die Ochſen und Buͤffel— 
„ochſen, die in Amerika fo gut fortkommen,“ koͤn⸗ 
nen durch die großen Vortheile, die fie den ameri— 
kaniſchen Wilden gewährten, die Fortſchritte derjel: 
ben in der Cultur ſo gar fehr doch auch wohl nicht 
zuruͤckgehalten haben; denn Ochſen und Buͤffel⸗ 
ochſen wurden eben ſo wie dte Pferde von den Eu— 
ropaͤern bald nach der Entdeckung erſt hinuͤberge⸗ 
fuͤhrt, und konnten vorher alſo wohl nichts zur 
Wildheit der Amerikaner beitragen. Andre Thiere 
von Amerika ſind zwar den Hausthieren andrer 
Welttheile ähnlich, die Caribus und die Originale 
von Canada gleichen z. B. den Rennthieren und 
Eleudthteren der Lappen; allein die Eingebornen 
von Amerika beſaßen nicht Verſtand genug, um ſich 
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biefe Thiere zu unterwerfen, oder fie auch nur fo weit 
zu zaͤhmen, daß ſie ſich Heerdenweiſe weiden ließen; 
alſo konnten fie auch nicht die Vortheile davon ziehn, 
welche der Lapplaͤnder von feinem Rennthier hat, und 
die Buckelochſen (Biſon's) woraus ſich die Tarkarn 
ein Hausthier gemacht haben, waren in Amerika 
ebenfalls wild geblieben, fanden afjo in keiner an⸗ 
ſehnlichen Menge den Wilden zu Gebot, und konn⸗ 
ten ſich auch nicht ſo gar ſehr vervielfältigen. Viel⸗ 
leicht, koͤnnte man ſagen, waren ſie doch in ziemli⸗ 
cher Anzahl vorhanden, weil ſie weniger Gefahren 
ausgeſezt waren, da „die wilden Raubehiere in Ame⸗ 
„rika niemals ſo gut fortkommen als das Federvieh.“ 
Wieder eine neue Unrichtigkeit! Die Raubthiere ſind 
in Canada erſtaunlich Häufig, und die ungeheuere 
Menge von Pelzwerk, die man von dort herbringt, 
find dafür ein redender Beweis. Bären, Luͤchſe, 
ſchwarze Wölfe, Vieifraße, Jaguars und Fuͤchſe 
waren daſelbſt ſehr zahlreich, und ob ſie gleich weniger 
Staͤrke und Muth als die Raubthiere der alten Welt 
beſaßen; fo waren fie doch ſtark genug um die grass 
en Thiere zu bekriegen. 

Die Bemerkung uͤber Europa endlich, als wenn 
dieſer Welttheil nur daher vor allen andern eultivirt 
und geſittet waͤre, weil er unter allen der unfruchtbar⸗ 
ſte iſt, „weil er nur ohne die Arbeit ſeiner Bewohner | 
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nicht viel etwas andres als Eichen und ungehenere 
Waldungen ohne nahrhafte Fruͤchte hervorbringen 
würde,“ hätte nur in dem Fall eine bewelſende 
Kraft für den Satz des. Zerrn von Montesquieu, 
wenn Europa zu allen Zeiten, oder wenn es wenig⸗ 
ſtens unter allen Welttheilen am erſten eultivirt 
geweſen waͤre; davon lehrt uns aber die Geſchichte 
das Gegentheil. Schon lange Jahrhunderte „ viel 
leicht manche Jahrtanſende hindurch hatte die Cul⸗ 
tur in den geſegnetern Gegenden von Afrika und 
Aſien und in den fruchtbaren Gefilden von Griechen— 
land und Rom Wurzel gefaßt und mannigfaltige 
Bluͤthen getragen, als der groͤßte und gewiß nicht 
der fruchtbarſte Theil von Europa noch von Wilden 
bewohnt ward. Konnte man denn damals, als die 
Schweden, Ruſſen, Polen, Niederlaͤnder, Brit 
ten, Deutſche, Gallier und Spanier im rohen Zu⸗ 
ſtande der Barbarei lebten, wohl behaupten, es 
gäbe um darum ſo viele wilde Voͤlkerſchaften in Eu⸗ 
ropa, weil der Boden von ſelbſt eine Menge von 
Fruͤchten hervorbringe, wovon die Einwohner ohne 
Muͤhe ſich naͤhren koͤnnten? 

Dieſe ganze Stelle im Geiſt der Geſetze beruht 
alſo auf unrichtigen Thatſachen, die den großen 
Verfaſſer deſſelben zu unrichtigen Folgerungen ver⸗ 
führe haben. Selbſt aber, wenn man dle Thatſacht 
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als wahr vorausſezt; fo iſt ſie doch noch nicht ein 
hinlaͤnglicher Beweis fuͤr die Meinung, deren Wahr⸗ 
heit ſie gründen ſoll; denn ſie iſt einzig und ſteht mit 
der allgemeinen Erfahrung aller Nationen und aller 
Jahrhunderte im Widerſpruch. Es iſt aber nicht 
genug, wenn jemand beweiſt, daß irgend einmal 
auf einen fruchtbaren Boden eine wilde Nation lebe, 
um daraus ſogleich ein urſachliches Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen der Fruchtbarkeit des Landes und zwiſchen der 
Wildheit ſeiner Bewohner anzunehmen; denn dieſe 
Wildheit koͤnnte ſehr leicht noch aus einer oder meh⸗ 
rern andern von dem tauſendmal tauſend Urſachen 
herruͤhren, die auf den Menſchen wirken. Nur 
dann erſt, wenn allemahl Fruchtbarkeit und Wild⸗ 
heit Hand in Hand gingen, nur dann erſt, wenn 
wir fie auf den ganzen Erdboden als unzertrennliche 
Gefaͤhrten belſammen faͤnden, dann erſt haͤtten wir 
zu dieſer Vorausſetzung einigen Grund. Dies aber 
iſt hier gar nicht der Fall. Wenn man dem Gange 
der Cultur aus dieſem Geſichtspunkte nachſpuͤrt; ſo 
entdeckt man ein andres Geſetz deſſelben, das geras 
dezu der Behanptung des Zerrn von Montes⸗ 
quieu entgegengeſetzt iſt. Nicht die Fruchtbarkeit 
des Bodens ſcheint irgendwo den Menſchen ans 
wilde Leben gefeſſelt zu haben; ſondern im Gegen: 
cheil der Mangel an Nahrungsmitteln hat ihn nur 
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immer gehindert, fich davon los zu machen. In 
gemäßigten und fruchtbaren Ländern hat der zarte 
Saame der Cultur unendlich früher Wurzel gefaßt, 


als in ſtrengen Himmelsſtrichen und unfruchtbaren 


Gegenden. Man ſieht dieſe herrliche Pflanze gleich 
ſam wandern von Egypten nach Afien, von Aſien 
nach Griechenland, von Griechenland nach 
Italien, von Italien nach Gallien, von Gallien 
nach Deutſchland, und gerade ſo folgen dieſe Lanz 
der finfenweife nach ihrer phyſiſchen Fruchtbarkeit. 
auf einander. Wenn ſie alle gleich unangebauet 
waͤren; ſo waͤre Deutſchland ohne Zweifel das aͤrm⸗ 
ſte und unfruchtbarſte von ihnen allen: wenn es 
alle fremden Pflanzen herausgaͤbe, die nicht ur⸗ 
ſpruͤnglich in ſelnem Boden und in feinem Klima 
einheimiſch finds jo würde ihm faſt nichts übrig 
bleiben: es wuͤrde von naͤhrenden Pflanzen nichts 
weiter als ſeinen Rettig, ſeinen Paſtinak und ſeinen 
wilden Haber behalten. Amerika ſelbſt leitet uns 
auf eben dieſes Geſetz. Die einzigen Gegenden deſ⸗ 
ſelben, wo man Cultur buͤrgerliche Geſellſchaft da⸗ 
ſelbſt antraf, waren Mexiko und Peru, zwei 
Provinzen, worin die Natur mit milder Hand ihre 
Schaͤtze ausgetheilt hatte, und die keiner Gegend 
dieſes Welttheils an Fruchtbarkeit nachſtehn dürfen; 
die unfruchtbarſten Gegenden, die Wuͤſteneien von 
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Nordamerika, wo man die cultivirteſten Nationen 
nach Montesquieu's Meinung vermuthen ſollte, 
waren hingegen mit wilden Voͤlkerſtaͤmmen bedeckt. 
Allenthalben ſcheint alſo vielmehr Ueberfluß als 
Mangel den Fortſchritten der Cultur guͤnſtig zu 
ſeyn. An den gluͤcklichen Ufern des Indus und 
Ganges, wo Feigenbaͤume, Palmen und Cocos- 
nuͤſſe von ſelbſt aus dem unerſchoͤpflich reichen 
Schooße der Erde hervorkommen, konnten ſich die 
Menſchen weit fruͤher vereinigen, als in den unge: 
heuern Waldungen von Deutſchland oder in den 
Sandwuͤſten des innern Afrika. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


zer 


- 
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Woͤchentliche Unterhaltungen 
uͤber die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Fauͤnf und dreißigſtes Stuͤck. 
85 Den 29ten Auguſt 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. 

m (Fortſetzung.) 


wirkungen der Fruchtbarkeit oder Unfrucht⸗ 
barkeit des Bodens auf den Menſchen. 


Ein andrer großer Menſchenkenner iſt durch Be⸗ 


trachtungen über die Geſchichte auf eben dieſes Re⸗ 


ſultat geleitet worden. „Die Natur,“ ſagt Forſter 
in ſeinen vortreflichen philoſophiſchen Bemerkungen, 
„ ſcheint für gluͤcklich organiſirte Menſchen in einem 
„ſanften Erdſtrich alles mit Macht dahin zu leiten, 
„daß ihre Gluͤckſeligkeit befoͤrdert und entwickelt 
„werde. Daher die frühe Aufklärung, die Groͤßſe 

Erſter Jahrgang. Mm 
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„und der Glanz der aſſyriſchen und egyptiſchen Rei⸗ 
„che, die in gemaͤßigten Erdſtrichen gelegen find, 
„und deren Einwohner zu allen Zeiten, ja noch 
„jezt in ihrem geſunkenen ausgearteten Zuſtande, 


ein lebhaftes Temperament, gutes Herz und lelcht 


Hauffaſſende Vorſtellungskraft beſitzen. 8 4 
„Eigenſchaften waren der Grund jeuer ſtarken 


„voͤlkerung, jenes Reichthums, jener 1 5 


„keit, wovon die alte Geſchichte beider Reiche ſo 
„laut und vielfältig ſpricht, und wovon fo manches 
„ungeheure Denkmal noch zeugen kann.“ 

„Die Bewohner einer Gegend, deren ſanftes 
„Klima jenem faſt ähnlich iſt und zur Schönheit 
„ihrer Bildung beigetragen hat, — wo aber der 


„Boden weniger ergiebig iſt — konnten nur mit 


„Hülfe der Kunſt ſich zur bürgerlichen Glüͤckſelig⸗ 


„keit hinaufſchwingen. Kekrops, Triptolem, The⸗ 
„ſeus, Solon, Piſiſtrat, Miltlades und Ariſti⸗ 
„des, — das waren die Maͤnner, die in Attika 
„durch Kunſt der Natur zu Huͤlfe kamen; und 
„gleichwohl wurden unter Aufuhrung und beſtaͤndi⸗ 


„ger Mitwirkung der weiſeſten Menſchen, 1130 


„Jahre dazu erfordert, ehe die Athenienjer unter 
„Perikles den Gipfel erſtiegen, wo ſie einmal von 
„der damaligen geſitteten Welt als das gluͤcklichſte 
Hunter allen Voͤlkern verehrt wurden.“ 


7 
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„Aber welchen ſchoͤpferiſchen Geiſt und welche 
„unbeſchraͤnkte Macht ihm Nachdruck zu geben, er⸗ 
„heiſcht nicht jener unfreundlichere Erdſtrich, da⸗ 
„mit die zarte Bluͤthe der Volksgluͤckſeligkeit ſich 
ae koͤnne, damit die harte Fiber biegſam und 
»die Seele im erſtarrten Körper rege werde! Die 
„gewöhnliche Kunſt vermag hier nichts; nur mit 


g 9 vun widerſtehlicher Kraft und Geiſtesgroͤße zwingt 


Hein Peter der Große ſein rauhes traͤges Volk in 
„einem halben Jahrhundert, aus ſkythiſchen Fin⸗ 
„ſterniſſen hervorzugehn und ſich im Angeſichte von 
„Europa mit jenem Glanze zu kleiden, der ſich unter 
„dem weiſen Scepter feiner großen Enkelinn noch 
„täglich erhoht.“ 


Eben dieſer ſcharfſinnige Gelehrte, deſſen philo⸗ 


ſophiſcher Geiſt aus den Erzählungen der Geſchichte 
die Richtigkeit dieſer Meinung einſah und deſſen 


Beredſamkeit ſie in ein ſo glaͤnzendes Licht ſtellt, 


ſezt uns auch in den Stand zu den Erfahrungsbe⸗ 


weiſen, die wir in vier Weltthellen dafuͤr geſammlet 


haben, neue unwiderſprechliche Beläge aus dem 
fuͤnften Welttheile beizubringen. 8 
„Die Inſulaner im Suͤdmeer,“ ſagt er in ſeinen 
eben angefuͤhrten phiioſophiſchen Bemerkungen auf 
einer Reiſe um die Welt, „erſcheinen auf verfchies 
„denen Sue der Vervollkommnung, je nachdem 
Mm 2 
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‚ste ſich mehr oder weniger der Wohlthaten der 
„Natur zu erfreuen haben. Unter dem milderen 
„Himmelsſtrich iſt ihre Speiſe mannigfaltiger, haͤu⸗ 
„iger, ihre Wohnung geraͤumig, reinlich, bequem; 
„Ihre Kleidung zierlich und kuͤnſtlich; die Bevoͤlke⸗ 


„ung ſtaͤrker; das gemeine Weſen und die oͤffentli⸗ 


„che Sicherheit ſtehn auf ſeſterm Fuße; ſeelche f 
„Gründfäge werden tiefer empfunden, beſſer br 


„folgt; die Gemuͤther find lenkſam und lehrbegierig; 
„Begriffe vou einem hoͤchſten Weſen, von der 


„Schöpfung, von dem zukuͤnftigen Leben, heben. 


„fie allmaͤhlig auf eine höhere Stufe der indtviduel⸗ 
„len ſowohl als der buͤrgerlichen Gluͤckſeligkeit. An 
„des Eisgurtels Grenze hingegen, wie elend, wie 
„bedauernswerth die wenigen zerſtreuten Einwoh⸗ 
„ner! wie hinabgeſunken bis auf die bloße aͤußere 
„Geſtalt von allem, was menſchlich iſt! Ihr Un⸗ 
„ terhalt dürftig und ungewiß; ihre Speiſe ekelhaft; 
„ihr Obdach die erbaͤrmlichſte Huͤtte, die ihrem 
„Zwecke nicht entſpricht; ihre Bedeckung unſauber 
„und der unfreundlichen Kälte ihres Himmels kei⸗ 
„nesweges angemeſſen; ihre Anzahl geringe; ihre 
„Geſellſchaft ohne einiges gegenſeitiges Band, ohne 
„wechſelſeitige Zuneigung, jedem Angriff blosge⸗ 
yſtellt; um ihm zu entrinnen auf die oͤdeſten Felſen 
„verſchencht, ohne Empfindung fuͤr Großes und 


— 


* 


( 3490 
„Schönes in thieriſcher Betaͤubung gleichſam er⸗ 
„ſtarrt; ohne andre Regel als das Geſetz des Staͤr— 
„kern, feindſelig wo der Zufall es erlaubt, ja von 


„aller Menſchlichkeit und mittheilenden Liebe ent⸗ 


„woͤhnt!“ — 
„Auſſer denjenigen Voͤlkern, welche durch eine 


Hobeſondere Verkettung von gluͤcklichen Umſtaͤnden 
Hund Schickſalen die hoͤchſten Stufen der Geſittung 


„erſtiegen haben; — auſſer ie ohne Verkehr 


„mit ihnen ſcheint alſo der % Nenſch nur nach Ver⸗ 
„haͤltniß des mildern Erdſtrichs, den er bewohnt, 
„von der Natur zum Genuß des geſelligen Lebens 
„angefuͤhrt zu werden. In den meiſten Polarge⸗ 


„genden befindet er ſich in einem widernatuͤrlichen 


„Zuſtande und ſinkt dort gleichſam unter * ſelbſt 
„zum Wilden hinab.“ 

Wie richtig dieſe Bemerkung des 9786 en Men⸗ 
ſchenforſchers fei, davon koͤnnen ſich unſre Leſer leicht 
uͤberzeugen, wenn wir ihnen nur einige von den 


. Thatſachen vorlegen, aus denen ſie gefolgert iſt. 


Die aͤußerſte, kaͤltſte unfruchtbarſte Suͤdſpitze von 
Amerika, das Feuerland iſt von allen Seefahrern 
ſehr wenig bevoͤlkert gefunden. Die Feuerlaͤnder 
ſelbſt find allem Anfchein nach das elendeſte aller 
Voͤlker. Sie naheten ſich in einigen Kaͤhnen den 
bee der Beni: und hatten keine andre 
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Kleidung als ein Stuͤck Robbenfell, das ihnen kaum 
bis an die Haͤlfte der Lenden hinabreichte und oben 
kaum die Schultern bedeckte. Solchergeſtalt blie— 
ben ihre Haͤnde und Fuͤße und der ganze Leib einer 
Kälte bloßgeſtellt „die den Europaͤern, ob fie gleich 
gut dagegen verſorgt waren, ſeht beſchwerlich fiel 
Beide Geſchlechter verhüͤllten die Geburtstheile * 5 


nicht; ein unerträglicher Geſtank von dem verdor⸗ 


benen Thranoͤl, womit ſie ſich oft beſchmieren, und x 
von dem faulen Kobbenfleifch, welches ihre leckerſte 
Nahrung iſt, verbreitete ſich jo weit um ſie her, als 
ob ſie davon gaͤnzlich durchdrungen waͤren. Sie 
wohnen unter etlichen zuſammengebundenen duͤrtzen 
Zweigen, die das Gerippe einer niedrigen, runden, 
offenen Hütte ausmachen; über dieſe werden einge 
Straͤuche . etliche Buͤndchen trocknes Gras gelegt 
und die Lücken hie und da hoͤchſtens mit einer Rob⸗ 
benhaut bedeckt. Ein Fuͤnftheil oder Sechstheil des 
ganzen Umfangs bleibt offen und dient zum Eins 
gange und zur Feuerftätte zugleich. Alle ihre Ger 
raͤthſchaft beſtand in einem geflochtnen Koͤrbchen, 
einer Art Taſchen oder Saͤcke von Mattenwerk, ei: 
nem Haken von Knochen an einen langen Stab von 
leichtem Holz befeſtigt, womit ſie die Schnecken von 
den Felſen abloͤſen, einem ſchlecht geſchnizten Bogen 
und etlichen Pfeilen. Ihre Kaͤhne ſind von Baum⸗ 


— 


( 551) 


rinde, über ein biegſames Holz gewunden und mit 
gebogenen anderthalb Zoll dicken Staͤben, auſtatt 
der Ribben, inwendig ausgeſpreitzt, wodurch es 
verhindert wird, daß der Boden jo leicht nicht aus⸗ 
getreten werden kann. An einem Ende dleſes Kahns 
ſchüͤrten fie etwas Erde auf und darauf unterhalten 
ſie, auch im Sommer, ein beftändiges Feuer. Auf 
ſer den Robben ſind noch gebratene Schaalthiere 
ihre Nahrung. Die Kalte ſchlen ihnen ſehr em⸗ 
pfindlich zu ſeyn; denn ſie zirrerten am ganzen Leibe. 
Das Schiff und ſeine verſchiedene Theile begafften 
ſie mit einer ſo dummen Gleichguͤttigkeit, als die 
Europäer noch bei keinem andern Volke in den 
Suͤdlandern wahrgenommen harten; ihr leeres 
Starten druckte gar ſelten einiges Verlangen nach 
den Sachen aus, die man ihnen anbot. Ihr Zu⸗ 
ſtand iſt gewiß. weit von der Behaglich keit entfernt; 
daher bemerkte man nie einen Ausdruck der Freude 
oder der Zufriedenheit. in ihren Mienen, vielmehr 
waren ihnen die ſittlichen, gefelligen Gefühle fremd, 
und ganz in dem Gefuͤhl ihrer Beduͤrfniſſe 
verſchlungen. | 
Wenn ein höherer Grad von Beduͤrfniß die 
Vernunft weckt und den Menſchen durch feine Ge⸗ 
walt zur Cultur zwingt; ſo muͤßte man warlich bei 
den Feuerlaͤndern den hoͤchſten Grad davon vermu⸗ 
5 Mm 4 
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then. Wo iſt ein Land in dem Europa, das doch 
nur wegen ſeiner Unfruchtbarkeit nach den Herrn 
von Montesgquieu ſich durch Cultur fo hervorthut, 
welches ſo ſtiefmuͤtterlich ſtrenge von der Natur be⸗ 
handelt waͤre als dies Feuerland? Wo wäre es noͤ⸗ 


thiger, daß die Menſchen ſich bemühten die Baus 


kunſt zum Gipfel der Vollkommenheit zu bringen, 
damit fie gegen die Strenge der Witterung geſchüͤtzt 
waͤren? Wo ſollte man eher die vollkommenſte, 
die waͤrmſte Kleidung erwarten, wenn die Erfin⸗ 


dung derſelben vom Bedürfniß abhängig iſt, als un 


ter dieſen erſtarrenden Himmelsſtrich? Welches 
Volk beduͤrſte es mehr, als dieſe armſeligen Feuex⸗ 
länder, daß ſein Handel nach allen Welttheilen aus 
gebreitet waͤre, um aus der Ferne her die Mannig⸗ 


faltigkeit von Nahrungsmitteln und Bequemlich⸗ 


keiten ſich zu verſchaffen, welche die geizige Natur 
feinen Vaterlande verſagt hat? Bei welchem 
Volke ſollte man mehr Kunſtfleiß erwarten duͤrfen, 


als bei dieſen, das ohne die Huͤlfe der Kunſt zu dem 


armſeligſten kaum nach menſchenaͤhnlichen Zuftan: 
de herabgeſunken iſt? — „Vielleicht fuͤhlen ſie aber 
„alle dieſe Beduͤrfniſſe nicht, und ihr dummes, in 
„ewiger Gleichguͤltigkeit hingetraͤumtes Leben ge; 


„währt ihnen vielleicht eine eigne Art von Gluͤckſe⸗ 


„ligkeit?“ Ihr Zittern vor Froſt und ihr freuden⸗ 
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leerer Blick bewelſen das Gegentheil. Wenn aber 
das auch nicht wäre; fo würden fie, da ihr Zuſtand 
unſtreitig der ungluͤcklichſte unter allen iſt, worin 
ſich nur irgend eine Nation der Erde befinden kann, 
gerade das darthun, was wir behauptet haben, 
daß auch die dringendſten Beduͤrfniſſe den Wilden 
nicht aus ſeinem gedankenloſen Schlaf erwecken, 
wenn nicht die Befriedigung derſelben ihm ſo nahe 
liegt, daß ſein ungeübter Blick den Zuſammenhang 
zwiſchen dem Zweck und den Mittel gewahr werden 


kann. Dieſe Fenerländer empfanden) den Froſt, 


und hatten Robbenfelle; aber ſo tief waren alle ihre 


Gedanken in dem einzigen Gefuͤhl ihrer Beduͤrfniſſe 


verſchlungen, daß fie nicht einmal aus dieſen Rob⸗ 
benfellen eine Kleidung zu verfertigen wuſten, wo⸗ 


burch ſie ſich gegen die ſchreckliche Kälte ihrer Ges 


gend in der That geſchuͤtzt haͤtten. Die aͤußerſte 


Noth iſt' alſo wohl nicht das Mittel, wodurch der 


Menſch zur Geſittung geführt wird. Dies wird 
uns noch augenſcheinlicher einleuchten, wenn wir 
die übrigen Nationen der Südsee mit den Feuerlaͤn⸗ 
dern vergleichen. 

In dem ſuͤdlichſten Hafen von NTeuſeeland, 
wo ſich die Natur noch am meiſten dem Flelß des 

Menſchen widerſetzt, fand man nur drei kleine Fa⸗ 
mil, von einander unabhaͤugig, in ee 
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Hitten, auf Binfen und Laub gelagert, in armſe⸗ 


liger Kleidung. Weiter nordwaͤrts, wo der Him⸗ 
melsſtrich ſchon milder und der Boden fruchtbarer 
wird, fand man ſchon vier bis fuͤnfhundert Men⸗ 
ſchen am Ufer, von gewiſſen Anfuͤhrern regiert, in 
beſſern, reinlichern, inwendig mit Rohr geſuͤtter⸗ 
ten Wohnungen. Die Einwohner der nördlichen 


Inſel von Neuſeeland hatten beſſere Kaͤhne und fei⸗ 


nere Kleider, beſitzen anſehnliche regelmaͤßige 


Pflanzungen, die mit Rohr ſehr niedlich und dauer⸗ 


* 


haft umzaͤunt fi ind, erkennen in einem Diſtrikte von 
einigen neunzig Familien die Oberherrſchaft eines 


einzigen Herrn an und werden von deſſen Unterges 
ordneten gerichtet: fie wohnen überhaupt hier welt 


ruhiger und bequemer als ſonſt irgendwo auf den 2 


beiden Juſeln, die zuſammen Neuſeeland aus⸗ 
machen. 
Hier ſehn wir alſo den Beutlichen Fortfchritt deg 


Menſchen in der Cultur je weniger feine Beduͤrf⸗ 


niſſe dringend ſind, je mannigfaltiger und je leichter ö 


die Mittel find, welche” die Natur zur Befriedi⸗ 


gung derſelben ihm darbeut. Gehn wir weiter 


hinauf zu den freundſchaftlichen, ſodann zu den 
Soeietaͤts⸗Juſeln und zu ihrer Krone dem geprieſe⸗ 
nen Taheiti; ſo finden wir allenthalben dies Geſetz 
befolgt. Hier iſt die Bevoͤlkerung ſchon ſehr bes 
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traͤchtlich; alles zeugt hier von einem Zuſtande, der 
weit uͤber denjenigen erhaben iſt, deſſen ſich die vor⸗ 
hingenannten Voͤlker ruͤhmen koͤnnen; alles deutet 
zugleich auf die Milde des Klima und auf die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens als auf die erſte und ergiebigſte 
Quelle, woraus der Fortſchritt der Einwohner zu 


einer jo hohen Stufe auf der Leiter der Menſchheit 


x 


entſpringt. 8 F 

So viel einſtimmige Erfahrungen „aus allen 
Welttheilen geſammlet, derechtigen uns nun doch 
wohl zu dem Schluſſe, daß ein fruchtbarer Boden, 
weit entfernt den Menſchen in den Fortſchritten der 


Cultur zu hindern, im Gegentheil ſehr wichtig iſt, 


um dieſe Fortſchritte zu beguͤnſtigen, und wir duͤrf⸗ 
ten auch: nur, ohne zuvor die Erfahrung um Rath 
zu fragen, unbefangen uͤber dieſen Gegenſtand nach⸗ 


denken, um auf eben dies Reſultat zu ſtoßen. Wo 


die immer wiederkehrenden Beduͤrfniſſe des menſch⸗ 
lichen Lebens alle uͤbrigen Vorſtellungen verſchlingen, 
da hat der Menſch nicht Zeit, auf ſeine Bildung zu 
denken. Er wird ſich beſtreben dieſe Beduͤrfniſſe zu 
befriedigen: allein ſo bald er nur Einen Weg dazu 
kennt; ſo wird er nicht weiter den Kopf daruͤber 
zerbrechen, neue Wege dazu aufzufinden, wenn ihn 
die Natur um ihn her nicht mit lauter Stimme das 
zu ruft, und ihn ohne ſein Zuthun darauf leitet. 
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Die Armuth der Natur um ihn her veranlaßt in 
vielen auf einander folgenden Geſchlechtern immer 
einerlei Gang der Vorſtellungen ohne viele Abwech⸗ 
ſelung, und ſo wird auch ſeine Lebensart von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert immer dieſelbe bleiben. Er 
wird auf die Jagd gehn, und wird fiſchen wenn er hun⸗ 
grig iſt, er wird ſich eiu Thierf ll umhaͤngen oder von 
duͤrren Zweigen eine armſelige Huͤtte zimmern, wenn 
er friert, weil feine Voraͤltern auf eben dieſe Art 
dieſen Bebuͤrfniſſen abhalſen. Wo aber die Natur 
unter immer abwechſeluden Geſtalten erſcheint, mit 
jedem Tage neue Pracht zeigt, neue Schoͤnheiten 
entwickelt, wo die Eindruͤcke von auſſen mannig⸗ 
faltig in die Seele des Wilden ſtroͤmen, da muß 
fein Vorrath von Vorſtellungen reichhaltiger wer⸗ 
den, und es bedarf nur noch eines Stoßes von auf 
fen, etwa eines ſtärkern Drauges der Beduͤrfniſſe 
oder ſonſt eines Zufalls; ſo wird aus dieſem ohne 
ſein Zuthun geſammelten Reichthum eine neue Reihe 
von Vorſtellungen entſpringen, und es wird eine 
Erfindung nach der andern entſtehn. So lange der 
Menſch ſeines Unterhalts wegen von einer Stelle 
zur andern umherſchweifen muß, ſo lange er nur 
von dem Ertrage der Jagd oder auch ſelbſt von der 

eilch und dem Fleiſch feiner Heerde lebt, wird er 
ſich nie nach dem Eintritt in große und geordnete 
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buͤrgerliche Geſellſchaften ſehnen, ohne welche doch 
keine Cultur entſtehn oder ſich vervollkommnen kann. 
Im Gegentheil wird er bald gewahr, daß ſeine Jagd 
weniger ergiebig ausfallen wuß, wenn ſich die Jaͤger 
in einem Revier vermehren, und daß ſeine Heerden 
die ſchoͤnſten Weideplätze in einer oͤden, menſchen⸗ 


(eren Gegend finden, wohin noch kein andrer Noe 


made die feinigen getrieben hate. Er wird alſo in 
dieſem Zuſtande jeden M denſchen außer ſeiner Familie 
für einen Feind anſehn, anſtatt ſich mit ihm zu vers - 
binden, und ſo lange er bei dieſen Lebensart bleibt, 
hat er zu dieſer Meinung ein unfieeitiges Recht. 
Nur dann, wenn er eine Gegend antrift, die ihn 


und ſeine Familie anfangs ohne Muͤhe und hernach 


gegen einen geringen Grad von Arbeit im Ueberfluß 
naͤhrt, wenn ſich bei ihm, da er von der Sorge fuͤr 
den Lebensunterhalt nicht weiter gequaͤlt wird, die 
geſelligen Gefuͤhle entwickeln, wenn er ſich nun un⸗ 
gern von einer Familie trennen moͤchte, die ſeinen 
Herzen theuer geworden iſt, wenn er durch ſeine 
erſten Verſuche belehrt iſt, daß die Erde ihm 
deſto reichlicher ihre Erndten liefert, je mehr Hände 
fie bebauen — dann erſt koͤnnen Geſellſchaften, 
Cultur und buͤrgerliche Ordnang allmaͤhlig entſtehn. 
Der Artikel vom Lebensunterhalt muß erſt aufs 
reiue gebracht ſeyn, ehe man an ein Geſeßzbuch 
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denkt. Die Geſetze find bloß nuͤtzlich, der Unter⸗ 
halt iſt unentbehrlich. 

Raͤſonnement und Erfahrung geben alſo beide 
das Reſultat: die Cultur ſchlaͤgt um deſto leich⸗ 
ter Wurzel und gedeiht um deſto beſſer, je 


fruchtbarer der Boden iſt, auf den ſie ver⸗ 
* 


x 


pflanzt wird. N 

Wenn die Fruchtbarkeit des Bodens für. die 
Cultur, fuͤr die Geſittung und fuͤr die Ordnung in 
der bürgerlichen Geſellſchaft einer Nation zutraͤglich 
iſt: fo iſt ſie es auch eben ſo ſehr fuͤr die Entſtehung 


t 


und fuͤr e der Wiſſenſchaften f 


insbeſondre. Unſtreitig haben dieſe nur daher ihre, 
Weitlaͤuftigkeit, ihre Ordnung, ihre Beſtimmtheit 
und ihre Abtheilung in verſchiedene Faͤcher erhalten 
koͤnnen, daß ſich Einzelne, die ſich zum Nachden⸗ 
ken beſonders aufgelegt fühlten,» und deren Geiſt 
vom Himmel zur Erfindung neuer Wahrheiten ber 
fonders ausgeruͤſtet war, von dem arbeitenden Theil 
der Nation abſondern und zum Dank fuͤr die Nah⸗ 
rung ihres Körpers, die ihnen durch den Fleiß frem⸗ 
der Hände verſchaft ward, den Geiſt dieſes arbeis 
tenden Theils aufklaͤren und ſie mit eiuer neuen Art 
von Vergnuͤgen bekannt machen konnten, die ſich 
durch ihre Erhabenheit, durch ihre Dauerhaftigkeit, 
durch das angenehme Gefuͤhl einer bis jezt in ihnen 


* 
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verkannten Kraft vor den finnlichen ſehr vorthellhaft 
aus zeichneten. Man kann alſo den Urſprung der 
Wiſſenſchaften eigentlich nur von dem Zeitpunkte 
annehmen, da die Weiſen, oder — wie man nach⸗ 
her, da auch bei ihnen das meiſte auf Tradition an⸗ 
kam, ſie nannte — da die Gelehrten anfingen einen 
eignen Stand auszugachen. Vor dieſer Epoche 
konnte es zwar ſchon weiſe Men geben, die ſich 
durch eine größere Geiſteskraft von ihren Zeitgenof 
fen unterſchieden, und ſich durch die Entdeckung 


neuer Wahrheiten vor ihnen hervorthaten, die man 


bei zweifelhaften Faͤllen um 15 frug, und denen 
man jede Frage ohne Unterſt ed zur Beantwortung 


vorlegte; allein dieſe Weiſen nahmen auch den gan⸗ 


zen Schatz ihrer geſammelten Kenntniß mit ins 
Grab und ihre uͤbrigen Beſchaͤftigungen, die ihnen 


zu ihrem Unterhalt unentbehrlich waren, hielten ſie 


davon ab, ihre zerſtreueten Entdeckungen in einen 
Zuſammenhang zu bringen, dadurch die Lücken ziots 
ſchen ihren Einſichten gewahr zu werden und ſo den 
weſentlichſten Schritt zu ihrer Vervollkommnung 
zu thun. Wenn ſich nach und nach mehrere Acker⸗ 
leute unter einem Volk auf dieſe Weiſe uͤber die uͤbri⸗ 
gen erhoben, wenn die andern ſchon oft die heilſa⸗ 
men Folgen ihrer weiſen Rathſchluͤſſe erfahren hat⸗ 
ten; ſo war der Wunſch ſehr natuͤrlich, zu allen 
51 
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Zeiten einen Mann von dieſer hoͤhern Art zu ihrem 
Beiſtande in zweifelhaften Fuͤllen um ſich zu haben, 
und fie wuͤnſchten alſo die Vererbung feiner Keunts 
niſſe auf ſeine Kinder wenigſtens, und waren gern 
bereit, um dieſes Vortheils willen ihn und ſeine 
Familie durch einen kleinen Beitrag zu ihren Unter⸗ 
halt fiir den bei dieſer Beſchäf zung unausbleiblichen 
Zeitverluſt zu entſcha z en, wenn ihnen die Erde fuͤr 
einen geringen 105 einen reichlichen Ueberfluß von 
Nahrungsmitteln darbot. Die Nachfolger dieſer 

weiſen Maͤnner, ohne alle Sorge fuͤr ihren Unterhalt, 
von ihren Vaͤtern unt richtet und ans Nachdenken 
gewoͤhnt, weihten ſichl ganz einem Geſchaͤft, wobei 
ihnen ein gluͤcklicher Fortgang die Folgſamkeit uno 
die tiefſte Verehrung ihres ganzen Stammes ver⸗ 
ſprach, und ſo machten die Gelehrten allmaͤhlig einen 
eignen Stand aus und die Wiſſenſchaften wurden 
von den im gemeinen Leben noͤthigen Kenntniſſen 
in der Folge der Zeiten nach und nach abgeſondert, 
immer weiter unter verſchiedene Abtheilungen ge- 
bracht und einzeln weiter vervollkommnet. N 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Wöchentliche Unterhaltungen 
| über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Sechs und deißiaſtes Stuͤck. 


Den zten 3 429. 


Ueber die Verfi chiedenheiten, und uͤber den 
n Einfluß des Bodens 
und der Lage. 


Wed der Fruchtbarkeit oder Unfrucht⸗ 
barkeit des Bodens auf den Menſchen. 
5 ‚ * 


* 


 (gotefegung.) 


Nur in fruchtbaren Erdgegenden war es alſo mög: 
lich, daß Menſchen von einem erhabenern Geiſt ſich 
der Bearbeitung der Erde gaͤnzlich entziehn und bloß 
durch ihre geiſtigen Vorzüge ihren Zeitgenoſſen nuͤtz⸗ 
lich werden konnten. Nur in ergiebigen Erdſtri⸗ 
chen konnte der Gelehrtenſtand entſtehn. Die 
Geſchichte beweiſt auch hier wieder die Richtigkeit 
des Raͤſonnements: ſie zeigt uns am“ den über, 
Erſter Jahrgang. Nn 
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ſchwemmten Ufern des Tils den einſt fo ebrwuͤrdi⸗ 
gen Orden egyptiſcher Prieſter, in den fruchtbaren 
Ebenen von Chaldaͤa an den geſegneten Geſtaden 
des Euphrat und Tygris jene zahlreiche Geſell⸗ 
ſchaft von Aſtronomen und an den Hfern des Indus 


und Ganges den Stamm jener weiſen Brachma⸗ 


nen, die uns noch jetzt verehrnugswuͤrdig ſcheinen. 
Wir wollen damit at behaupten, daß dieſe Ges 


ſellſchaſten zu allen Zeiten eine gleiche Hochachtung 


verdient haben, wir wollen es hier ſogar unentſchie⸗ 
den laſſen, ob ſelbſt ihr in das heilige Dunkel der 
Urwelt verhuͤllter Urſprung ihnen ganz ruͤhmlich ſeyn 
moͤchte: wo waͤre eine meuſchl iche Anſtalt, die nicht 
durch Schwachheiten und Leidenſchaften der Sterbli⸗ 
chen gemißbraucht, die nicht, zu wellen weuigſtens, der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit nachtheilig geworden 


* 


wäre? Wem kann es ſchiserer. werden „ſich dieſen 


Mißbrauch nicht zu Schulden kemmen zu laſſen, 
als dem, dem er am meiſten erleichtert iſt, und fuͤr 


den es die meiſten Veranlaſſungen dazu glebt? 


Und wer befindet ſich mehr in dieſem Fall als der — 


Prieſter und der Regent? Wenn alſo beide ſeit 


dem Anbeginn aller bürgerlichen Geſellſchaft nut 
gar zu oft ihr Uebergewicht über den großen Hauen 
gemißbraucht, wenn ſie oft den Seegen derſelben in 
Fluch verkehrt haben; ſo laßt uns die menſchliche 
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Schwachheit bedauern, die nur zu leicht ſchon auf klei⸗ 
nen Hoͤhen zu ſchwindeln pflegt; aber laßt uns zugleich 
aus den Betrachtungen uͤber die Geſchichte und die 
Natur des Menſchen und über den Gang der Vorſe— 
hung mit unſerm Geſchlecht, das herzerhebende 
Reſultat herleiten; daß das Chaos die Mutter des 
Lichts und der Orduucg ſei daß auch das Boͤſe 


ſeine Graͤnzen habe , an denen der Uebergang zum 


eſſern befindlich iſt, daß alle Sunkelheiten, die 


uns in der Geſchichte der Menſchhelt aufſtoßen, 


nur von der Schwaͤche unſrer Augen herruͤhren, 
die nicht im Stande find, das Ganze zu über 
ſchguen und daß alle den Mißtoͤne ſich 
elnſt in die entzuͤckendſte Harmonie aufloͤſen werden. 
Moͤgen alſo Prieſter und Deſpoten noch ſo oft die 
Welt verwuͤſtet, noch ſo tlef den menſchlichen Geiſt 
herabgewuͤrdigt, mögen fie immerhin den Seelen⸗ 
adel ganzer Welttheile zertruͤmmert haben, um ſich 
aus ſeinen Ruinen ein ewiges Monument ihrer 
Schande zu erbauen! Dafür gäbe es ohne fie 
vielleicht keine Cultur und keine bürgerliche Ordnung, 
keine Religion und keine Wiſſenſchaft. Moͤgen die 
egyptiſchen Prieſter in Grillenfaͤnger, die weiſen 
Chaldaͤer in Sterndeuter und Wahrſager, und die 
Brachmanen in Schwaͤrmer ausgeartet ſeyn! Der 
Roſt der Zeit verzehrt ja alles auf Erden, oder wer 
ö Nu 2 
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nigſtens beſchmuzt er, was er nicht verzehren kann! 
Genug ohne dieſe Prieſter, Chaldaͤer und Brach 
manen wuͤſten wir vielleicht jetzt noch nicht, was 
Wiſſenſchaft wäre, und jene ſeegenvollen Ufer muͤſ⸗ 
fen uns ewig heilig bleiben, wo ſich der menſchliche 
Geiſt zuerſt von der Erde losriß und wo er zuerſt 


denken lernte. So viel iſt gewiß, jedes Land der N 


Erde muſte entweder von Natur oder durch die Kunſt 


ergiebig ar um nicht mehr die Arbeit aller 
ie 


zu fordern, d rin leben wollten, ehe dies an⸗ 
ging, und ehe ſich einige entſchließen konnten, die 
Speculatlon der Handarbeit vorzuziehn. Auch in 
Griechenland war der Boden nicht ſo karg, um 
nicht nach der Erfindung einiger Ackergeraͤthſchaften 
eine Menge von Bewohnern im Ueberſluſſe zu naͤh⸗ 
ren. Der mäßige Philoſoph, von wenigen Ber 
duͤrfniſſen gequält, und ſtolz darauf, ſich immer uns 
abhaͤngiger von allem außer dem Nothwendigſten 
zu machen, konnte ſeine Liebe zur Speculation ohne 
ängſtliche Sorge für feinen Unterhalt befriedigen; 
er bedurfte keiuer Beſoldung vom Staat und keiner 
Belohnung von ſeinen Schuͤlern um ſich vor dem 
Hungertode zu ſichern: wenn er ſich auf elne Tonne, 
einen Mantel und ein Geruͤcht Wolfsbohnen ein⸗ 
ſchraͤnken wollte, fo blieb es ihm unverwehrt; aber 
die Nothwendigkeit forderte dieſe Einſchraͤnkung eben 
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nicht. Von Griechenland aus find die Wiſſenſchaf— 
ten mit der Cultur des Landes ſtets Hand in Hand | 
gewandert: fie ſetzten zuerſt nach dem fruchtbaren 
Italien über, und find von da immer weiter in haͤr— 
tere Gegenden gereiſt, um allenthalben die Erde 
und die Meuſchen milder zu machen. Jetzt giebt 


es ſchon in dem wilden alten Seythenlande Ge; 


lehrte und Akademien aller Art, und Europa iſt 
hinlänglich angebaut um viele Ta 1 85 nähren zu 
koͤnnen, die zum Erwerbe der Nahrungsmittel keine 
Hand weiter, als auf dem Papiere bewegen, und 
auf den Jahrmaͤrkten des gelehrten Handels ihre 
Gedanken gegen klingende Münze verkaufen, weil 
die Maſchinen unſrer buͤrgerlichen Geſellſchaften viel 
zu zuſammengeſe gt find, als daß fie ihre Entdeckun⸗ 
gen im Geblet der Wahrheit noch geradezu gegen 
Lebensmittel vertauschen konnten. Unſtreitig milk 
ſten unſre Gelehrten zum. Pfluge zuruͤckkehren, wenn 
die Arbeit der uͤbrigen Staͤnde nicht mehr hinreichen 


wollte, eine ſo große Anzahl von Menſchen zu er 
halten, deren Arme die Erde bei der Hervorbrin⸗ 
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gung ihrer Schaͤtze gar nicht unterjtügen. Zar 
tuͤrliche oder kuͤnſtliche Kruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens iſt alſo ein unumgaͤngliches Erforderniß 
eines Landes, wo es Wiſſenſchaft und ges N 
lehrte Zuͤnfte geben ſoll. g 
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Auch die Sandarbeiten, die Kuͤnſte und vor⸗ 
zuͤglich die ſchoͤnen Kuͤnſte werden nur in dem 
daaß in einem Lande gedelhen, in welchem der 
Boden von Natur fruchtbar oder vorzuͤglich ange⸗ 
baut iſt, und dies aus eben dem Grunde. Nur da 
koͤnnen Handwerke und Kuͤnſte zu einiger Vollkom⸗ 
menheit gelangen, wo der Fleiß und des Genie 
mancher Einzelner auf dieſe Gegenſtaͤnde zuſammen⸗ 
gedrängt werden kann, und nur da wird das Genie 
feinem innern Beruf ohne Zerſtreuung folgen, mit 
unverwandtem B lick feinen idealiſchen Ziele nach ja⸗ 
gen koͤnnen, wo es nicht durch die Feſſeln des Des 
duͤrfniſſes an den Boden geſchmiedet iſt. Alles was 
zu den dringenden Beduͤrfniſſen des Lebens gehoͤrt, 
kann alſo nur in ergiebigen Erdſtrichen zur Voll: 
kommenheit gebracht, und alles, was zur Be: 
quemlichkeit, zur Verſchoͤnerung des menſchli chen 
Lebens gehoͤrt, alles was jene geiſtigen Vergnuͤgen 
verſchaft, die uns erſt dann zum Beduͤrfniß werden 
koͤnnen, wenn wir uns mit der Mothwendiafeit- 
ſchon abgefunden haben, alles das kann in einem 
unfruchtbaren Lande niemahls erfunden werden. 
Nur da, wo Beduͤrfniſſe wenig oder gar nicht ger 
fuͤhlt werden, wo ihre Befriedigung eine geringe 
oder gar keine Anſtrengung fordert, nur da kann 
die Einbildungskraft erwachen, nur da erhebt ſie 
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ſich aus der wirklichen Welt, die der Seele nicht 
Thaͤtigkeit genug abfordert, zu einer idealiſchen, 
die in ihren Freuden und in ihren Quaalen unbe⸗ 
graͤnzt iſt, nur da wagt ſie von jedem einzelnen 
1Weſen, von jeder Form, von jeder Begebenheit in 
der Wirklichkeit den großen Schritt in eine beſſere, 
ſchoͤnere, ganz vollendete Welt, die, von allen Uns 
vollkommenheiten befreit, den Geiſt entzuͤckt, der 
kuͤhn genug iſt fie aus ſich ſelbſt hervor zu bringen: 
nur da wagt ſie es, aus dieſer ſelbſtgeſchaffenen 
idealtſchen Welt einzelne Theile e zur Wirklichkeit 
hervorzurufen und mit der Natur zu wetteifern. 
Nur da, wo wenige Hände hinreichend find, 
eine große Menge von Menſchen zu ernähren „ nur 
da allein koͤnnen ſich auch ſchon fruͤh dieſe uͤbrigen 
von jenen abſondern, um vereinigte große Werke 
zn unternehmen, die man in einem andern Erdſtrich, 
wo man ſich von dieſem Ueberfluß muͤſſig gelaſſener 
Menſchenhaͤnde keinen Begriff machen kann, und 
in einem anders gearteten Zeitalter, wo der menſch⸗ 
liche Geiſt, ſchon mit mehrern Beduͤrfniſſen und mit 
mehrern Kuͤnſten vertraut, ſich mehr zerſtreuet, 
als Wunder der Welt anſtaunen muß. Wo anders, 
als an den feegenreichen Ufern bes befruchtenden 
Nils haͤtte man ſo oft zweihunderttauſend Arme 
zwanzig Jahre hindurch dem Feldbau entziehn und 
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jene Reihen von Pyramiden ſchaffen koͤnnen, die 
man ewig unter die Wunder der Welt rechnen wird, 
und vor denen allemahl der Stolz ſpaͤter ſich groß⸗ 
duͤnkender Jahrhunderte gedemuͤthigt, ſeinen Blick 
ſinken laͤßt? Koͤnnten dieſe erſtaunlichen Felsmaſ⸗ 
fen, von denen wir jetzt, mit ale unſern Fort 
ſchritten in der Baukunſt und Mechanik, doch nicht 
begreifen koͤnnen, wie ſie entſtanden ſind, koͤnnten 
ſie wohl von chen aufgehaͤuft ſeyn, die in der 
Gefahr waren zu verhungern? Nein warlich nicht! 
Nur der Ueberfluß kann ſolche Denkmale der menſch⸗ 
lichen Groͤße erzeugen, die jedem Sturme der Ewig⸗ 
keit trotzen. Fi 

Das alſo iſt unſer allgemeines Reſultat: ein 
fruchtbarer Boden, wo bei zunehmender Be⸗ 
voͤlkerung viele Zaͤnde muͤſſig ſeyn duͤrfen, 
ohne Zungersnoth zu beſorgen, iſt eine Pſte⸗ 
gemutter für Cultur, Wiffenfchaften, Binz 
ſte, Zandwerke, und für jedes große Unter? 


nehmen, wozu die vereinigten Kraͤfte von N 


Hunderttauſenden erforderlich ſind. 

Aber, gute Mutter Natur, die du ſonſt, wel⸗ 
ſer als die meiſten Muͤtter, Liebe mit Gerechtigkeit 
paarſt, und mit unpartheiifcher Hand jedem Einzel; 
nen und jedem Ganzen ſein Schickſal zuwaͤgſt, ſoll⸗ 
teſt du denn hier von deiner ſtrengen Unpartheilich 
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keit dich entfernt, die Bewohner fruchtbarer Erd⸗ 
ſtriche ohne Einſchraͤnkung mit jeder Art von See— 
gen uͤberhaͤuft und die Einwohner eines undankba⸗ 
ren Bodens zu einer ewigen Barbarei verdammt 
haben? Wenn du jenen alle Quellen phyſiſcher 
und geiſtigetergnuͤgen zuvorkommend geoͤfnet 
haſt, willſt du denn dieſen nicht irgend einen kleinen 
Erſatz, nicht wenigſtens einige Schadloshaltung 
gewähren? Haft du es ganz ver daß ſie nicht 
weniger als jene die rechtmäßigen Kinder deiner 
Liebe ſind? 
So koͤnnte man in einigen unfreundlichen Ge⸗ 
genden die Natur anklagen und wir wollen verſu⸗ 
chen ob wir im Stande ſind, dieſe Beſchuldigun⸗ 
gen zu entkraͤften, und die Gerechtigkelt der Natur 


zu vertheidigen. 


Zuerſt glebt es wenige Gegenden, wo der Dos 


den durchaus undankbar wäre, und wo er nicht, 


wenn man ihn mit gehoͤrigem Fleiſſe bebauet, ſeine 
Bewohner im Ueberfluß naͤhrt. Einſt war unſer 
Vaterland einer der unfreundlichſten Erdſtriche, 
einige wilde kaum eßbare Wurzeln, eine Art von 
wildem Haber und ungenießbare Eicheln, dies war 
die ganze Ausſtattung der Natur fuͤr Deutſchland: 
allein jetzt! Wir haben alle Arten von Getreide aus 
mildern Gegenden zu uns heruͤbergeholt, wir haben 
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elne Menge von Obſtarten in einem Lande einhei⸗ 
miſch gemacht, wo man vor zweitauſend Jahren 
keinen Obſtbaum hatte; wir haben den zarten 
Weiuſtock ſogar in unſerm kalten Himmelsſtrich zu 
erhalten gewußt und er zollt uns dafür feinen ges 
faͤhrlichen Saft in folder Guͤte, daß wir unfre 
mehr geſeegnete Nachbarn wenig zu beneiden ha⸗ 
ben. So wie es bei uns gegangen iſt, kann es 
allenthalben gehn, wo die Erde ihre Gaben nicht 
eben offen zur le ausſtellt, oder ihre Schaͤtze 
freiwillig einem jeden in die Haͤnde liefert; wo ſie 
aber auch nicht ganz unerbittlich ſtrenge alle Bewer⸗ 
bungen verſchmaͤht, ſondern auf ihre Wohthaten 
nur einen mäßigen Preis ſetzt: in dieſen Ländern 
find Cultur, Wiſſeuſchaſten und Kuͤnſte zwar nicht 
einheimiſch, aber doch iſt ihnen der Boden auch 


nicht ſo ſehr zuwider, daß ſie ſich gar nicht dahin 


verpflanzen ließen. Freilich iſt es anders in jenen 


kalten Gegenden dicht an den Polen, wo der Feld⸗ 


bau und die Cultur wohl niemals ſichre Wurzel 
ſchlagen moͤchten; indeſſen auch hier hat die Natur 
für ihre Kinder alles gethan, was ſie thun konnte: 
wenn ſie ihnen ſehr wichtige Geſchenke verweigern 
muſte; fo ſchwaͤchte fie erſt ihr Gefühl, daß fie den 
Werth jener Gaben, die ſie entbehren muͤſſen, nicht 
zu ſchätzen vermögen, und gab ihnen ihre eigne Art 
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von Gluͤckſeeligkeit, die wir auf keine Weiſe nach 
der unſern meſſen koͤnnen. 

Wenn aber die Bewohner karger Erdgegenden 
Jahrtauſende lang unter dem Joch der Barbarei 
ſeufzen muſten, ehe ſich die heilſame Cultur bis zu 
ihnen verbreitete, deren Seegen man in ergiebigen 
Erdſtrichen ſchon ſeit Jahrtauſenden genoß, gute 
Mutter, was wird ihnen dafuͤr? Sollteſt du ihnen 


nicht auch das erſetzen wollen?? — 
Undankbare! konnte die Natur hier ausrufen, 


ihr rechtet mit mir, weil ich euch eine einzige von 
meinen Gaben etwas ſpaͤter zukommen laſſe, und 
ihr ſeld blind genug, um den reichlichen Erſatz zu 
uͤberſehn, womit ich euch dieſen kleinen Aufſchub 
verguͤtete! Alles konnt ich nicht allen im Anbe⸗ 
ginn! der Dinge geben, die Momente menſchlicher 
Glüͤckſeeligkeit ſind mit weiſer Hand uͤber die ganze 
Erde von mir vertheilt: jede Erdgegend hat ihren 
Antheil erhalten und das iſt eben das große Ziel 
der menſchlichen Laufbahn, daß ſich einſt alle meine 
Wohlthaten nach allen Seiten hin ausbreiten, daß 
jede Gegend allen mittheile und von allen empfan— 
ge, daß jeder Menſch zum allgemeinen Wohl der 
Menſchheit wirke und in der Gluͤckſeeligkeit aller 
feine eigne finde. Noch iſt die Menſchheit weit von 
dieſem hohen Ziel entfernt; indeſſen ihr duͤrft's nicht 


ee, 


nicht bezweifeln, die Anſtalten der Natur find eben 
ſo unfehlbar als ſie heilſam und groß ſind. Dies 
iſt mein Plan mit euch allen, und muſte ich nicht, 
um euch an dies Ziel zu leiten allen etwas verſagen, 
indem ich allen etwas gab? Glaubt ja nicht, daß 
ihr leer ausgegangen ſeid. Die Pflanze der Cultur, 
und des Wiſſens muſte ich in einem mildern Boden 
entſtehn laſſen, aber in euren unfreundlichen Laͤn⸗ 
dereien iſt eine nicht weniger koſtbare Pflanze gs 
reift, die koͤſtliche Pflanze der Freiheit! Frucht⸗ 
bare Laͤnder waren Jahrtauſende lang cultivirt, als 
ihr noch Barbaren war't, aber dagegen waren di 
Bewohner jener Lander Jahrtauſende hindurch 
Selaven des Deſpotismus, als ihr, niemals fo tief 
wie ſie unter die Wuͤrde des Menſchen herabgeſun⸗ 
ken, aus euren Wäldern hervorbracht, den Deſpo⸗ 
tismus vom Throne ſtuͤrztet, und der ent 
ehrten Menſchheit ihre Rechte zuruͤck gabt. Noch 
nicht genug! die Unfruchtbarkeit eures Landes hat 
euch aufmerkſam auf alle Bande gemacht, wodurch 
ihr euch mit andern vereinigen und jene große Ge⸗ 
meinſchaft unter allen Voͤlkern der Erde hervorbrin⸗ 
gen koͤnnt, die vor der allgemeinen Glüͤckſeeligkeit 
der Menſchheit nothwendig vorangehn muß. Wenn 
jedes Land ein Egypten oder ein Indien wäre; fo 
märde kein Volk von feinen Nachbaren etwas wiſ⸗ 
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fen, die Volker wuͤrden nicht wechſelſeitlg Ihren Ber 
duͤrfniſſen abhelfen und ihre Gluͤckſeeligkeit befor 
dern koͤnnen: es gäbe daun weder Voͤlkerwanderun— 
gen, noch Schiffahrt, noch Handel. Dies iſt der 
Erſatz, womit ich euch wegen eurer ſpaͤtern Cultur 


ſchadlos halte, dies find die Schaͤtze, die ihr zum 


allgemeinen Beſten der ganzen Menſchhelt empfingt, 
und die ihr unter euch nicht gewahr wurdet, weil 
ihr fie bis jetzt noch zu oft gemißbraucht oder vers 
kannt habt. Lernt ihren wahren Werth in feinem 
ganzen Umfange kennen, und gewißihr werdet mich 
nicht länger für eure Stiefmutter halten! 

To koͤnnte die Natur auf die Beſchwerden ant⸗ 
worten, die vielleicht die Bewohner unfreundlicher 
Laͤnder uͤber ſie fuͤhren moͤchten; eine aufgeklaͤrte 
Philosophie der Menſchheit und die Stimme der 
Geſchichte wuͤrden dann zu ihr hinuͤbertreten und 


ausrufen muͤſſen: die Natur hat Recht. 


Man denke ſich in einem unfruchtbaren Lande ein 
Volk, das in Geſahr ſteht, ſeine Freiheit einzu— 
buͤßen. Iſt es noch im Zuſtande der Barbarei; fo 
wird es ſich vertheidigen, oder es wird weiter gehn, 
weil es bei keinem Tauſch des Landes etwas einzu— 
buͤßen befuͤrchten darf: iſt es aber enltivirt, kennt 
es eine Menge von Beduͤrfniſſen, die ſein eigner 
Boden nicht befriedigt, eine Menge von Bequem 


— 


lichkelten die es nur durch Anſtrengung und Arbeit 
ſich verſchaffen kann; ſo wird es alle ſeine Kraͤfte 
aufbieten, um jede Einſchraͤnkung feiner Thaͤtigkeit 
ſortzuſchaffen, und jeden Widerſtand, der fle zu 
hemmen droht, aus dem Wege zu raͤumen. Solch 
ein Volk hat wenig und bedarf viel, es kann ſich 
alſo ſchlechterdings kein Mittel entziehn laſſen, wos 
durch es die Kargheit feines Bodens zu erſetzen im 
Stande iſt: und darum wird es niemals ſeinen 
Nacken unter das Joch der Selaverei beugen, es 
hat nichts zu verlieren, als ſeine Freiheit; denn ſein 
Leben wird ihm eine Laſt, wenn es nicht mehr alle 
feine Bemuͤhungen darauf verwenden kann, un ſich 
daſſelbe angenehm zu machen. Geſetzt aber auch, es 
muͤſſe zuletzt einer groͤßern Macht weichen; ſo wird es 


entweder auswandern, oder es wird in die Barba⸗ 


rei zuruͤckſinken, wenn ſeine Wirkſamkeit ſo einge⸗ 


ſchraͤnkt iſt, daß ſi nicht mehr zur Befriedigung 


feiner vorigen Bedüͤrfniſſe hinreicht. So bald es 
hier tief genug gefallen iſt, tritt der urſpruͤngliche 
Stand ſeiner Freiheit wleder von ſelbſt ein, der 
Deſpotismus iſt geſtuͤrzt und die Freiheit hat ihre 
Rechte wieder, die ſie in einem unfruchtbaren Lande 
niemals auf immer verlieren kann. 

Ganz anders verhält es ſich mit der Vertheidi⸗ 
gung der Freiheit in einem fruchtbaren Erdſtrich— 

en, 
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Hier bedarf der Menſch weniger, als was die Natur 
ihm ſchon ohne Muͤhe anbietet: nirgends erſtreckt 
fich überhaupt die Arbeit des Menſchen weiter, als 
feine Beduͤrfniſſe, in milden Gegenden wird er 


alſo wenig oder gar nicht. arbeiten: wenn er nicht 


arbeitet, weil weder. die Gegenwart noch die aus. 
kunft ihn zur Anſtrengung noͤthigt; ſo wird es 
ihm auch ſehs gleichguͤltig ſeyn, ob feine Thaͤtig⸗ 
keit eingefchränft werde oder e die Graͤn⸗ 
zen, die man ihr ſetzen moͤchte, werden ihm nie— 
mals zu eng ſcheinen, da er in Anſehung feiner 
Bed fuiſſe immer ruhig ſeyn kann. Fordert man 
ja vor ihm eine größere Anſtrengung, als ihm 
gewohnlich iſt; fo wird er doch lieber dieſe kleine 
Ungaonaͤchlichkeit ertragen, als fein Leben in Ger 
fahr ſetzen, das ohngeachtet derſelben noch immer 


ſehr kummerlos und voll freudigen Genuſſes bleibt. 


Sein hoͤchſter Wunſch geht nich weiter, als daß 


ſein Herr gelinder ſeyn möge, daß er aufhoͤren 
ſollte über ihn zu herrſchen, fallt ihm gar nicht 


einmal ein. In fruchtbaren Ländern findet alſo 
der Deſpotismus die Gemuͤther vorbereitet, alle 
Laſten, die er nur auflegen kann, willig zu tra 
gen; auch iſt er hier allemahl zu feiner graͤßlich⸗ 
ſten Hoͤhe geſtiegen, und alle Revolutionen in 
den ſonſt - fo geſeegneten Ländern in Egypten, 
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Perſien, Indien und China haben nie etwas 
weiter bewirkt als die Veraͤnderung des Deſpo⸗ 
ten, ohne den Deſpotismus zu ſchwaͤchen. Alle 
dieſe Lander ſind fo ſeegenreich, ihre Bewohner 
ſind ſo wenig Freunde der Anſtrengung und wer⸗ 
den von der Natur auch ſo wenig dazu gezwun⸗ 
gen, daß fie ſich ſelbſt in den Feſſeln der Sela—⸗ 
verei nicht ungluͤcklich fuͤhlen. 
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Charakteriſtil der Menſchheit. 


Sieben und dreißigſtes Stuͤck. 
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Ueber die Verfhioenfeiten, und über den 
verſchieden en Einfluß des Bodens 
und der Lage. 


Wi.ekungen der Fruchtbarkeit oder Unfrucht⸗ 
ö N des Bodens auf den Menſchen. 


CFortſezung. * 5 


Acne aber, daß die Einwohner fruchtbarer 
Laͤnder die Se elaverei leichter ertragen, weil ihre 
von der Milde der Natur veranlaßte geringe Thaͤ⸗ 
tigkeit ſich ohne ein unangenehmes Gefühl für fie 
in enge Graͤnzen einſch gließen laͤßt; fo haben fie auch 
bei der Vertheidi gung ihrer Freiheit mehr zu be⸗ 
fuͤrchten als die Vewohner einer unfreundlichen Ge⸗ 
gend. In einem Lande voll Ueberfluß fuͤrchtet man 
Erſter Jahrgang. Oo 
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ſich allemahl mehr als in einem armen vor den Ver⸗ 


wuͤſtungen eines Kriegsheers. Was hat der Menſch 
in einer Gegend, der er nur mit Muͤhe ſeinen duͤrf⸗ 


tigen Unterhalt abzwingt, weiter zu verlieren, als 


feine Freiheit und fein Lesen? Warum ſoll er alſo 
nicht das eine aufs Spiel ſetzen, um die andre zu ret⸗ 
ten? Aber in reichen Laͤndern wagt man mehr, wenn 
man einen Krieg anfängt. Die Krie,sheere zerftö: 
ren nicht nur die Saaten fuͤr das Jahr eines Feld⸗ 
zugs, ſie plündern auch den reichen Bewohner und 
rauben ihm oft den ganzen Lohn von dem muͤhſa⸗ 
men Fleiß aller feiner Voraͤltern ! ver Beſit aller 
ſeiner Reichthuͤmer wird ihm im Kriege un ſicher, 
und es bedarf nur eines Zufalls um den Reichen 
arm zu machen, anſtatt daß der Arme von dem Zu⸗ 
fall keine Veraͤnderung ſeines Geſchicks erwarten 
darf, die nicht für ihn eine Verbeſſerung wäre, 
Gern wird alſo dr wohlhabende Landmann ünd der 
reiche Kaufmann ſeine Freiheit dem Angriffe des 
Felndes aufopfern, wenn er durch dies Opfer nur 
Ruhe erhält, um feines Reichthums zu genießen 
oder ihn zu vermehren; der Mann, der keinen 
Vorrath beſitzt wird hingegen feine Freiheit mit dem 
letzten Tropfen feines Bluts vertheidigen; denn in 
ihr verliert er nicht weniger als — alles. Es iſt 
elnerlei ob der Feind der Freiheit ein auswaͤrtiger 


* 
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Eroberer oder ob es ein mächtiger Bürger des 
Staats, oder ob es Verbundene maͤchtigere Bürger 
ſind: in jedem Fall wird ſich der Arme laͤnger ſtraͤu⸗ 
ben als der Wohlhabende. „Welche Leute ſtehen 
„für die Sache der Republiv? ſchrieb Cicero waͤh⸗ 
„rend der bürgerlichen Unruhen in Rom an den 
„Atticus, etwa die Kaufleute und das Landvolk? 
„ja wenn wie uns einbilden koͤnnten, ſie wuͤrden 
vſich der Regierung eines Einzigen widerſetzen, da 
„ihnen doch jede Regierungsform gleichguͤltig iſt, ſo 
„lange fie nur ruhig geführt wird.“ 

Die Unfruchtbarkeit des athenienſiſchen Erd— 
ſtrichs var die Urſache, warum das Volk daſelbſt 
die Regierung in Händen hatte; denn in unfrucht⸗ 
baren Laͤndern vergiebt keiner gern einen Theil ſeiner 


Frelheit: in Lacedaͤmon hingegen, das einen ergie⸗ 
bigen Boden hatte, war die Nerieruna in den Haͤn⸗ 


den einiger weniger Bürger, « fie wiirde viel⸗ 


leicht in den Haͤnden eines Einzigen geweſen ſeyn, 


wenn nicht die Griechen diefes Zeitalters einen uns 
uͤberwindlichen Abſcheu gegen die Herrſchaft eines 


Einzigen, oder wie ſie es gannten, gegen die Ty⸗ 


rannet gehabt haͤtten. 


Auch in neuern Zelten beftätigt ſich der Satz, 
daß reiche Laͤnder, ſie moͤgen durch die Fruchtbarkeit 


ihres Bodens, durch Kunſtflelß oder durch Handel 
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reich geworden ſeyn, allemahl am ſorgfaͤltigſten den 
Krieg zu vermeiden ſuchen, und daß fie öfters 
mehr aufopfern als Freiheitsliebe, Patriotismus 
und Ehraefühl erlauben, um ſich nur ihre einmahl 
erworbenen Beſitzungen zu ſichern. 

Selbſt aber wenn dieſe Urſachen den Bewohner 
einer ſeegenvollen Gegend nicht hindern koͤrnten, 
feine Freiheit gegen einheimiſche uad auswaͤrtige 
Angriffe 2 zu wollen; ſo koͤnnt' es ihm 
bei feiner Verthetdigung leicht an Kraft und Muth 
gebrechen. Wenn die Menſchen in einem armen 
Lande einmahl geſittet genug ſind, um die Deduͤrf⸗ 
niſſe der Cultur zu fuͤhlen; fo werden fie auch feine 
Mühe ſcheuen, um ſich ihre Befriedigung zu vers 
ſchaffen. Von je her durch die Natur ſtrenge zur 
Arbeit erzogen, werden ſie unverdroſſen jede Be⸗ 
ſchwerlichkeit uͤbernehmen, um die Vergnuͤgen zu 
erjagen, die ihr. ſoden ihnen verſagt hat: fie wers 
den alſo maͤßig, ſtark, abgehaͤrtet und kriegeriſch 
ſeyn. Der Bewohner milder Erdſtriche iſt ganz in 
dem entgegengeſetzten Falle. Gewohnt, feine Ber 
duͤrfniſſe ohne ſein Zuthun von der Natur zuvor⸗ 
kommend befriedigt zu ſehn, iſt ihm der Gedanke 


an Arbeit gar nicht gewöhnlich, Anſtrengung iſt 


ihm verhaßt, und wenn er ſich auch zwingen will 


eine Muͤhſeeligkeit zu ertragen; ſo wird fie gar bal 
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für feine ungeuͤbten Kräfte zu ſchwer. Seine 
Haͤnde ſinken, er erliegt unter den erſten Stra- 
pazen des Kriegs und er duldet lieber alles, ehe er 
ſich länger gegen fein Schickſal ſtraͤubt. 
So wenig beguͤnſtigt ein eintraͤglicher Boden 
dle buͤrgerliche Freiheit. Wenn aber die Geſchichte 
aller Zeiten die Meinung beſtaͤtige, daß in geſeeg— 
neten Gegenden alle Angriffe auf dieſelbe einen ge⸗ 
ringen Widerſtand gefunden haben; ſo lehrt ſie uns 
auch, daß es niemals den Bewohnern derſelben an 
Gelegenheit gefehlt hat, dieſen Vorwurf von ſich 
abzuwalzen. Zu allen Zeiten find die fruchtbaren 
Lader den haͤufigſten Anfällen ausgeſetzt geweſen; 
aber zu allen Seiten find fie auch von den Bewoh— 
nern aͤrmerer Erdſtriche erobert, zerſtoͤrt und ent⸗ 
voͤlkert worden. Faſt alle große Veraͤnderun⸗ 
gen in der Menſchengeſchichte, wovon wir Nach—⸗ 
richt haben, wurden durch arme euswanderer bes 
wirkt, die ſich reichere Laͤnder ſuchten. Das roͤmi⸗ 
ſche Volk iſt in altern Zeiten das einzige, das nur 
eroberte um zu erobern, und doch lernten die Ns 
mer nur zu fruͤh die eroberten Laͤnder pluͤndern, und 
fanden in den Schaͤtzen derſelben ihr Verguuͤgen 
und ihren Untergang: in neuern Zeiten kriegt man 
aus Furcht vor groͤßern Kriegen, aus Staatskunſt, 
oder aus Laune eines Königs oder zuweilen auch 
> 963 
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nur feiner Maͤtreſſe. Außer diefen beiden Fällen 
aber folgt der Gang der Kriege immer jenem Mar 
turgeſetz aus dem aͤrmern ins veichere Land. Die 
Bewohner der aͤrmſten Gegenden, die Tartarn, 
Mogoln, Scythen und Scandinavier ſind auf 
unſern Planeten die Stifter der groͤßten Revolutio⸗ 
nen geweſen. Dies geht ſo weit, daß diejenigen 
Laͤnder, die von der Natur am reichſten geſeegnet 
waren, jetzt gar nicht mehr die volkreichſten und 
die gluͤcklichſten ißen koͤnnen, daß die fruchtbarſten 
Theile der Erde zu Wuͤſteneien gewarden „ nur da, 
wo der Boden alles zu verſagen Scheint große 
Voͤlker anzu reffen find. 7 . 
Als die Voker Scandinaviens Aber die Donau 
gingen; fo war dieſer Uebergang nach den Bes 


richten damaliger Geſchichtſchreiber gar keine Eros rn 


berung durch Waffen, fondern vielmehr eine Wan⸗ 


derung in verla ne Länder: folglich muͤſſen diefe/ 


gluͤckſeeligen Linder ſchon zuvor durch andere Wan— 


derungen und Kriege oͤde geworden ſeyn, und uns 


find nicht einmal alle traurigen Begebenheiten be- 


kannt, die ſich dort ereignet haben. 

Ariſtoteles erzähle uns etwas ähnliches von 
Sardinien. Es war nach ehemali: gen Nachrichten 
ſehr reich geweſen und hatte einen ſehr einträgli chen 
Ackerbau getrieben. Durch die Geeberung der 
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Carthaginienſer war es aber fo zerſtoͤrt, daß es 
noch zu Ariſtoteles Zeiten in tiefem Verfall war, 
und in der That hat es ſich noch bis auf dieſe Stun⸗ 
de nicht ganz wieder erholt. 


Ein gleiches unglückliches Schick al hat die 
ſchoͤnſten Theile von Perſien, von der Turkei, 
und Pohlen getroffen. Noch jetzt find die Spuren 
von den Vecwuͤſtungen der kleinen und großen 
Tartarn in dieſen treflichen Gegenden nur leider! 
zu deutlich zu ſehn, und es werden och Jahrhun⸗ 
derte daruͤber pergehn ehe ſie ganz verloͤſchen. Und 
wer Lon ne seh Leſern kennt nicht wenigſtens zum 
Theil die verheerenden Kriege, wodlerch der frucht⸗ 
barſte Theil unſrer Erde, der herrliche Garten 
Indiens ſo oft zerſtoͤrt iſt! 


Unfruchtbare Gegenden entgehn, eben ihrer 


Unfruchtbarkeit wegen dieſen ſchrecklichen Schickſal. 


Indem die ſeegenreichſten Erdſtriche verwuͤſtet und 
entvoͤlkert find, hat der rauhe, unfreundliche Nor⸗ 
den immer feiner: Bewohner gefunden, und ſie ha⸗ 
ben ihre Freiheit nie gegen aͤußere Angriffe zu ver— 
a theidigen gehabt. Dieſe Laͤnder ſind immer am 
ſtaͤrkſten bewohnt geweſen und das gerade deswe⸗ 
gen, weil ſie faſt e ſind. a 
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So wie alfo Cultur, Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte nur im fruchtbaren Boden gedei⸗ 
hen; fo gedeiht die pflanze der Krei⸗ 
heit hingegen tin unfruchtbaren 
Laͤndern am beften. Nur da muß der 
Menſch ſie vertheidigen, weil er da ohne 
uneingeſchraͤnkten Gebrauch feiner Aräfte 
ſeine Beduͤrfniſſe unmoͤglich befriedigen 
kann: nur da will er ſie aufs ernſtlichſte 
vertheidigen, weil ſie da ſein hauptſaͤchlich⸗ 
ftes, wenn nicht fein einziges, Gut ift: 
nur da kann er ſie nachdruͤchlich verthei⸗ 
digen, weil da feine Kraͤfte am meiſten ge⸗ 
uͤbt ſind: und gerade da endlich hat er 
die wenigſten Anfaͤlle darauf zu beſorgen, 
weil jeder Eroberer lieber eine reiche ** 
eine arme Nation we echt, 


Warlich kein geringer Erſatz, wenn die Ein⸗ 
wohner unfruchtbarer Länder gegen die Verfpäsr 
tung ihrer Cultur und gegen den Abgang einiger 
phyſiſchen Vergnuͤgen einer ewigen Freiheit ges 
nießen; und doch iſt die freigebige Natur dabei 
noch nicht ſtillgeſtanden. Poſitiver Schmerz und 
Beduͤrfniß ſind die einzigen Triebfederu, wodurch 


— 
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fie die große Maſchine der ganzen Menſchheit in 
Bewegung ſetzt und im Gange haͤlt: beide ſind 
heftiger und dringender in einer armen Erdge⸗ 
gend, beide muͤſſen hier am ſtaͤrkſten wirken; 
und hier wird alſo die menſchliche Vernunft, 
wenn ſie einmal in Bewegung iſt, am meiſten 
zeigen koͤnnen wie viel fie vermag. Dies beſtaͤ⸗ 
tigt wieder Jedes, Blatt der Geſchichte. Nirgends 
hat es ſo viel Thaͤtigkeit, ſo viel Berriebſamkelt 
gegeben, als in Ländern, wo die Natur alles 
verſagt hat. Die menschliche Vernunft ſchien ihr 
zu trotzen und wider ihren Willen alle Kuͤnſte 
hervorzuzanbern, um ein Leben ang ehm zu mas 
chen, das kaum ſchien erhalten werden zu koͤnnen 
und die Natur, die nie, auch nicht, wenn ſie 
am ſtrengſten ſcheint, ihre Kinder verläßt, fons 
dern fie bei allen Ausbildungen ihrer Kräfte wer 
nigſtens von weitem unterſtuͤtzt, hat auch allents 
halben, ſo dürftig ein Boden auch an Nahrungs- 
mitteln ſeyn mag, Veranlaſſungen zur Erfindung 
aller Huͤlfsmittel ausgetheilt, wodurch ſeine Un— 
fruchtbarkeit ein Segen wird. Die Phoͤnicier 
z. B. lebten anfangs in den Wuͤſten am rothen 
Meer, und der Hunger zwang ſie in dieſer oͤden 
Gegend die Furcht vor dem Meer zu uͤberwin⸗ 
O0 5 
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ben, die fie vielleicht aus Egypten mitgebracht 
hatten und in dieſem Element durch Fiſchfang 
ihre Nahrung zu ſuchen. Sie zogen ſich hernach 
an die mittelländifchen Ufer; aber auch hier 
war ihnen das Land noch ſehr unguͤnſtig; denn 
Voͤlker von einem andern Stamme, die ſich für 
einzige Herren dieſes Erdſtrichs von Aſien anſahn, 
haßten und verfolgten fie, und machten es ihnen 
unmöglich, auf dem Lande ihre Nahrung zu fin: 
den. Was blieb ihnen nun weiter übrig, wenn 
ſie nicht an dem duͤrren Ufer verhungern wollten, 
als ſich einen Elemente gaͤnzlich zu uͤberlaſſen, 
das ſeit lang) Zeiten ſchon ihre Huͤlfsguelle und 
jetzt ihre einzige Zuflucht war! Das gute und 
reichliche Holz zum Schiffbau, das ſie an dieſen 
Kuͤſten fanden, erleichterte ihnen das große Wag⸗ 
ſtuͤck, und fo entſtand durch Noth und Gelegen⸗ 
heit, den beiden großen Quellen, woraus alles 
auf unſern Planeten hervorfließt, bet den Phö— 


niciern die Schiffahrt. Die Natur ſorgt immer mit 


muͤtterlicher Liebe dafuͤr, dem Menſchen den Anfang 
jeder Kunſt zu erleichtern. Waͤre die Schiffahrt an 
einem großen oder klippenvollen Meer erfunden, ſo 
wuͤrden die erſten Verſuche, mit haͤufigen Un— 
gluͤcksfällen begleitet, von aller Vervollkommnung 


— 
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der Kunſt abgeſchreckt haben: jetzt aber entſtand 
fie an einem Meer voller Inſeln und Meerbu⸗ 
ſen, wo der kuͤhne Schiffer ohne Gefahr zu 
verirren ſich immer um einen Schritt weiter von 
Ufer zu Ufer, von Land zu Land wagen konnte, 
bis er die Säulen des Herkules bei der Meeren⸗ 
ge von Gibraltar erreichte und von da eine ans 
ſehnlichere Strecke des Meers gegen Suͤden hinab 
an der afrikaniſchen Kuͤſte, oder auch, nach der 
Erfahrung von allen Beſchwerlichkeiten dieſer Reiſe, 
nach Norden hinauf an der Kuͤſte von Europa 
bis nach Britannien phoͤniziſche Künfte und Eos 
lonien verpflanzte und mit dere Schätzen aller 
dieſer Laͤnder ſeine Heimath bereicherte. Noth 
war alſo die Mutter der Seefahrt und des Hau— 
dels, dieſer Quellen des Ueberftuſſes: kein fruchtba⸗ 
res Land konnte den erſten Schiffer hervorbrin⸗ 
gen; denn wer wuͤrde ſich dort aus den Armen 
des Verguuͤgens geriſſen haben, um ſein Leben 
den Wellen, den Klippen und Stuͤrmen des 
Oceans Preis zu geben? Nimmermehr wären 
Schiffahrt und Handel in Egypten oder in 
Indien entſtanden. Die Egypter durch die 
Natur von allen Voͤlkern der Erde abgeſondert, 
durch die Ueberſchwemmungen des Nils von der 


( 588) 


Furchtbarkeit des Waſſers überzeugt, verabſcheu⸗ 
ten dies Element und hatten auch keine dringen⸗ 
de Veranlaſſung dazu, ſich damit vertrauter zu 
machen. Sie hatten ein fruchtbares Erdreich, 
inen erſtaunlichen Ueberfluß an Lebensmitteln und 
bedurften alſo gar keines auswärtigen Handels, 
ſo wie ſie uͤberall mit Auslaͤndern keine Gemein⸗ 
ſchaſt haben wollten, fo lange ihr Reich noch in 
ſeinem alten Zuſtande war. Die Egypter wa⸗ 
ren auf den Handel jo wenig eiferfüchtig, daß fie 
allen kleinen Voͤlkern, die am rothen Meere Ha⸗ 
fen hatten, den Handel auf demſelben uͤberließen. 
Sie ließen ohne e Widerſtand die Idumnͤer, die 
Syrer und eine furze Zeit hindurch auch die Ju⸗ 
den auf dieſem Meere Handel treiben, ohne auf 
den eintraͤglichen Gewinn deſſelben, im geringſten 
eiferſuͤchtig zu ſeyn. s 


Chen ss wenig haben die Indianer jemals 


Neigung zum Handel gezeigt. Sie haben von 


den Zeiten der Römer her ſchon mit den Euro⸗ 
paͤern gehandelt; aber waͤhrend dieſes Zeitraums 
haben fie niemals ihre Waaren gegen die unſern 
eingetauſcht, ſondern nur ihren. Ueberfluß gegen 
eucopäifces Geld verkauft. Die Roͤmer kauften 
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daſelbſt jährlich etwa für funfzigtauſend Seſtertien 
Waaren ein, um den Oeeident damit zu verſor⸗ 
gen und alle Voͤlker, die nach Indien Handel 
trieben, haben allemal Geld dahin gebracht und 
von dort Waaren dafür zurückgenommen. In: 
dien hat alſo ſeit ſeiner Verbindung mit Europa 
einen immerwaͤhrenden Vortheil in der Handels- 
bilanz vor unſerm Welttheil gehabt; in aͤltern 
Zeiten hat es die Roͤmer gensthigt durch Steiger 
rung des Werths in ihren Münzen oder durch 
die Einfuͤhrung geringhaltiger Geldſorten dem 
Geldmangel abzuhelfen, der er die immerwaͤh⸗ 
rende Ausfuhr des Silbers und Goldes nach 
Indien nothwendig entſtehn muſte. In neuern 
Zeiten wuͤrde Europa durch ſeinen indtanifchen 
Handel ſchon laͤngſt verarmt und bankerott gewor⸗ 
den ſeyn, wenn ihm nicht die Goldgruben und 
die reichhaltigen Bergwerke in Amerika einen 
immerwaͤhrenden Zuſchuß verſchaſten, wodurch 
dieſer Abgang erſetzt wird. Dies Verhaͤltniß des 
Handels zwiſchen Indien und Europa bleibt ums 
veraͤnderlich; denn es hat ſeinen Grund in der 
Natur. Die Indianer haben ihre Kuͤnſte, und 
ihr natuͤrlicher geringer Grad von Fleiß ſchaft 
immer ſchon mehr, als fie zur Befriedigung ih⸗ 
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rer Beduͤrfniſſe noͤthig haben. Sie haben keine 
Liebe zur Pracht, ſondern ſchraͤnken ſich auf die 
Forderungen der Natur ein. Ihr Himmelsſtrich 
fordert nicht ſo viel als der unſre zu einem an⸗ 
muthigen Leben, er erlaubt ſogar manche Anſtalt 
nicht, die wir mit vielen Koſten zu unſrer 
Bequemlichkeit treffen. Die Hitze ihres Kli⸗ 
ma fordert wenige Kleidung, die ihnen ihr Land 
in Ueberfluß verſchaft, die Nahrungsmittel, die 
ihnen das Pflanzenteich liefert, find die vortrefr 
lichſten und wohlſchmeckendſten der Erde, und 
thieriſche Nahrung verbietet ihnen ihre Religion. 
Was ſollten fte alfo anders durch den Handel 
gewinnen koͤnnen, als unſer Metall, deſſen Werth 
ſie doch nur durch unſte Meinung davon kennen 
gelernt haben? Wie haͤtten ſie aber ohne dieſe 
Veranlaſſung von unſrer Seite jemals an den 
Handel denken konnen, da ihnen in ihrem Ue⸗ 
bderſſn ſchlechterdings nichts mangelt? Selbſt 
jetzt ſetzen ſie auf den Handel einen geringern 
Werth, und ſie ſcheinen ihn mehr aus Gefaͤllig⸗ 
keit gegen uns als aus Liebe zu ihrem Vortheil 
zu treiben. 
Nur die Noth alſo hatte die Phoͤnizier zu 

Seefahrern und zu Handelsleuten gebildet, und 
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dieſe ſtrenge Lehrmeiſterinn ſcheint allenthalben 
beim Handel geſchaͤftig geweſen zu ſeyn. Mar⸗ 
ſeille, dieſe noͤthige Zuflucht mitten auf einem 
wuͤſten Meer, zwang durch die Unfruchtbarkeit 
feines Bodens feine Einwohner, auf die Hands 
lung bedacht zu ſeyn, und dadurch ward es maͤch⸗ 
tig genug um mit Carthago zu wetteifern. Und 
was hat denn in neuern Zeiten di ſeefahrenden 
Nationen gebildet? Noth, bunden mir einer 
glücklichen Lage und mit dem Zufall. Vom Des, 
potismus geaͤngſtigt und Serie in moraftige 
Gegenden, auf Inſeln, auf niedrige Seekuͤſten, 
ſelbſt auf Klippen hingedraͤngt, daͤueten Fluͤcht⸗ 
linge Venedig und die Staͤdte von Zolland, 
wie Fluͤchtlinge einſt Tyrus und Carthago ge⸗ 
bauet hatten. So wie jene nach einander den 
aͤltern Handel allein fuͤhrten; ſo erhlelt ihm 
venedig in den mittlern Jahrhunderten und er⸗ 
handelte ſich in den Kreuzzuͤgen Relchthum, 
„Ruhm, Freiheit, und — das eiferne Joch einer 
ſchauderhaften Ariſtokratie. Solland riß den 
ganzen Handel von Europa an ſich, indem es 
alle Kräfte aufbot fih von der druͤckenden Herr⸗ 
ſchaft Spaniens zu befreien; aber ſeitdem alle 
Natlonen den ganzen Werth des Handels ein - 
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ſahn, ſcheint er etwas allgemeiner geworden zu 
ſeyn. Was aber auch immer für Revolutionen 
ihm bevorſtehn moͤgen; ſo bleibt es doch ausge⸗ 
macht, daß Seefahrt und Sandel nur in ei⸗ 
nem unfruchtbaren Boden entſtehn konn⸗ 
ten und daß fie dort imzier am beſten ge: 
diehen ſind. 
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Wöchentliche Unterhaltungen 
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Charakteriſtik der Menſchheit 


g Acht und dreißigſtes Stuck. 
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Ueber die Verſchiedenheiten, und t über den 
verſchiedenen Einfluß des Bod 
und der Lage. 
Wirkungen der Fruchtbarkeit oder Unfrucht⸗ 
barkeit des Bodens guf den Menſchen. 
(Fortſetzung.) 


N Man halte dieſe Betrachtungen nicht für mund 
5 he Spekulationen eines muͤſſigen Gruͤblers! Man⸗ 
. ehe Nationen wuͤrden Jahrhunderte von Elend 
ſich erſpart haben, wenn die Regierungen auf Ge⸗ 
geunſtaͤnde dieſer Art immer die gehoͤrige Aufmerk⸗ 
ſamkeit verwandt hätten; denn dadurch allein haͤt⸗ 
ten fie ſich von gefährlichen Irrgaͤngen in der Re— 
gierungskunſt huͤten koͤnnen. Landbau iſt einer Na⸗ 
tion, die tragbares & Erdreich beſiht, unentbehrlich, 

ö Kunſtfleiß und Handel ſind jeder Nation vorthell⸗ 
Erſter nn Pp 
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haft. Die Regierung hat es in ihrer Gewalt, den 
Landmann oder den Kuͤnſtler mehr zu beguͤnſtigen 
und dadurch das Verhaͤltutz zwiſchen dieſen beiden 
Staͤnden nach ihren Gefallen zu beſtimmen, und 
eine weiſe Regierung wird dieſes Gefchäfe nie vers 
nachlaͤßigen. Welches unter allen moͤglichen Ver⸗ 
haͤltulſſen iſt aber uͤberhaupt, oder für ein gewiſſes 
Land ktusbeſondere am heilſamſten? Dieſe Frage 
muß ſich die Neglerung. aufwerfen und muß fie 
vollſtaͤndig beantworten koͤnnen, ehe fie Maaßre⸗ 
geln ergreift, die, wenn ie auf gut Gluͤck im Fin⸗ 
ſtern umher tappt, die Nation, auf deren Wohl fie 
abzielen, ins tiefſte Elend ſtuͤrzen koͤnnen. Wo anders 
aber kann die Regierung zur Beantwortung dieſer 
Frage Grundſaͤtze aufſuchen, als in der Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes, das fie beſitzt? Vergeblich und 
ungluͤcklich wurden ihre Anſtalren ausfallen, wenn 


ſie gegen die; Natur deſſelben ſtreiten. Ju einem 3 


ungemein fruchtbaren Lande ſind immer von ſelbſt 


Wiſſenſchaften Kante und Manufacturen entſtau⸗ 


den; dieß alſo ſcheint nach dem allgemeinen Zeugniß 
der Geſchichte der gluͤcklichſte Boden fuͤr Gelehrſam⸗ 
keit und Kunſtfleiß: Hier bedarf es nür einiger 
weniger Hande, um die freigebige Erde anzübauen, 
faſt alle Einwohner duͤrfen ſich andern Beſchäftigun⸗ 
gen widmen ohne Gefahr, fuͤt das Wohl der gane 
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zen Geſellſchaft und hier koͤnnen alſo die Geſetze 
Kuͤnſte und Manufakturen uneingeſchraͤnkt beſchuͤ⸗ 
tzen, weil dennoch die Klaſſe der Handarbeiter nie 
ſtolz genug werden wird, um den Ackerbau jene wer 
wenigen Hände zu entziehn, deren er nur bedarf. Iſt 
das Land weniger fruchtbar; fo darf die Regierung 
ſchon nicht ſo unbegraͤnzt Manufakturen und Kuͤnſte 
begünpigen, fie muß zwiſchen der landbauenden 
Klaſſe und zwiſchen den Kuͤnſtlern ein beßres Ver⸗ 
haͤltuiß herauszufinden ſuchen, und wenn ſie dies 
berechnet hat; ſo muß ſie durch Geſetze der zu gro⸗ 
ßen Vermehrung der Manufacturen Einhalt zu thun 
wiſſen. Vernachläſſigt fie dieſe Vorſicht; fo were 
den den Ackerbau fo viele Haͤnde entzogen, die Er⸗ 


de, die ihm ſonſt Bawohner in Ueberffuß nährte, 


wird dann mit ihren Schaͤtzen zuruͤckhaltender und 
der wahre Reichthum des Staats geraͤth in Abnah⸗ 


me. Natürlich muͤſſen uns durch bas Miß verhalt 


niß zwiſchen beiden Claſſen die Lebensmittel theurer 


* 


werden, und ſo verliert der Staaͤt auch den Vortheil 
von feinen Manufacturen, den er ſonſt von einem ſtar⸗ 
ken auswaͤrtigen Abſatz ſeiner Waaren erwarten koͤnn⸗ 
te. Mit der Theurung der Lebensmittel muß auch der 
Lohn der Handwerker und Manufakturiſten erhöht 
werden, dieſen erhoͤhten Lohn muß der Kaufmann na⸗ 
türlich auf den Waarenpreis ſchlagen und die Produk⸗ 
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te des Kunſtfleißes koͤnnen alſo bei ſolch einer Rev 
faſſung nicht für eben den niedrigen Preis geliefert 


werden, als in einem andern Lande, wo nur die dem 


Landbau entbehrlichen Hände in den Manuſacturen 
arbeiten und wo alſo die Lebensmittel wohlfeiler 
ſind. Eine Nation von dieſer Art wird alſo in Con⸗ 
eurrenz mit jener einen ſtärkern Abſatz haben, und 
ihre wenigen Mannfaetluren werden in der That 
vortheilhaft für fü ie ſeyn, indeſſen jene durch die 
Menge ihrer Mannfacturen zu Grunde gerichtet 
wird. Die Geſchlchte von Frankreich unter der 
Adminiſtration des berũhmten Miniſters Colbert, 
giebt uns einen Beleg zu dieſer Wahrheit. Sein 
uneingeſchraͤnkter Eifer ft die Beſoͤrderung der Ma⸗ 
nufacturen und ſeine auſſerordentliche Begünstigung 
aller Arten von Kuͤnſten vereinigte auf eine kurze 
Zeit alle Krafte dieſes Reichs, ſo daß es durch die 
größte Anſtrengung vor allen Staaten Europens 
glänzte: allein dieſe Kräfte rieben ſich durch ihre 


* 
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übermäßlge Anstrengung auf, der Glanz war ſehr 


vergaͤnglich, weil es bald an Materialien zu ſeiner 
Unterhaltung gebrach, und Frankreich that durch 
den Fehlgriff dieſes Miniſters, einen Schritt zu feis 
nen Ruin, gerade da es durch ſeinen Flor vielleicht 
den Neid aller europaͤiſchen Staaten erregte. 


en 


Wie viel weiſer verfuhr dagegen der Herzog von 
Sully, dieſes faſt unerreichbare wenigſtens uns 
uͤbertreffliche Muſter aller Miniſter, durch deſſen 
Talente Frankreich aus dem tiefſten Elende bis zur 
hoͤchſten Gluͤckſeeligkeit n ward 9 deſſen Geiſt 

17 3 r 


) Frankreich ſchon 2 ee mit dem oͤſt⸗ 
reichiſchen Hauſe geſchwaͤcht, war beim Regie 
rungsantritt Heinrichs IV durch fünf aufeinander 
folgende Buͤrgerkriege, worin die Religion zum 
Deckmantel des Ehrgeitzes und des abſcheulich⸗ 
ſten Frevels gemißbraucht ward, vollends zu 
Grunde gerichtet, die Krone war mit ungeheuren 
Schulden belaſtet; das Land öde und entvölkert, 
das Volk arm und elend. Suͤlly brachte in un⸗ 
begreiflich kurzer Zeit das Chaos der franzoͤſiſchen 
ren durch ſeine weiſſen Maaßzregeln alle Schulden 
der, Krone bezahlt, die Einkünfte um mehr als 
eine Million Thaler erhoͤht, uͤber eine Million 
war ſchon im Schatze vorraͤthig, und dennoch mag 
ren die Auflagen beträchtlich heruntergeſetzt. It 
den folgenden fünf Jahren bis zum Tode Hein⸗ 
richs IV hatte Suͤlly durch feine weiſe Finanzverwal⸗ 
tung es ſo weit gebracht; daß ſchon vierzig Mil⸗ 
lionen Libers (etwa 13 Millionen Thaler) im 


N Finanzen in Ordnung: innerhalb fünf Jahren wa⸗ 
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ſorſcharfſichtig und fo vielumſaſſend als je der Gelſt 
eines ſeiner beruͤhmten Nachfolger und dennoch groß 
genug war, um in keine Bedraͤngniß zu der Caba⸗ 
lenſucht Richelieu's, oder zu der Verſchlagenheit 
Mazarin's, oder zu der verſteckten Feinheit Fleu⸗ 
ry's feine Zuflucht zu nahmen, der zu gleicher Zeit 
tapfer in Felde und“ ſcharfſichtig in Cabinet, 
der perſoͤnliche Freund und Guͤnſtling feines geoßen 
und guten Koͤnigs und der unerſchuͤtterliche Freund 
ſeines Volks war, und der uns ein neues Bei⸗ 
ſpiel davon giebt, daß groſte Könige auch große 
Miniſter zu wählen und zu bilden wiſſen ] Nie hat 
es vielleicht einen Miniſter gegeben, der als Mini⸗ 
ſter ſo groß und als Menſch ſo gut war: feine 
Staatsklugheit, aus der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit und aus den unwandelbaren Geſetzen der 
praktiſchen Vernunft geſchoͤpft, erhob ſich weit 


ei Fin Zeitalter, und nach den Verlauf von zwei * 
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- Schatz waren, und daß er 9 5 Koͤnige, der ei⸗ 
nen Krieg anzufangen in Begriff ſtand, die Wer: 
ſicherung geben koͤnnte: „wenn Sie ihre Armee 
„nicht über vierzigtauſend Mann erhoͤhn, fo will 
»ich ſie mit hinreichendem Gelde zu Fuͤhrung des 
„Krieges verſehn, ohne ihrem Volk eine einzige 

„neue Abgabe aufiulegen.“ 
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Jahrhunderten bedauert es der Freund der Menſch⸗ 


heit noch, daß der Werth ſeiner vortrefflichen Grund⸗ 
ſaͤtze noch jetzt nicht genug anerkannt wird, und 


daß es leider! noch lange währen wird, ehe man 
ſie allgemein befolgt: Sein großer Geiſt hatte in 


der Philoſophie der Menſchengeſchichte ſchon den 
troſtvollen Satz entdeckt „daß in den menſchlichen 
„Angelegenheiten das nebermaas des Uebels immer 
;,die Quelle des E 5 iſte ein Satz der ſich auch 
jetzt wieder durch die neueſten Begebenheiten in 


Franlreich beſtaͤtigt: er hatte die reinſten und hoͤch⸗ 


ſten Grundſaͤtze der Geſetzgebung und Staatskunſt 
eingeſehen, da er dieſe Wiſſenſchaften auf die vori⸗ 
rigen Grundpfeiler der Moral bauete; „wenn ich eis 
„nen höchſten Grundſatz feſtſetzen ſollte, ſagt er in 


„feinen Denkwuͤrdigkeiten, fo waͤre es der: daß gu⸗ 
v»fte Sitten und gute Geſetze durch einander gebildet 
7 „werden.“ Ein Mann von dieſer erhabnen Den⸗ 
»kungsart, der ſich durch keine anſcheinende Vor⸗ 
theile von der geraden Bahn der Rechtſchaffenheit 


in die krummen Pfade der gewoͤhnlichen Staats⸗ 
kunſt lenken ließ, mußte auch die wahre Glüͤckſeelig— 
keit einer Nation von einem taͤuſchenden Blend— 
werk zu unterſcheiden wiſſen, und ein vorüberge⸗ 
hender Glanz Frankreichs muſte ein zu niedriges 


Ziel je feine wahre Ehrbegierde ſeyn. Er wuͤnſch⸗ 
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te fein Vaterland lieber auf einer geringen Hoͤhe 
des Ruhms dauerhaft gluͤcklich, als es allen den 
Gefahren ausgeſetzt zu ſehn, die ein Volk ſelten 
vermeidet, wenn es auf den Gipfel ſeiner Macht 
ſteht; er wußte daß auch Staatsgebaͤude in einer 
mittlern Region eher feſten und ſichern Grund fin⸗ 
den, als wenn ſie allen Stuͤrmen Preis gegeben 
auf der hoͤchſten Spitze eines Berges nur el den ein⸗ 
zigen Punkt zur Unterlage haben. Deßhalb ließ er 
den Ackerbau, als der Hauptquelle der National; 
gluͤckſeeligkeit und der dauerhafteſten Stuͤtze des 
Wohlſtandes alle mögliche Aufmunterung angedel⸗ 
hen und die Strenge feiner moraliſchen und politi⸗ 
ſchen Grundſaͤtze machten ihm zum Feinde aller Ma⸗ 
nufakturen. Gleich als fein Scharfſinn alle uͤblen 
Folgen ahnte, welche die Ueberladung von Manu⸗ 
facturen in Frankreich nachmals hervorgebracht hat, — 
ließ er es nur ſehr ungern zu, daß der Koͤnig den Ans | 
bau und die Verarbeitung der Seide in ſeinem Lande 
einſuͤhrte, daß er durch hohen Lohn und große ein⸗ 
; geraͤumte Vortheile aus den ſpaniſchen und aus den 
vereinigten Niederlanden Arbeiter zu ſich lockte, die 
in Frankreich Leinen -und Tapetenmanufacturen 
anlegten, und daß er durch neuerbaute Bruͤcken und 
neugegrabene Candle den Handel zu erleichtern 
füchte. 
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Je anſehnlicher die Ausdehnung eines Landes 
und je weiter der Landbau daſelbſt noch von der Volt: 
kommenheit entfernt iſt, um deſto ſchaͤdlicher muß 
es ſeyn, Kuͤnſte, Mauufacturen, Schiffarth und 
Handel auf Koſten des Ackerbaus zu beguͤnſtigen. 
Erſt muß man ein Volk aus dem Elende reißen, ehe 
man 8 brauchen will; erſt muß man es gegen den 
Hunge ſchuͤtzen, ehe man es aufmuntern darf, nach 
den Bequemli chkeiten des Cyrus zu ſtreben. Dies 
war der große Fehlteltt Peters des erſten in Ruß⸗ 
land, eines Monarchen, der wegen ſeines erſtaunli⸗ 
chen Genies, wegen ſeiner raſtloſen Thaͤtigkeit, we⸗ 
gen feines graͤnzenloſen Eifers fuͤr die Aufklaͤrung 
und Begluͤckung ſeiner bis dahin nur zu barbari⸗ 
ſchen Nation und wegen des unerfihütterlichen 
Muths, womit er auswoͤrtige und innere Hinder⸗ 
 niffe feiner großen Pläne zu beſiegen wuſte „gewiß 
unter die erſten Fuͤrſten der Welt gezahlt zu wer⸗ 
den verdient, der aber unendlich nützlicher fuͤr ſein 


Volk geworden waͤre, wenn ihn ſein raſches Feuer 


nicht in zu viele Unternehmungen verwickelt, und 
wenn er nicht den zu kuͤhnen Vorſatz gefaßt haͤtte, 
ſein Vaterland wie durch einen Sprung aus der dun⸗ 
kelſten Nacht in das hellſte Licht, aus dem tiefſten 
Abgrunde bis auf den hoͤchſten Gipfel der Geſittung 
zu fuͤhren. Dieſes uͤbereilte Uaternehmen mußte na⸗ 
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türlich ihm mislingen; denn Nationen treten, wie 
einzelne Menſchen, nie ploͤtzlich aus den Zeitpunkt 
der jugendlichen Ausgelaſſenheit ins reife männliche 
Alter, die mittlere Periode kann in beiden Faͤllen 
durch Temperament, Leitung und günſtige Umſtaͤn⸗ 
de ziemlich absefürzt, aber nie ganz uͤberſprungen 
werden; der Verſuch ſolch eines Sprunges fallt alle⸗ 
mal nachtheilig aus, und wer die etwuͤnfezed Reife 
einer Frucht auch beſchleunigen will, muß ſehr be⸗ 
butſam verfahren, wenn ſie nicht gat darüber ver⸗ 
trocknen ſoll. Aber die kalte Bedachtſamkeit, die 
Gedult die dazu gehoͤrt, große Plaͤne fuͤr entfernte 
Jahrhunderte anzulegen, die man kaum noch ket⸗ 
men ſehn, von denen man aber bei ſeinen Lebzeiten 
ſchlechterd ings keine Bluͤthen und noch weniger die 
geringſte Frucht erwarten kann, dieſe war nicht in 
Peters Charakter. Er ſah England und Holland — 
durch Schiffarth und Handel gluͤcklich und reich und 
es ſchien ihn gar keiner Frage werth, ob nicht ein 
para . den Ruſſen eben jo vortheilhaft 
ſeyn muͤſte. Mit einer edeln Selbſtverlaͤugnung 
erlernte er alſo alle Geſchaͤfte des Seemanns von 
der niedrigſten Stufe an, um hernach der Lehrer 
feines Volks werden zu koͤnnen; aber nie muß er 
dabei die Betrachtung angeſtellt haben, daß der, 
Handel nur fuͤr ein vollkommen angebauetes, frucht⸗ 
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bares, mit Einwohnern reichlich verſehenes Land, 
oder auch fuͤr ein kleines duͤrftiges Laͤndchen, deſſen 
Einwohner ohne ihn faſt verhungern muͤſſen, ein 
anſehnlicher Vortheil ſei, und daß es einem unger 
heuren Lande, wo man im Durchſchnitt nur ſechs 
Menſchen auf jede Quadraratmeile rechnen konnte, 
ganz nöthjger? Geſchaͤfte gäbe: Eine einzige Vers 
gleichun, wiſchen den Boden Rußlands mit dem 
engliſchen und hollaͤndiſchen wuͤrde ihn vor allen den 
Mißgrfffen bewahrt haben, deren nachtheilige Kol 
gen jetzt ſeine groͤßere Nachfolgerin zu verbeſſern 
weiß, indem fie ein richtigeres Verhaͤltniß zwiſchen 
der hervorbringenden und der verarbeitenden Claſſe 
feſtzuſetzen ſucht, und mit einem tiefern Blick in 
die Geheimniſſe der Regierungskunſt die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Hinderniſſe der Cultur und Geſittung bei 
der Wurzel angreift, nach deren Ausrottung auch 


Peters des Erſten Entwürfe, die unter ſeinen zu 
eilfertigen Händen ſcheitern muſten, ſich gleichſam 


von ſelbſt ausfuͤhren werden. Ohne dleſe Vorſicht 


hob Peter durch all ſein Genie und durch alle ſeine 


Arbeit nur einige kleinere Uebel, um viele große an 
ihre Stelle zu ſetzen: Rußland erhielt durch ihn 
Mahler, Bildhauer, Schiffer und Handwerker; 
aber dle Zahl der Ungluͤcklichen in dieſem Reich 
ward nicht verringert, ſondern erhöht, Seine Ger 
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fese, fein Eifer und feine Reifen waren nur fuͤr die ein⸗ 
zige Stadt Petersburg nuͤtzlich, dieſe erhielt durch ihn 


einen auſehnlichen Glanz, und war es werth die Re⸗ 


ſidenz eines Kaiſers zu ſeyn, aber alle Cultur war auch 
in ihr zuſammengedrängt, und das Reich war zu 
menſchenleer, um von hier aus eine ſchnelle Ver⸗ 
breitung hoffen zu können. Petersburg war der 
goldne Kopf auf einer Coloſſe von Thoik Rand noch 
lange verleihe der Himmel dieſem Lande Regenten, 
die wie die weiſe Catharina dieſen Thon nach 15 
nach auch in aͤchtes Gold zu verwandeln wiſſen! 


Landbau, Manufgeturen und Handel muͤſ⸗ 


fer alſo in jedem Reiche in einem beſtimm⸗ 


ten beſten Verhölttalß ſtehn, das ſich unter an⸗ 
dern ſehr nach der Fruchtbarkeit des Bodens rich 
ten muß. Nut zu ſehr ſcheinen die meiſten neuern 


Nationen ihre Kräfte auf den Handel zu vereinigen, 


faſt alle Kriege zwiſchen den größten europälſchen 


Staaten haben ſeit einem Jahrhundert den- Handel 


zum Gegenftande: Handel ſcheint ihnen das ſicher⸗ 


fie Mittel Geld zu erwerben, und ungluͤcklicher 
Weiſe ſtehn ſie in den Wahn, durch Geld maͤchtig 
und gluͤcklich zu werden. Nach dieſer taͤuſchenden 
Vorſtellung opfern ſie die Ruhe, den Wohlſtand 
und das hoͤchſte Intereſſe des Staats der Lei⸗ 


denſchaft nach Reichthum auf, ohne zu bedenken; daß 
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eine reiche Ration zuletzt in ihrem eigenen Fett erſtickt, 
und armen Nationen zur Beute wird, die kein Geld 
beſitzen, aber das Eiſen zu fuͤhren verſtehn. Nie 
muß eine handelnde Nation vergeſſen, daß die Be⸗ 
bauer ihres Landes ihre eigentlichen und urſpruͤng⸗ 


lichen Burger find! mie muß he deren Wohl gleri⸗ 


gen F auſopfern, die kein Vaterland 


‚anerken A, außer ihren Geldkaſten, Eine welſe Re⸗ 


gierung 5 immer ihr erſtes Augenmerk auf die 


Landeigenthnͤ ar richten; das Land iſt die erſte 


Gkundlage des Staats, man ermuntere alſo den 


Feldbau, wo es der B Boden erlaubt! dieſe Beſchu⸗ 


tzung iſt für den Menſchen die nuͤtzlichſte, für feine 
erſten Beduͤrfniſſe am nolhwendigſten, und zur Eu 


haltung reiner Sitten am vortheilhaſteſten. Eine 


weiſe Regierung duͤrſte vielleicht gar nicht an den 


Handel denken, ſo lange noch eite Hufe Land in ih⸗ 
rem Staat unangebaut liegt“ Doch wir verlaſſen 

etzt dieſe Materie, die wir hier nur beruͤhren konn⸗ 
ten, die wir aber einſt weiter auseinander zu ſeen 


denken. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Anekdote. 

Wir haben in dieſem Blatte Heinrichs IV. 
und ſeines Miniſters des Herzogs von Suͤlly er⸗ 
wohnt. Es iſt herzerhebend fuͤr den Freund den 
Menſchheit, in der Geſchichte, die uns zuweilen 
Jahrhunderte hindurch nur mit dem Gemälde 
großer Verwirrung, Schwachheiten, N 8 
Leidenſchaften und graͤullche Schandthalde! 1 
haͤlt, auch einmal auf einen Konig . ſtoßen 
ein Zerz hat, das fur das Wo“ ſeiner ug 
thanen fuͤhlt, und der dabel nicht ſchwach ge⸗ 
nug iſt, um die ganze Nahrucg fuͤr ſein Herz 
in ausſchweifenden Gunſtbezeugungen an Gunſt⸗ 
linge und Hofſchrauſen ſuchen zu töten, der 

groß genug iſt / um die Liebe fuͤr ſein Volk auf 
fein ganzes Volk auszudehnen, und die erſte Tu⸗ 
gend des Monarchen, Gerechtigkeit zu belt; 
Angenehm iſt fü den Philoſophen der Menſch⸗ 
heit die Bemertlug, daß große und gute Geiſtek 
ſich eben fo" güit einander zu begegnen und zu ver⸗ 
binden wiſſen, als Dummkoͤpfe und Doͤſewichter⸗ 
daß ein Heinrich IV. feinen Suͤlly ſinden muſte⸗ 
Folgender Zug mag unſern Leſern beweiſen, wie 
ſehr Helurich . ſolch einen Miniſter, und wie 
ſehr Suͤllh ſolch einen König verdiente. Heinrichs 
Hauptſchwachheit ar denn auch große Männer 
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haben Schwachheiten — war ein fuͤr die Em⸗ 


pfindungen der Zaͤrtlichkeit und für die Reize des 
ſchoͤnen Geſchlechts nur zu ſehr empfindliches Herz. 
Kaum hatte ihn der Tod eine feiner Favoritinneh, 
mit der er ſich gegen die Meinung ſeiner weiſeſten 
Raͤthe vermahlen wollte aus einer großen Verlegen⸗ 
heit geriſſen, ſo verſprach er ſchon wieder der Hen⸗ 
vierte L ntrague die Ehe, ob er gleich noch nieht 
von ſeiner erſten Gemahlinn Margarethe von Va⸗ 
tojs geſchieder. var, deren unerlaubte Liebeshaͤndel, 
obgleich nicht ſtraſbarer als ſeine eignen „ihn ge⸗ 
gen ſie aufbrachten. Heineich zeigte die Ehever⸗ 
ſchrelbung als er eben Willens war, ſie aus den 

Haͤnden zu geben dem Herſoge von Suͤlly, und 
dieſer treue Diener gerieth darüber in ſolchen a 
für. die Ehre feines Herrn, dag er das Papier ü in 


Stuͤcken zerriß. „Ich glaube, Ibr ſeyd ein Narr \ 
„geworden!“ ſagte Heinrich; „daß weiß iche aͤnt⸗ 


wortete Sully, „und ich wuͤuſchte, daß ich der einzige 
Hate in Frankreich ware“? Sully gkaͤubte, daß 


er auf immer in Ungnade ſeyn wuͤrde, als ihn 


der Köng dadurch uͤberraſchte, daß er zu feinen 


ſonſtigen Aemtern noch die Würde eines Feldzeug⸗ 


meiſtets hinzufuͤgte. 


— 
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Heil dem Minifer, der auch bittre Bahıhet 
| ten zu ſagen weiß, wenn das Wohl des Landes 
ees erfodert! Dreimahl Heil dem Monarchen, 
der eine ihm unangenehme Wahrheit Be 
belohnt als eine Schmeichelei ze! 5 25 ne E 


Woͤchentliche Unterhaltungen 


uͤber die 


Charakteriſtik der Menſchl heit. 


—ü— — 


Nenn und dreißigſtes Stuͤck. 


Den acten September 1789. 


a 


ar 


lleber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchtedenen Einfluß des Bodens 
un d de r 2 ag e. 


3 


Wirkungen der Sruchtbarteit oder unfrucht. 
barkeit des Bodens auf den Nenjehen. Be 


EN (Beſchluß.) ni 3 


a Mn kann ſich nicht vofikändige davon 

gen, wie wichtig der Einfluß He, den Fruchtbarkeit 

oder Unfruchtbarkeit eines Landes auf ſeine Dewoh⸗ 

ner aͤußert, als wenn man die Veraͤnderungen er⸗ 

wagt, die bei einem Volke nothwendig vorgehn 
muͤſſen, wenn es, von der Macht eines überlege: 2 

nen Feindes, von Revolutlonen der Natur, oder 

von irgend einem Zufall genoͤthigt wird, aus einem 
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jruchtbaten, mildern Erdſtrich in eine unfreundliche 
armſelige Gegend hinüber zu wandern. Dieſe 
bloße Veraͤnderung des Aufenthalts wandelt das 
Weſen des Natlonalcharakters um, erſtickt Kuͤnſte, 
Wiſſenſchaften, Cultur, Luxus und ſtuͤrzt ein Volk 
bis zu den Gränzen der Barbarei und der Wildheit 
zuruͤck. Der große Anthropologe, den wir ſchon 
ſo oft unſern Leſern angefuͤhr t hasen, has in ſet⸗ 


nen hiloſophiſchen Bemerkungen auf einer Neiſe 


um die Welt, ein Gemaͤhlde von d dies almähllgen 
Umformung ies Weucchenhaufers gegeben, wor⸗ 
an man in jede trich feine Meiſterhand er⸗ 
kennt, und das Sewäß fehr viel dazu beitragen wird, 
unſre Leſer von 18 We e ee 
gen zu überfi PN, 
tiefe Kenner ber Wersten und der None „eine 
„Anzahl 2 Nenſchen ſahe ſich durch innere Unruhe 


N 59 gezwungen, il yr Vaterland, ihr angeerbtes Klima, 
zu verlaſſen, um det Gewalt und dem Uebermuth 
„ihrer Feinde zu enkgehn, fie durchwanderten eine 


„Strecke noch unbewohnter Linder und ließen ſich 


„0 idlich unter einem kalten — weniger fruchtbaren — 


„Himmelsſtrich, als ihr voriger war, nieder. Hier 


v „finden fie jene Fruͤchte ihrer waͤrmern Heimath 


„nicht mehr, welche dort ohne Menſchenhuͤlfe reif 
„ten; die nahrhaften Wurzeln, welche ihnen var; 
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„hin mit leichter Mühe eine überflüßige Nahrung 
„lieferten, erfordern hier die langwierigſte und bes 
„ſchwerlichſte Cultur. — — Durch die Länge der 
„Zeit wird aus jenen Emigranten ein Volk; es 
y eutſtehn neue Spaltungen und der ſchwaͤchere 
> eil weiche zum zweitenmahl in eine noch un⸗ 
ſreundlichere Gegend, wo die Fruͤchte gänzlich 

5 5a auf heben und auch die Wurzeln wegen des rauhen 
„Winters, nicht gedeihen wollen... Von ihrer ches. 
Swaligen Seehrung blelbt ihnen alſo nichts mehr; 
„keine Spur von einer Eendte zur geſetzten Zeit, 

meh ihre ſchwere Arbelt ſonſt belohnt ward. 
Das neue Land und deſſen einhelmiſchen Produkte 
„ien ihnen ganz noch unbekannt, fie irren ſolglich 
„uberall nach einem unge wiſſen Anerhalte herum; 
„Stärke und Liſt werden wech ſelsweſſe aufgeboten, 
„um zur Nahrung Thiere, Voͤgel und Fiſche der 
vneuen Gegend habhaft zu werden. Ihre ganze 
„Lebensart veraͤndert ſt ich; ihre augeerbten Ge⸗ 
p wohnheiten, ihre Sprache ja ihre ganze Be⸗ 
ſchaffenheit ſelbſt wird um veſchmolzen⸗ Eine an⸗ 
„oere Ideenfolge tritt ein; jene Vortheile die fie 
zin ihrer ehemaligen age ſchon kannten, werden hier 
„wieder vergeſſen; der Baum, von deſſen Rinde 
nuſie· ſich ehedem etwa zu kleiden pflegten, waͤchſt. 
uin ihre neuen Wohuſitze nicht; vielleicht war 
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‚ihre Flucht ſo eilig, daß fie weder junge Pflanzen 
„noch Hausthiere mitnehmen konnten. Indeſſen 
„fuͤhlen ſie lebhaft das Beduͤrfniß in einem kaͤltern 
„Klima gekleidet und bedeckt zu ſeyn. Eine Gras⸗ 
„art, einige Pflanzenfaſern anderer Art, oder auch 
„Rabbenfelle und Voͤgelhaͤute muͤſſen jetzt zu dieſem 
„Behufe dienen. So oft an einem Ort das Wild 
„abnimmt und ſelten wird, oder der Fiſchfang nicht 
„mehr ergiebig ifk, muͤſſen fie ihren Wohnort ver- 
„aͤndern. Bald verlohnt es ihnen nan der Mühe 
„nicht mehr, große, bequeme, raumliche Haͤuſer 
„zu bauen; wo ſie hinkommen errichten ſie bloß 
„eine Hütte zum einffweiligen Schutz gegen Wind 
„und Wetter. Die Namen und Begriffe von Din⸗ 
„gen, dle fie, ehemals andenvärts beſaßen und ger 
„hoffen, bleiben allenfalls noch bet der erfien Ge⸗ 


„neration; ihre Kinder haben jene Begriffe bereits 


„verlohren und ihre Enkel wiſſen von den Benen⸗ 
„nungen nichts mehr. Hingegen kennen und benu⸗ 
„Ben fie jetzt neue Gegenſtaͤnde, ſehen ſich genoͤthigt, 
„ihnen neue Natnen zu ertheilen, auch die, Anwen— 
dung derſelben mit neuen Worten auszudrücken. 
„So verſchwindet die vorige und erſcheint eine neue 
„Sprache. Als Jaͤger und Fiſcher muͤſſen ſie nun⸗ 
„mehr zerſtreut in kleinen Familien leben; fie koͤn⸗ 
nen nicht mehr ihren "nterhalt nebeneinander 
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„finden, ihre Ruheſtunden verfließen nicht mehr 
„im geſelligen Kreiſe; ihre Keäfte werden nicht 
„mehr zu groͤßern Unternehmungen vereint, ihre 
„Erfindungen, ihre Erfahrungen und Kenntniſſe 
„bleiben iſoliert. Reißende Thiere oder wilde Men⸗ 
„lichen, ſo reißend als jene, ſind ihnen uͤberall ge: 
„faͤhrliche Feinde; nichts großes, wozu die Arme 
„einer Menge noͤthig find, wird ausgefuͤhrt; nichts 
„wichtiges von ihrem ungeuͤbten Verſtande erfun⸗ 
„den; was wir Genie nennen, vermißt man unter 
„ihnen; wenigſtens iſt im: einer geringen Anzahl 
„vom Menſchen lange nicht ſo viel Wahrſcheinlich⸗ 
„eeit es anzutreffen, als in zahlreichen Geſellſchaften. 
„Die Nahrungsſorge beſchaͤftigt ſie ganz und gar; 
„mithin verſchwinden nach und nach alle Begriffe, 
„die keinen Bezug auf Fiſchen und Jagd haben. 
„Die unfehlbare Folge von dieſem allen iſt: fie 

„verſinken allmaͤhlig in die aͤußerſte Unwiſſenheit 
Hund arten völlig aus; jene Begriffe von Ver⸗ 


v»vollkommung, jene verfeinerten Empfindungen 


„von Gluͤckſeligkeit, — das Werk von pielen Jahr: 
„hunderten und das Reſultat der aufgeſammelten 
„und vereinten Verſtandeskraͤfte vieler tauſend Mens 
»ſchen — find vergeſſen; Gewohnheit und nicht 
„moraliſches Gefühl. knuͤpft ihre geſellſchaftlichen 
„Bande; es bleibt ihren nur noch das thieriſche 
— 29 3 
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„Leben nut feinen Beduͤrfniſſen und Trieben: vom 
„Bewuſtſeyn edler Thaten aber, vom ruhmvollen 
„Kampf fuͤr Tugend und Vaterland, von erhabe⸗ 
„ner und ausgebreiteter Weisheit, kurz von der 
„ganzen Zierde des Menſchen, regt ſich kein Funke 
„mehr in ihrer Bruſt.“ 


Aus dieſen erſtaunlichen Bpränserungen mans 


cher Voͤlker, die fie 8 55 eine erzwungene Wande⸗ 
rung erlelden müͤſſen, erklaͤrt Sorſter den ger ingen 
Grad von Cultur bei. den Feuerlaͤndern und Neuſte⸗ 
laͤndern, die aller Wahrſcheinlichkeit nach von eultſbir⸗ 
ten Stammen eutſpringen, aber von ihrem Stamm⸗ 
volke vertrieben ſind. Hieraus kann man es 10 


auch begreiflich machen, woher die von den Hunner 


abſtammenden Lappen nur ſo wenig Aehallgtel 
mit ihren Vorfahren an ſich haben, und ihrem kal⸗ 


ten unfreundlichen Himmelsſtrich ſo ganz in Sitten, 


Gebraͤuchen, Lebensart, Kuͤnſten und ſelbſt in ihrem 
Koͤrperbau angeartet find. Diejenigen unſrer Leſer 


denen es vielleicht auffallend geweſen ſeyn mag, daß 
in dieſer Abhandlung uber die Wirkungen der 


Fruchtbark keit oder Unfruchtbarkeit, ein unfrucht⸗ 


bares und kaltes, und dagegen wieder ein fruchtbares 
und ein warmes Land oͤfters als gleichbedeutende 
Ausdruͤcke angenommen ſind, muͤſſen wir an die 


Unterſuchung über den Einfluß des Klima erinnern, 
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wo wir, bei der Betrachtung über die Einwirkun⸗ 
gen des Klima auf das Pflanzen: und Thierreich, 
gezeigt haben, daß eine ſtarke Kalte dem Fortkom⸗ 
men jedes organifhen Weſens hinderlich ſei, daß 
aber die Wärme allenthalben Leben und Reichthum 
hervorbringen. In ſo fern Fruchtbarkeit oder Un⸗ 
frucht barkeit vom Fe abhängig find, koͤnnte 
man alſo die Unter Hung über ihre Wirkungen auf 
den Menſchen zu der Lehre vom Einfluß des Klima 
kechnen: da aber auch andere Umſfande außer der 

Kälte und Waͤrme bei der Fruchtbarkeit eines Lan⸗ 

des in Erwaͤgung gezogen werden maͤſſen, z. B. die 

Miſchung der thongrtie gen, kalkartigen und ſandig⸗ 

ten Beſtandehelle im Boden, und da auch das 

Klima hier kme nur mittelbar wiekſam ſeyn kann; 

ſo glaubten wir befier daran zu thun, wenn wir 

diefe Abhandlung hieher ſetzten, wo fe an ihrem 
eigentlichen Orte ſteht. 

. Jetzt haben wir den Boden nach ſeinem eigen 
thuͤmlichen innern Werth betrachtet; allein ob⸗ 
gleich dieſer ohne Zweifel in Auſchlag kommen muß, 
wenn mon uͤber die kebensweiſe und uber dle Schick⸗ 
fale eines Voͤlkchens philoſophiren will; ſo iſt er 
doch minder wichtig als die Lage, die jedes Land 
gegen ſeine Nachbarländer hat. Ganz anders wird 
ein Volk geartet ſeyn, wenn es auf einem, Berg⸗ 
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gipfel oder in einem Thal, wenn es in bergichten 
Gegenden oder in Ebnen, wenn es an der See, 
an großen Fluͤßen oder mitten im feſten Lande 
wohnt, wenn es, durch Waſſer und Gebirge von 
der ganzen übrigen Welt abgeſchnitten, iſolirt da 
ſteht, auf immer ſich ſelbſt uͤberlaſſen; oder wenn 
es in freier Communicationpnit andern Voͤlkern ſteht, 


oder gar an einer Stroͤmung gegen iſt, wo Natla⸗ 


nen hinter Nationen einbrechen, wie die ſolge ide 
Welle immer auf ihre Vorgaͤngerin einf kürzt / und 
wenn es in dieſem Zuſamm endraͤngen der Volker 
bald dieſe bald jene Modſfteatlon erleiden muß. 
Alle diefe Minflände muͤſf ſen wie naher ins Auge 
ſaſſen und die Folgen zu entwickeln ſuchen, dig fie 
in ihrer 9 Nauulchfgltigteit auf die Volker der Erde 
zu aͤußern pflegen. 

Wir beginnen dieſe umerſu chungen mit einer 
Betrachtung: 


* 


2 


Ueber den Wehnert i in 7 oder niedern, 7 


bergichten oder ebenen Gegenden, 


Der Hauptunterchled den wir zwiſchen den 
Bewohnern hoͤherer und niederer Gegenden wahr⸗ 
nehmen, muß von der verſchiedenen Luft herruͤhren, 
der fie ausgeſetzt find. Der Boden an und für ſich 
an, abe in hohen und niedrigen Gegenden 
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Luft der Ebenen; ſondern ſie iſt auch duͤnner und 
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gleich ſeyn; allein die Luft, die doch ſo viel auf den 
Menſchen wirkt, iſt theils nach ihrer Beſchaſſenheit 
theils nach ihrer Richtung in erhabenen und tiefge, 
legenen Oertern ſehr verſchieden. 

Unſre Leſer werden ſich erinnern, daß wir ſie in 
der Lehre vom Klima 11 auf die mehr oder went 
ger erhabene Lage eines Landes über der Meeres 


„aa iche aufmerkfam Al haben. Wir zeigten dar 
mals, daß unter einerlel Graden der Breite ein hoͤ⸗ 


eres Land allemal kälter als ein niedriger gelegenes 
ſel, und dabaus folgt alſo, daß die Dewehner der 
Berge in ihrer Sryanifation eine ſtarke Aehnlichkeit 
nut den Einwohnern der kalten; ee firiebe haben 
müſſen. Sie werden alſo eine weißere Farbe, eine 
geringere Enwpfindlichke it der Nerven, eme groͤß ere 
Staͤrke der Mauskelu laben, als ihre Nachbarn in 
niedrigern Gegend en a 

Die Bergluft iſt aber nicht allein kalter als bie 


reiner. Die Luft, als ein el ſtiſcher Koͤrper, wird 


1 


an jedem Ort der Erde von allen über ihr befindlt, 


chen Luftſchichten zuſammengedruͤckt: fie wird allo 
um deſto dichter ſeyu, je ſtaͤrker die über ihr b. find⸗ 25 
liche Luft auf fie druͤcken kann, und da jede Luftſaule f 
uͤber einen gegebenen Raum auf der Crdſtaͤche um 
deſto kleiner ſeyn muß, je hoͤher dieſer Raum bb. ‘2 
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der Meeresſläche liegt, und eine kleinere Luftfäufe 
unter ubrigens gleichen Unſtaͤnden nicht fo ſtark auf 
die unter ihr befindliche Luſt drucken kann als eine 
großere; ſo muß die Luft um deſto dunner werden, 
je weiter man ſich über die Meeresflaͤche erhebt. 
Wir haben dleſen Satz ſchon weitlaͤuftiger im erſten 
Bande ausgeführt, da wir voß dem Einfluß ſpra⸗ 
chen, den die Berge auf die Veſchaffenheit des 


Kuma äußern, und dahin verwelſen wir diejenigen 


unſrer Lei hen die daruͤber noch nähere ab 
wuͤnſchen. Iſt aber die Luft, wie wir dort ſattſam 
bewieſen haben, a been Gegenden kälter / dunner 
und leichte rz eo nin fe e auch usthineußig reiner von 
Duͤnſten ſeyn, als in andern Regionen. Schon 
nach der ehemaligen Theorie von den Duͤnſten, da 
man glaubte, daß fie, obglelch ſchwerer als die Luft, 
dennoch durch die Bewegun 3 berſeibe en vor dem Hin⸗ 


abſinken geſichert würden, und eben ſo wie die ſoge ⸗ 


nannten Sonnenſtaͤubchen, kleine Federn, Haare, ) 


Dandkoͤrnerchen oder andere dergleichen Sörper \ 
darin umher ſchiwamimen, muſte man doch zugeben, 
daß ſich in elner duͤnnern leichtern Luft weniger ſol⸗ 

che Koͤrperchen aufhalten koͤnnten, als in einer dich⸗ 
tern und ſchwerern Luftmaſſe: ſchon nach jener 
Th heorie muſte alſo die duͤnnere Bergluft auch keiner 


von Dituften ſenn, als die Atmo u aledriger 
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Gegenden. Nimmt man aber auch mit den neuern 
Chemikern in der Phyſik an, daß die Luft wie ein 
Aufloͤſungsmittel auf das Waſſer wirke; ſo kommt 
eben dies guͤnſtige Reſultat fuͤr die Reinigkeit der 
Bergluft heraus. Eine geringere Menge von Luft 
wird weniger Waſſer auflöfen und in Dunſtgeſtalt 
mit ſich fortuehmen koͤnnen als eine größere; alſo 
wird die Bergluft ce deswegen, weil ſie verduͤnnt 
if, weniger Duͤnſte enthalten. Ueberdem aber wirkt 
jedes Aufloͤſungs mittel um deſto ſchwaͤcher, je weniger 
es erwaͤrmt iſt, z. B. eine Doſis kaltes Waſſer kann 
mit irgend einem Salze vollkommen gejättige ſeyn, 
ſo bald es aber warm gemacht iſt, wird es noch mehr 
davon auflöjen und eben ſo mit allen uͤbrigen Auftoͤ⸗ 
ſungsmitteln: die Bergluft wird alſo auch wegen 
ihrer Kaͤlte nicht im Stande ſeyn, eben ſo viel 
„Dauͤnſte als die wärmere niedrigere Ktmophäre in 


ſich aufzunehmen, 


Wenn alſo die Luft elner Gegend unter uͤbrigens 
gleichen Umſtaͤnden um deftö Fälter, dünner und 
reiner iſt, je hoͤher fie über der Meeresflaͤche liegt, 
was folgt daraus fuͤr die Bergbewohner? Sie wer⸗ 
den den feften kraftvollen Bau der Nordlaͤnder has 
den, ohne die Unbequemlichkeiten dulden zu dürfen, 
die bei jenen durch eine zu dicke Luft verurſacht wer⸗ 
den. Alle ihre Gefäße werden nicht durch den 
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Druck einer ſchweren und dichten At moſphaͤre zur 
N ſammengepreßt werden, ſie werden alſo auch der 


Cirenlation der Säfte keinen gar zu ſtarken Wider, 
fand thun: ihre Blutmaſſe, nicht durch das Eins 


ſaugen ſchaͤdlicher Dünſte verdorben, wird rein ſeyn, 


ind einen leichten, fanften und ſchnellen Umlauf 
haben. Der heitere Himmel, unter deſſen naͤherem 
Einfluß fie find, wird feine Heiterkeit auch ihrer 


See le einfloͤßen, und durch ihre Gebrge van dem 


zu ploͤtzlichen Eindringen des Luxus ung aller feiner 


uͤbeln phyſiſcheu und moraliſchen Folgen geſchützt, 


werden hundertjahrige Greiſe und Matronen unter 
ihnen keine Seltenheit ſeyn. Wein muß hiebei nicht 
das Land einfallen, das, zwiſchen zwel durch den 


Luxus faft ganz zecrütteten Natlonen gelegen, dent 


noch Menſchen zeugt, die fuͤr Freiheit, Natur und 
edle Einfalt noch Sinn behalten haben? In der 
That wuſte man im Anfange dieſes Jahrhunderts 
in den Gebirgen der Schweiz faſt noch nichts von 
Coffee, Chokolade und wie die wohlſchmeckenden 
ſchleichenden Gifte der übrigen Europäer ſonſt noch 
heißen moͤgen; aber es gab dort Naturſinn und 
Kraft, mehr wie unter irgend einer Nation unfers 
geritteten Welttheils. 


2... Veberhaupt ſcheint eine bergichte BR für die 
1 Ausbildung Baer ik: am eepördien zu 
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ſeyn. Die Abwechſelungen in der Atmoſphaͤre, 
woran man ſich gewöhnen muß, wenn man hinauf 
oder herabſteigt, machen den Koͤrper biegſam, un⸗ 
empfindlich gegen die Veraͤnderung der Luſt und das 
unebne Erdreich, worauf man ſeine Leibesübungen 
anſtellen muß, machen ihn geſchmeidig und erhöhen 
die Vortheile, deren man auf Bere gen in ſo vieler 
s Nba genießt. 

Naechurt man noch dazu, daß eine hochgelegene 
5 God jedem Luftſtrom ausgeſetzt, daß die Armor 
ſphaͤre daſelbſt in einer ununterbrochenen Bewegung 
iſt; ſo hat man einen neuen nicht unwichtigen 
Grund, bei den Bergbewohern den hoͤchſten Grad 
von Regſamkeit zu vermuthen. Eine niedriggele⸗ 


gene Gegend ſteht gewoͤhülich nur einer oder zweien 


Richtungen des Windes offen, und wenn die Bes 


wegung der Luft von einer andern Seite herkommt; 


fo geht die eingejchtöffene Luftmaſſe in Verdorben⸗ 
heit über, und wird warm, unrein, erſtickend und 
hoͤchſt ungeſund. Zuwellen triſt es ſich wohl jogar, 
daß der einzige Wind, der zu einer durch Berge und 
Huͤgel oder auch durch vorſtehende Gebaͤude ver⸗ 
ſchloſſenen Gegend freyen Zugang hat, aus einer 
ungeſunden Nachbarſchaft etwa über Moräfte und 


ſtillſtehendes Waſſer weht. Natuͤrlich iſt er alsdann 
Menſchen und . an ihrer Geſundheit nach⸗ 


Ps 
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theiliger „als wenn er von einer blumenbedeckten 


Ebene herkommt, wo er mit Wohlgeruͤchen ges 
ſchwaͤngert, balſamiſche Theile unſerm Blut mit⸗ 


theilt und uns in eine heilſame Bewegung ſetzt, 


die Koͤrper und Geiſt erqauickt und uns Freuden 
und Geſundheit zugleich ſchenlt. * 
Nach den Alten haben uͤberdem die verſchiede, 
nen Winde noch verſchiedene Befondere Ei genſchaf, 
ten, die fie demjenigen mitt helien, die ihr & rom 
frei berühren kann. Hippokrates glaubt z. D. 
daß der Nordwind gefraͤßig wacht, und er Kan. 
in ſo ſern Recht haben, als er durch ſeine Kälte 
de Stbern ſtaͤckt und die Verdauung befördert. 
Der Sudſwßid hingegen macht die Laft heißer, 


ſchwerer und Ocker, wen er nicht Über, ein duͤrres 


und kaltes Land weht, in welchem Sei er nach 
dem Vater der Arzeueikunſt hellſam wird. Dieſe 
Bemerkung des Hippokrates wird unſern Le ſern 
dentlicher werden, wenne ſte das, was wir in der 


Abhandlung über dag Lila Aber die Wirkungen 


des Windes bebgebcacht baben, damit vergleichen, 
Der Oſtwind ſoll nach eben dieſem Arzte der 

Nelnhelt der Sitten und dem Genie vortheilhaft 
ſeyn, und in Lobeverhebun⸗ en des Weſtwindes wett⸗ 
eifern die Aerzte mit den Dichtern. Dieſe Ruͤck⸗ 


ſichten auf die Richtung bes Windes aus einer 
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der vier Himmelsgegenden find indeſſen gar nicht 
hinreichend, ſeinen Einfluß zu beſtimmen, denn 
dieſe muß ſehr verſchieden ſeyn, je nachdem die 
Gegend, wovon er kommt, anders beſchaffen iſt. 
Beim Anbau von Doͤrfern und Staͤdten wäre es 
vielleicht von Wichtigkeit, vor der Anlage über 
den Wind etwas zu philoſophiren, dem man fie 
aus ſetzt, wenigſtens muß man ſich da Bee: ‚den 

uſtgang zu ſehr einz zuſchraͤnken. 
2 Was aber auch immer fuͤr Nachtheil aus der 
8 Meng der Luft entſtehen mag; ſo haben die 
Bergbewohner davon nie etwas zu beföͤͤrchten. 
Bei ihnen FE jeder Wind frei, Ihe Atmoſphaͤre 


iſt in ewiger ER und niemals kann ein 


Luftſtrom bei ihnen in Stockung gerathen. Dieſe 
Bewegunth der Atmoſphoͤre theilt ihrem Körper 
einen hoͤhern Grad von Lebhaftigkeit mit und tft 
eine von den Urſachen, dle man nicht vernachlaͤßi⸗ 
gen darf, wenn man die wohnlichen Phaͤnomene 
an den VBergberoßnetis zu eckla aͤren ſucht. 


(Die Fon ; 
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Anekdote. SEN 
Im Jahr 1513 wurde die Juſel Ziſpaniola 
von Ameiſen faſt ganz verwuͤſtet. Die Spanier 
verſuchten allerlei Mittel fie auszurotten, aber alle 
gleich fruchtlos. Endlich entſchloſſen ſie ſich einen ® 
Heiligen um ſeinen Schutz auzuſlehen, nur wuſten 
ſie nicht, von welchem ſie die hachdruͤcklt chſte Huͤlfe 
erwarten koͤnnten. Sie werfen in dieſer Verlegen: + 2 
heit das Loos uͤber ſie und dies traf dem Heilige‘ 
Saturninus. Sie ſelerten ſein et mit Aer. 
Andacht und Felerlichkeit, und ſogleich, ſetzt der a 
i gläubige Be errena hinzu, fing ar Migge an boch 


zulaſen. b „ 


* 


Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Vierzigſtes Stuͤck. 
Den sten Oktober 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
: und der Lage. 


Ueber den Wohnort in hohen oder niedern, 
bergichten er ebenen Gegenden. 
(Fortſetzung.) 


a Ein hoͤherer Grad von Köite, eine leichtere, dune 
nere, reinere Luft, welcher Lurch kein Hinderniß 
der Zugang verſperrt wird, ſind, wie wir geſehn 
haben, die hauptſaͤchlichſten phyſiſchen Urſachen, 
durch deren Einwirkung der Bergbewohner anders 
geartet erſcheint, als der Einwohner der Ebnen. 
Hiezu muß man noch rechnen, daß die bergichten 
Gegenden gewoͤhnlich weniger fruchtbar find, als 

Erſter Jahrgang. dr 
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das 1 Land, daß alſo an den Bergbewohnern 
gewoͤhnlich die Eigenfchaften angetroffen werden 
muͤſſ en, die wir oben aus der Unfruchtbarkeit des 
Bodens hergeleitet haben. Roͤrperliche Kraft, 
bluͤhende Geſundheit, Induͤſtrie und Frei⸗ 
heitsſinn, dies fi nd alſo die Hauptzuͤge, die eine 
bergichte Gegend ihren Bewohnern einpraͤgt, und 
die wir auch in ihrer Geſchichte ſich zußern ieh, 


<a‘ 


Die korperliche Braft der Bergbewohner 


giebt ihnen allemahl ein uebergewicht über 


die Einwohner der benachbarten Ebenen und 


font fie Bi fie zu unterjochen. Dieſe 


Beobachti bt uns den Schläffel zu den vorzuͤg⸗ 
lichſten Begebenheiten in der Ge eſchichze d der beiden 
wichtigſten Welttheile, in der Geſchichte Furopens 
und Aſtens. Die verſchiedene Lage und Anzahl 
der Berge in dieſen beiden Haupttheilen der Erde 
macht den einen zum ruhigen Sitze der Freiheit der 
»Wiſſenſchaften und Fünſte, und den andern zum 
immerwährenden Schauplatz blutiger Revolutionen, 
zum Thron des Deſpotismus und ewiger Barbarei. 
So paradox dies anfaͤnglich klingen mag; ſo wird 
uns doch eine genauere Betrachtung uͤber beide 
Welttheile bei unſern Leſern wegen der Annahme 
Nes Satzes rechtfertigen e 
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Das noͤrdliche Aſien, diefer ungeheure Strich 
Landes, der ſich etwa vom vierzigſten Grade der 
Breite bis an den Nordpol und von den ruſſiſchen 
Graͤnzen bis aus oͤſtliche Weltmeer erſtreckt, liegt 
durchaus unter einem kalten Himmelsſtrich. Dieſes 
große Stück Land iſt von Weſten gegen Oſten durch 
zelne Reihe Berge gecheilt, an deren nördlicher Selte 
&Sibrtien und an deren ſuͤdlicher Seite die große 
„Tartarei liegt. In Sibirien iſt es ſo kalt, daß das 

Land nur an wenigen Orten gebauet werden kann, 
zund daß nur einige kleine Tannenarten und Ge⸗ 
ſtruaͤuche dort fortkommen. Die große Tartaxrei, die 
gegen Mittag von Sibirien Liegt, hat ebenfalls ei⸗ 
nen ſehr kalten Himmel. Das e ſich nicht 
bearbeiten giebt nur einige wenige Weide für das 
Vieh, trägt aber weder Fruchtbauͤume noch Getreide. 
„Gegen Sina und gegen die Mongolei zu iſt etwas 
Land, worauf zwar eine Art von Hirſe waͤchſt, wo 
aber doch weder Korn noch Reiß gedeihet. In der 
ſineſiſchen Tartarei unter d n drei und vierzigſten 
bis zum fünf und vierzigſten Grade der Breite wer⸗ 
den faſt alle Gegenden durch einen Froſt von acht 
Monaten gedruͤckt: es iſt dafelbſt jo kalt wie in Ser 
land, und es giebt dort nur vier oder fünf Staͤdte, 


obgleich das Land mit dem ſuͤdlichen Theile von 


Frankreich unter einerlei Grad der Breite liegt, und 
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alſo, feinem mathematiſchen Klima nach, auch eben 
ſo warm ſeyn ſollte. Die Urſache dieſer Kaͤlte liegt 
theils in der Richtung der aſiatiſchen Berge, theils 
in der Hoͤhe des Landes. Die Berge werden naͤm⸗ 
lich dort von Suͤden nach Norden zu immer niedri⸗ 
ger, und nehmen ſo ſehr ab, daß ſie dem kalten 
Nordwinde, der vom Eismeer her uͤber dieſe Ge⸗ 
genden weht, keinen Widerſtand thun, ſondern 
ihn ungehindert uͤber dieſe große Strecke Landes 
feine erſtarrende Kälte verbreiten laſſen. Die vor⸗ 
zuͤglichſte Urſache dieſer Kälte aber iſt die Höhe die⸗ 
ſer Gegenden. Nach genauen Vermeſſungen ka⸗ 
tholiſcher Geiſtlichen ! iſt das Land in einer Entfer⸗ 
nung von Ai Meilen von der großen Mauer 
ſchon um dreitauſend geometriſche Schritte höher 
als das Meerufer bei Peking, Dieſe ganze unge⸗ 
heure Landſtrecke iſt nur Ein ebener Bergruͤcken, 
und neigt ſich ſo wenig gegen die Diceresfäche, daß 
es den Bewohnern dieſes Theils von Aſien, un⸗ 
geachtet alle großen Fluͤſſe diefes Welttheils darin 
entſpringen, dennoch an Waſſer gebricht, und daß 
das Land nur bel den Fluͤſſen und gr * 
werden kann. 
Aus dieſen Thatſachen folgt, daß in Aſien im⸗ 
mer große Bergruͤcken an großen Ebenen liegen, daß 
es eigentlich keinen gemaͤßigten Himmelsſtrich dort 


(65 ) 
giebt, daß die ſehr kalten aſiatiſchen Länder unmit⸗ 
telbar an die heißen Gegenden dieſes Welttheils, an 
die Türkei, Perſien, u. ſ. w. graͤnzen. Ehe wir aber 
die wichtigen Folgen dieſer Bemerkung entwickeln, 
wollen wir erſt die Berglage und das Klima von 
Europa mit dem aſiatiſchen vergleichen. 

Der Nordwind, der in Nordaſien keinen Wi⸗ 
berſtand findet, der durch ſeine toͤdtende Kaͤlte Nova 
Semlja unbewohnbar, und den Anbau von Sibi 
rlen unmöglich macht, kann in dem noͤrdlichen Eu— 
ropa nicht gleiche Gewalt uͤben, denn die norwegi⸗ 
ſchen und lapplaͤndiſchen Gebirge ſind trefliche Vor⸗ 
mauern, um uns gegen feine Macht zu ſchuͤtzen. 

Daher ſind die noͤrdlichen Laͤnder Eutbpeus weniger 


kalt als bie aſtatiſchen unter gleicher Breite: daher 


bringt das Erdreich um Stockholm noch unter dem 
neun und funfzigſten Grade der Breite Fruͤchte, Korn, 
und eßbare Pflanzen hervor: daher giebt es auch 
um Aobo herum, unterm ein und ſechzigſten, ja ſo⸗ 
gar unter dem vier und fechzizften Grade nördlicher 
Breite angebauete Silberbergwerte und fruchtbares 
Erdreich. Ueberdem find die enropaͤiſchen Gebirge 
weder ſo hoch, noch auch von ſolchem Umfange als 
die aſiatiſchen, deshalb wird in Europa das Klima 
immer allmaͤhlig kaͤlter, ſo wie man von Suͤden 
gegen Waun 4 fortſchreitet. Die gemaͤßigte Zone 
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iſt beträchtlich größer, ob fie gleich unter fehr ver 
ſchiedenen Erdſtrichen gelegen iſt, und obgleich das 
Klima in Spauien und Italien von dem in Nor⸗ 
wegen und Schweden ſehr merklich abweicht. Je⸗ 
des Land hat mit dem benachbarten faſt einerlei 
Klima und es giebt hier die ploͤtzlichen Uebergaͤnge 
uicht, die man in Aſien findet, wenn man von ho⸗ 
heu kalten Bergſtrecken in die heißen Ebenen * ' 
abſteigt. 5 

So plötzlich in Aſten die Veraͤnderungen des 
Bodens ſind, ſo ſchnell man aus einem kalten Lande 
in ein warmes, von einem Berge in ein Thal ge⸗ 
langen kann, ſo abſtechend verſchleden muͤſſen auch 
die Nachbarin; jenen ſo berſchiedenen Ländern ſeyn. 
Die ſtarken Bergbewohner graͤnzen immer unmit⸗ 
telbar an die weichlichen Bewohner einer heißen 
Ebene, und wenn kriegeriſche, tapfere und regſame 
Manner, die Nachbaren eines weibiſchen, faulen, 
und furchtſamen Volks ſind; ſo kann es nicht lange 
wahren, bis fie ſich gach dem Recht des Staͤrkern; 
zu ihren Herrn machen werden. In Europa das 
gegen hat jedes ſtarke Volk einen ſtarken Nachbarn, 
die Voͤlker, die an einander graͤnzen, beſitzen faſt eis 
neu gleichen Grad von Tapferkeit. Hier alſo neigt 
ſich alles zum ruhigen Gleichgewicht, dort laͤßt uns 
alles große Revolution en erwarten. Dies iſt der 5 
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wahre Grund, warum Aſien ſchwach und Europa 
ſtark iſt, warum in Europa die Freiheit, in Aſien 
der Deſpotismus einheimiſch iſt, warum dieſer 
Deſpotismus ewig gleich ſchrecklich, gleich unuͤber⸗ 
windlich iſt, indeſſen in Europa die Wage der Frei⸗ 
heit nur etwas unmerkliches auf und nieder ſchwankt. 
Dies Raͤſonnement wird durch die Geſchichte 
wieder vollkommen beſtaͤtigt. Das obere Aſien iſt 
dreizehnmahl unterjocht worden, elf mahl von ſeinen 
nordlichen Bergvoͤlkern, zweimahl von ſuͤdlichen 
Nachbarn. In den entfernten Zeiten nahmen es 
erſt die Seythen dreimahl ein, hernach ward es von 
den Medern, dann von den Perſern unterjocht. 
Nach und nach eroberten es die Griechen, die Ara⸗ 
ber, der Großmogol, die Tuͤrken, Tartarn, Perſer 
und Aguanler. In dem mittäglichen Theil von 
Aſien hat es vollends nie an großen Revolutionen 
gefehlt. Europa dagegen iſt verhälmigmäßig weit 
ruhiger geblieben. Hier ſind ſeit der Niederlaſſung 
der griechiſchen und phoͤniziſchen Kolonien nur vier 
Veraͤnderungen von Wichtigkeit vorgefallen. Die 
erſte wurde durch die Eroberungen der Roͤmer ver⸗ 
urſacht; die zweite durch die Völkerwanderung, da 
die Barbaren ganz Europa uͤberſchwemmten und 
die Roͤmer verjagten; die dritte durch die Siege 
Karls des Großen und die vierte durch die Einfälle 
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der Normaͤnner. Wenn man dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen genauer ins Auge faßt, ſo findet man bei allen 
vieren eine erſtaunliche ungeheure Kraft in Bewe⸗ 
gung, und ſieht eine Menge von Schwierigkeiten, 
die dabei zu uͤberwinden waren. Es iſt bekannt, 
wie die Roͤmer eine Reihe von Jahrhunderten hin⸗ 
durch ihre uͤbermenſchliche Tapferkeit, ihren unuͤber⸗ 
windlichen Muth, ihre ganze Staatsklugheit, und 
ſelbſt die ſchlaueſten Raͤnke anwenden muſten, ehe 
ſie ſich zu Herren von Europa machten, das ſie doch 
niemals ganz unterjochen konnten; und wie leicht 
es ihnen wurde, in Aſien einzudringen. Aehnlichen⸗ 
Aufwand von coloſſaliſcher Kraft bedurften die 
Nordiſchen Volker zur Zerſtörung des römiſchen 
Reichs, Karl der Große zu ſeinen ewigen, blutigen 
Kriegen und die Normaͤnner zu ihren großen Uns 
ternehmungen. Bei allen dieſen Revolutionen 
wurden immer die Sieger ſelbſt mit aufgerieben, 
und niemals wird ſich hier der chimaͤriſche Traum 
eines Univerſalreichs realiſiren laſſen, von dem 
wohl ehemals die Koͤpfe ruhmfüchtiger or 
ſchwindlicht wurden. 

So wie die Berglage dieſer beiden Welttheile in 
dem einem die Eroberungen erleichtert, und in dem 
andern erſchwert, ſo kann man auch ihr die ver⸗ 
ſchtedenen Folgen beimefien, die in dieſen beiden 
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Theilen der Erde gewöhnlich aus großen Eroberun⸗ 
gen entſtanden find. Die Nordafiaten erobern 
ohne Unterlaß in Suͤdaſien neue Reiche; die Be⸗ 
ſiegten, von je her an ſelaviſche Unterwuͤrſigkett 
gewoͤhnt, weigern ſich nicht das druͤckende Joch des 
Deſpotismus zu tragen, das der Anführer der Sie— 
ger auf ihren Nacken legt, und dieſer, von der ein: 
gebildeten Gluͤckſeligkeit der Tyrannei berauſcht, 
dehnt fie auch auf die Gefährten feiner Eroberun- 
gen aus, und macht ſie nach und nach ebenfalls zu 
feinen Selaven. Anfangs mögen fie ſich freilich ger 
gen dieſe Anmaßung gefträubt haben; allein das 
allgewaltige Recht des Staͤrkern triumphirt doch 
zuletzt allenthalben. Dies iſt die Geſchichte der ſo⸗ 
genannten ſineſiſchen Tartarei. Ihre Bewohner 
haben Sina erobert, aber jetzt herrſcht der ſineſiſche 
Kaiſer dort eben jo unumſchraͤnkt als in Sina ſelbſt, 
und vergroͤßert ſein dortiges Gebiet durch immer 
neue Eroberungen. | 

Dieſe Wirkung wird noch durch eine andre Ur⸗ 
ſache befoͤrdert. So wie der Menſch, wenn er aus 
einem Klima ins andre wandert, allmählig dem 
neuen Himmelsſtrich anartet; ſo geht's ihm auch 
mit dem Boden. Kraftvoll, muthig und ſtolz tritt 
der Bewohner der Berge in die untere Ebene herab 
und unterjocht ihre Bewohner; aber keine Unge; 
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rechtigkelt bleibt in dem Laufe der menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten ungeſtraft. Allmaͤhlig wird der Exo⸗ 
herer ſchwach, verzagt und ſurchtſam eben ſo ſehr 
als die Beſiegten und ein neuer noch kraftvoller 
Stamm oder die wieder erhöhte Kraft des Unter⸗ 
druͤckten vertreibt ihn aus feinen. Beſitzungen im 
eine Wuͤſten und Berge zuruͤck. Trift dieſes Schick 
ſal den Eroberer, wie es denn in der Geſchichte der 
Menſchheit oͤfter verkoͤmmt; ſo hat er mehr verlo⸗ 
ren, als er einſt durch all ſein Blutvergießen ge⸗ 
wann. Er bringt die Sclaverei in ſeine Gebirge 
mit, die er einſt ſeinen Nachbaren auflegte, und beis 
feinem Ruͤckzuge mangelt ihm in ſeiner haͤrtern Heiz, 
math das hoͤchſte Gut, das er vormals dort beſaß, 
und für das er gern auf die Vergnuͤgungen des 
Luxus Verzicht thun koͤnnte — die Freiheit. Durch, 
dieſe Art von Revolutiotten, die in einem Welt⸗ 
theile, wo unmittelbar unfruchtbare, kalte Gebirge 
an fruchtbare, lachende Ebenen graͤnzen, nicht an⸗ 
ders als häufig ſeyn konnen, iſt die Gleichfoͤrmigkeit 
in der Gemuͤthsart cutſtanden, die man zwiſchen 
den herumſchwetfendeu, tartariſchen Bergvoͤlkern 
und zwiſchen den eultivirten aſtatiſchen Reichen ben 
merkt, und die bei beiden dem Deſpotismus ſo viel 
Porſchub thut. In den eingerichteten deſpotiſchen 
Staaten dieſes Weltthells werden die Ainterthauen 
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durch den Stock „ und bei den Tartarn werden. ſie 
durch die lange Peitſche regiert. Die Europäer, 
deren unfruchtbarer Boden und deren kaltes Klima, 
wie wir ſchon gezeigt haben, der Freiheit ſo guͤnſtig 
iſt, haben ſich nie an ſolch eine Behandlungsart 
gewoͤhnen koͤnnen und was der Einwohner Aſiens 
Strafe nennt und was ſich dort der Mandarin jo 
wohl als der geringſte Selave gefallen läßt, hat bei 
den Europaͤern zu allen Zeiten ein Schimpf geheißen. 
In Europa, wo der Unterſchied in der Tapfer⸗ 
keit der verſchiednen Natlonen allemahl weniger 
betraͤchtlich war, wo man ſtets Urſache hatte, auch 
den bezwunguen Feind noch zu fürchten, in Europa 
hat mam es nicht wagen dürfen, die Rechte der 
Menſchheit, ob. fie gleich zuweilen gar ſehr derletzt 
wurden, jemals ganzlich unter die Fuͤße zu treten. 
Als die aus Afien einbrechenden Türken ſich das 


griechiſche Reich unterwarſen, führten fie in den 


eroberten Ländern Selaverei und Deſpotismus ein; 
die europaͤiſchen Barbaren aber, die den roͤmiſchen 
Staat zertruͤmmerten, ſtifteten lanter Monarchien, 
worin ein gewiſſer Grad von Freiheit blieb. Aus 
em Norden von Europa find die mächtigen Volker 
zum Vorſchein gekommen, welche Tyrannen und 
Selaven zuſammen zertraten, welche die Menſchen 
lehrten, daß ſie von Natur einander ſaͤmtlich gleich 
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gemacht, und daß, fie nur in fo fern von der Ver; 
nunft zum Gehorſam verpflichtet waͤren, als ihre 
eigne Gluͤckſeeligkeit es erforderte. 

Die ganze Verſchiedenheit, die wir in der Ge⸗ 
ſchichte Aſiens und Europens bemerken, ruͤhrt alſo 
großentheils von der verſchiedenen Beſchaffenheit der 
Gebirge in beiden Welttheilen her. So wie aber 
die Bergvoͤlker mehr zu Eroberern gemacht ſind; ſo 

iſt es ihnen auch leichter fich gegen Eroberer zu ver⸗ 
theidigen. Schon wegen der Unfruchtbarkeit ihrer 
Wohnſitze genießen ſie in dieſer Ruͤckſicht viele Vor⸗ 
theile, wie ſich unſre Leſer aus dem vorigen Abſchnitt 
erinnern werden; allein ſie haben auch noch viel vor 
den Bewohnern unfruchtbarer Ebenen voraus. Sie 
konnen ſich leicht ſchuͤtzen und find ſchwer anzugrei⸗ 
fen. Ihre Feinde muͤſſen ſich Kriegsvorrath und 
Nahrungsmittel mit viele! Koſten und großer An, 
ſtrengung herbeiſchaffen; denn das Land giebt nichts 


dazu her. Es iſt alſo aͤußerſt ſchwer, einen Krieg 


in bergichten Ländern zu fuͤhren und ſehr gefaͤhrlich 
ihn zu unternehmen. Eine einzige gewonnene 
Schlacht entſcheidet hier nur wenig über den Erfolg 
eines Feldzugs; in ebenen Laͤndern kann ſie das 
ganze Schickſal eines Landes entſchelden. 


Dieſe Betrachtung entraͤthſelt es uns, warum 
die meiſte Freiheit, fo wol pelitiſche als buͤrgerliche 
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in bergichten Ländern anzutreffen iſt, und 


warum die Ebenen weit leichter unterjocht und 


deſpotiſch beherrſcht werden. Die Eroberung von 
Britannien gelang den Roͤmern ohne ſonderliche 
Beſchwerlichkeit; aber nie konnten ſie ihren Adler 
ſiegreich in den ſchottiſchen Gebirgen prangen laſſen. 
Die Berge der Scoten und Picten ſetzten ihren 
Siegen auf dieſem Eilande Graͤnzen, wie die Waͤl⸗ 
der von Deutſchland ihren Eroberungen auf dem 
ſeſten Lande. Dieſe Voͤlker beunruhigten ohne Un⸗ 
terlaß die ſchwaͤchern Bewohner der Ebne, und nie⸗ 


"mals entging ihnen der Sieg, vorzüglich ſeitdem 


ihre Gegner unter dem Joch des roͤmiſchen Deſpo⸗ 
tismus vollends alle Spannkraft verloren hatten. 
Vergebens flehten die Britten bei den Roͤmern 
klaͤglich um Huͤlfe, vergebens erbamsten dieſe zu ih⸗ 
rem Schutz die beruͤhmib Mauer zwiſchen England 
und Schottland; nichts konnte dem Muth dieſer 
Bergvoͤlker widerſtehn. Und ſpaͤter in der Geſchichte 


eben derſelbe kriegeriſche Geiſt, eben derſelbe un: 


wandelbare Freiheitsſinn, der ihre Vorfahren be⸗ 
ſeelte, unerſchuͤtterlich wie ihre Gebirge. Was hat 


es den Koͤnigen von England nicht gefsftet, ehe fie 


Schottland mit ihrem Reich vereinigen konnten! 
Wie viele Unterhandlungen, wie viele Raͤnke, wie 
viel Blutvergießen! Auch nachher hat das Polz 
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immer ſeinen freien Bergſinn erhalten, immer den 
letzten Blutstropfen willig hingegeben, um ſeine 
wahren oder ſeine eingebildeten Rechte z ver⸗ 
theidigen. 

Iſt nicht einer der berühmteſten Freiſtaaten, ui 
lelcht der gluͤcklichſte aller Staaten und der einzige, 
deſſen Einwohner zum Theil wahre Freiheit genießen, 
iſt nicht die Schweitz ein bergichtes Land? Haͤtte 
es ſich ohne ſeine Gebirge der uͤberlegnen Macht des 
oͤſterreichiſchen Hauſes entziehn, und fo langwierige 
Kriege gegen einen maͤchtigern Feind ausdauern 
konnen? Buͤrgen ihm nicht vorzüglich feine Berge 
für die ewige Fortdauer feiner durch fo viel tapferes 
Blut erkauften Freiheit? 2 

Wuͤnſchen unſre Leſer etwa aus fernen Weltthel⸗ f 
len Beläge firdden Sreiheitsfi inn der Bergvoͤlker? 
Daran fehlt es uns keinesweges. Wir wählen die 


Provinz Chili in Suͤdamerika. Vor der Ankunft 


der Spanier hatten die Incas von Peru einige 
füdliche, ebene Gegenden davon ihrer Herrſchaſt 
unterworfen; allein un groͤßern gebirgigten Theile 
des Landes behaupteten ſeine herzhaften und muthi⸗ 
gen Einwohner ihre Unabhaͤngigkeit. Die Spanier, 


ſo bald fie Herren von Peru waret, wurden durch 
das Geruͤcht von den Reichthuͤmern dieſes Landes 


angelockt, und verſuchten frühzeitig es unter dem 
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Diege Almagro zu erobern. Nach unſaͤglichen 


Schwierigkeiten, die ihnen die bergichte Gegend 
verurſachte, gelangten fie dahin; aber fie fanden 
dort ein ganz anderes Volk als die ſanftmuͤthigen 
Einwohner von Peru. Die Chileſer waren uner⸗ 
ſchrocken, ſtark, kuͤhn, frei und kriegeriſch. So 
ſehr fie ſich auch Über den erſten Anblick der Spanier 
wunderten, ſo ſehr ſie auch uͤber die Thaten ihrer 
RNelterei und uͤber die Wirkungen ihrer Feuergewehre 
erſtaunten; ſo erholten fie ſich doch bald wieder fo 
weit von ihrer Beſtuͤrzung, daß ſie ſich nicht nur 
hartnaͤckig wehrten, ſondern auch ihre neuen Feinde 
mit einem entſchloſſenerm Muth, anſielen, als dteſe 
jemals vorher in Amerika gefunden hatten. Zwar 
konnten fie den Spaniern nicht wehren, daß fie 
nicht tiefer ins Land drangen undyehren Golddurſt 


durch eingeſammelte und erpreßte Schaͤtze befrie: 


digten; viele aber wurden durch ihre Tapfekkeit die 
Opfer ihrer Habſucht, und trotz aller Erfahrenheit 
und Tapferkeit ihrer Anfuͤhrer durften ſie es doch 
nicht wagen, ſich unter ſo beherzten Feinden nieder: 
zulaſſen; ſondern fie mußten von dieſem Vorhaben 
abſtehen. Nach Almagro's Tode wagten ſich Peter 
de Valdivia von neuem an dleſe Unternehmung, 
fand aber eben fo wie feine Vorgänger einen kuͤhnen 
und entſchloſſenen Widerſtand, ward auch endlich 
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nach vielen Proben feines Muths und feiner Erieges 
rischen Fähigkeiten nebſt einem anſehnlichen Corps 
unter ſeinem Hefehl erſchlagen. Franeiſco de Villas 
gra, ſein Lieutenant, hemmte durch ſein kuͤhnes und 
weiſes Verfahren die Fortſchritte der Eingebornen 
und rettete den Ueberreſt der Spanier vom Unter⸗ 
gange. Nach und nach ward das ganze flache Land 
laͤngſt der Küfte der ſpantſchen Herrſchaft unterwor⸗ 
fen. Das gebirgichte Land hingegen iſt noch 
heut zu Tage im Beſitz der Puelches, Arauco's 
und anderer Stamme, ſeiner urſpruͤnglichen Einwoh⸗ 


ner, an welchen die Spanier furchtbare Nachbaren 
haben, mit denen fie ſchon uͤber zweihundert Jahr 


hindurch einen unaufhoͤrlichen Krieg fuͤhren, der 
nur zuweilen durch einige wenige kurze Zwiſchenzei⸗ 
ten eines unſi⸗ Friedens iſt unterbrochen worden. 
Sie haben wenig Hofnung, dieſe Kriege ſo bald zu 
ihrem Vortheil zu endigen; denn die Chileſer ſind 
unter allen amerikaniſchen Nationen die einzige, 
die mit den europaͤiſchen Waffen zugleich die euros 
paͤiſche Taktik und Mannszucht, kurz das ganze in 
Europa befolgte Kriegsſyſtem angenommen hat. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Woͤchentliche Unterhaltungen 


uͤber die 


Charakteriſtil der Menſchheit. 


Ein und vierzigſtes Stuͤck. 
Den ıoten Oktober 1789. 


lieber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. 
Ueber den Wohnort in hohen oder niedern, 
bergichten oder ebenen ( denden. 
(Beſchluz ) 
Wir konnten jetzt mit unſern Leſern eine Luſtreiſe 


durch alle Gebirge der Erde anftellen, und in jedem 
Welttheil wuͤrden wir neue Beifpiele von dem Freie 
heitsſinn und von der Unbezwinglichkeit der Berg⸗ 
bewohner antreffen: ſtatt aller übrigen wählen wir 


hier aber nur noch eins aus Europa und aus den 


neuern Zeiten — die Freiheitsliebe der Torſen. 


Wer kennt nicht die Hartnäckigkeit, womit dies 
kleine Bergvoͤlkchen ſeine Freiheit gegen die kauf⸗ 
Erſter Jahrgang. S. 
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männfjchen Forderungen der Genueſer vertheidigte! 
Wie oft hielten nicht einige wenige von ihnen gegen 
Hunderte ihrer Feinde muthig Stand, wie willig 
ſtarben ſie fuͤr Vaterland und Freiheit! Sind ſie 
gleich durch die Uebermacht der Zahl und der Di⸗ 
feiplin uͤbermannt; fo iſt doch das unterdruͤckte 
Feuer fuͤr Freiheit noch nicht in ihren Bufen erlo⸗ 
ſchen: fie haben auch bei den jetzigen franzoͤſiſchen 
Unruhen ohne Bedenken die Parthei der Freiheit 
ergriffen; und nach den neueſten Nachrichten gehn 
ſie ſogar damit um, jedes fremde Joch bei dieſer 
Gelegenheit abzuſchüͤtteln und ſich zu einem eigner 
unabhängigen Staate zu machen. Das Gefühl. 
der Knechtſchaft hat fuͤr ſie etwas empoͤrendes, und 
obgleich unter ihnen ſelbſt die dienſtbare Klaſſe wen 
der durch Klel ng noch durch Lebensart von den 
Freien und Adeilchen unterſchieden iſt; fo geht doch 
ihre Verachtung gegen dieſe Klaſſe von Menſchen 
uͤber alle Graͤnzen der Vernunft heraus. Manchem 
unſrer Leſer wird es nicht unangenehm ſeyn, zur 
Beſtaͤtigung dieſes Satzes hier eine Anekdote zu 
finden, die den Haß eines unkultivirten Bergvolks 

gegen alles, was dienſtbar heißt, in ſeiner ganzen 
Starke Harakterifirt, und die wir aus den ruͤhm⸗ 
lichbekannten, Beiträgen zur Länder: und Voͤlker⸗ 
kusde vom Herrn Prof. Sprengel entlehnen. 
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Eine junge corſiſche Wittwe fühlte die Unbe⸗ 
auemlichkeiten des V Wittwenſtandes etwas ſchmerz, 
lich; der Knecht, der ihre Heerden huͤtete, ward 
ihrem Kummer gewahr und ſuchte dleſe Entdeckung 
zu feinem Gluͤcke zu benutzen. Mit den Geſinnun⸗ 
gen feiner Landsleute Über den Stand der Knecht 
fchaft bekannt, konnte er ſich nicht ſchmeicheln, von 
den Verwandten der Wittwe die Einwilligung zu 
einer Heirath mit ihm jemals gutwillig zu erhalten, 

und entwarf ſich deswegen einen Plan, um dieſe 
Einwilligung zu erzwingen. Jugend, Sinnlichkeit, 
„Kebe vielleicht, unterſtuͤtzten fein Vorhaben bei der 
Wittwe ſo gut, daß ſie von ihm ſchwanger ward, 
und er glaubte ſich nun ganz unbezweiſelt am Ziel 
ſeiner Wuͤnſche. Allein was geſchah? Die Ver⸗ 
wandten, von dem Flecken ihrer Familie unterrich⸗ 
tet, drangen ſtuͤrmiſch in die jung ge danglückliche, ih⸗ 
nen den Moͤrder ihrer Ehre zu nennen. Furcht, 
Schaam, Liebe für den Verbrecher floͤßten ihr den 
Muth ein, dieſer Forderung zu widerſtehn. Man 
dringt heftiger in ſie; ſie weigert ſich immer: man 
ſetzt ihr den Dolch auf die Bruſt, und nun entdeckte 
ſie den Urheber ihrer Schande. Jetzt ward der 
Zorn der Verwandten zur Wuth: fie ſahn ihre Fa⸗ 
milie nicht bloß durch ein Verbrechen entehrt, ſie 
ſahn ihre Ehre durch einen Sclaven geſchaͤndet. 
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Ungluͤckliche, ſchrien fie, du konnteſt deinem Knechte 
dich Preis geben! der Anblick deiner Schande wurde 
uns alle toͤdten, ſei du allein das Opfer deiner Nie: 
dertraͤchtigkeit! — Man ließ der Gefallnen bloß 
die Freiheit, ihre Todesart zu wählen. Reue, 
Thraͤnen, ſuß falliges Bitten, alles war vergebens. 
Ste waͤhlte Gift, und erhielt nur eine Friſt von 
wenigen Tagen, um ſich zum Tode zu bereiten, 
ward aber während dieſer Zeit aufs ſtrengſte ber 
wacht. Die Zeit des verſprochnen Auſſchubs ver⸗ 
ſtrich, ihre Verwandten brachten ihr den erbetenen 
Giftbecher, fie trank ihn in ihrer Gegenwart, und 
ſtarb nach wenigen Stunden mit der Frucht ihrer 
Vergehung unter ihrem Herzen. Ihr Knecht war 
ſo glücklich geweſen, der Rache der aufgebrachten 
Famitke zu entgichn, : Hr 
In dieſem Juge liegt Barbarei, ich geſteh' es. 
Hart iſt es, eine ſchwache Stunde, worin die Ber - 
denſchaft die Ungleichheit des Standes vergeſſen 
macht, mit dem Tode buͤßen zu muͤſſen, und in 
i unſrer feinern Welt denkt man ganz toleranter uͤber 
das Verhaͤltniß der Herrſchaften gegen Kammer- 
diener und Kammerjungfern. Glaubt man aber 
dennoch an ein menſchliches Gefuͤhl in den ſtrafen— 
den Verwandten — und was berechtigt uns daran 
zu zweifeln? — ſo gehoͤrt dieſe Handlung mit in ge: 
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die Reihe jener großen Thaten, dle zugleich Be, 
wunderung und Abſcheu erregen, und die uns ſo 
oft in der roͤmiſchen Heldengeſchichte begegnen. 
Wenn der Ältere Brutus feine Kinder enthaupten 
laͤßt, weil fie die Wiedereinführung der monarchi⸗ 
ſchen Regierungsform beguͤnſtigten: wenn Man⸗ 
lius feinen Sohn mit dem Tode beſtraft, weil er 
gegen ſeinen Beſehl die Ausſorderung eines Feindes 
annimmt und ihn mit Roͤmermuth zu Boden 
Schlägt: wenn der jüngere Brutus 


* — 5 
um ein Geſpenſt von Freiheit zu erloͤſen 


aus Tugend laſterhaft, zum Vatermoͤrder wird: — 
ſo durchbebt uns Schauder bei dem Gedanken an 
ſolche Thaten, wir begreifen es nicht wie Menſchen⸗ 
liebe, Vaterliebe, Kindesliebe durch die Leide ſchaft 
für Ehre und Freiheit ſo ganz unterdruͤckt werden 


koͤnnen. Indem wir aber dieſe Thaten verdammen, 


für die wir nach unſern Gefuͤhlen, und — darf ich 


es ſagen? — nach unſern Kräften vielleicht, gar 


keinen Maaßſtab haben, koͤnnen wir doch nicht 
laͤugnen, daß fie groß find, daß ein erhabener 
Geiſt dazu gehoͤrt, um nur ſo einen Vorſatz zu faſſen, 


und daß nur ein ſtarker Geiſt ſolchen Voßſaß ar aus⸗ 


zn 


führen kann. 
Doch wir kehren von dieſer Digreſſion wieder 


in e * 855 zuruͤck. Die Anekdote, die uns 
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dazu verleitete, zeigt mehr, als zu wuͤnſchen iſt, von 
dem hohen Werth, den Bergvoͤlker auf Freiheit 
legen, von ihrem Haß und Abſcheu gegen die Sela⸗ 
verei, und unſre Leſer werden uns jetzt alſo gern 
alle weitere Ausfuͤhrung dleſer Materie erlaſſen 
konnen. Ohne unſer Erinnern wird es ihnen ein⸗ 
fallen, daß große Einen ſich gerade in dem entge⸗ 
gengeſetzten Fall befinden: hier iſt der Bewohner 
weniger zum Kriege aufgelegt, weil das Land ges 
woͤhnlich fruchtbar iſt, und weil er lieber einen Theil 
ſeiner Reichthuͤmer dem Eroberer gutwillig ab: 
tritt, als ſich der Gefahr ausſetzen will, alle ſeine 
Beſitzungen verwuͤſtet und am Ende eines zerſts⸗ 
renden Kriegs ſich dennoch geraubt zu ſehn: hier 
hat der Bewohner, mehr an Ruhe und ſtillen Ge⸗ 
nuß gewoͤhnt, weder den Muth, ſein Leben zu ſei⸗ 
ner Vertheidigung zu wogen, noch koͤrperliche Kraft 
genug, um ſich einen gluͤcklichen Erfolg von ſeinem 
Widerſtande verſprechen zu koͤnnen: hier findet er, 
einmahl geſchlagen, nirgends welter eine ſichere 
Zuflucht gegen die Verfolgungen des ſiegenden 
Feindes: der Sieger wird hier durch nichts aufge⸗ 
halten; .ift er einmal ſeiner Uebermacht gewiß, ſo 
darf er nur das feindliche Land durchlaufen, und er 
hat es ſchon erobert: der geſammelte Vorrath, den 
er faſt allenthalben vorfindet, erleichtert ihm die 
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Tortſetzung des Krieges und erſpart ihm alle Sor⸗ 
gen für den Tranſport der Kriegsbeduͤrfniſſe und 
der Nahrungsmittel: fehlt ihm ja durch die Vor⸗ 
ſicht des Feindes dieſes große Huͤlfsmittel; ſo darf 
er wenigſtens nicht lange Zeit hindurch dafür ſor⸗ 
gen, denn ein einziges Jahr iſt hinlaͤnglich, um 
uͤber das Schickſal der groͤßten Ebnen zu ent⸗ 
ſchelden. N 

Alles was wir 155 als Vortheile für den aus⸗ 

wärtigen Angriff auf eine Ebene angeführt haben, 
gilt auch bei dem Angriff eines innern Feindes auf 
die buͤrgerliche Freiheit. Auch dieſer wird in einer 
großen Ebene elnen geringen Widerſtand finden, 
und er, wird, wenn anders feine Maaßregeln gut 
gewaͤhlt ſind, ohne Muͤhe die Abſcheulichkeiten des 
Deſpotismus weit umher verbreiten koͤnnen, „wenn 
nicht. Berge, Wälder, oder Gewaͤſſer feiner Zuͤgel⸗ 
loſigkeit Graͤnzen ſetzen. 

Heil dem Welttheile, wo die Natur durch eine 
gluͤckliche Abwechſelung zwiſchen Höhen und Thaͤ⸗ 
lern, zwiſchen Gebirgen und Ebenen, allen Staa⸗ 
ten eine kleinere Ausdehnung angewieſen, wo ſie 
dem Ehrgeiz der Eroberer und Deſpoten unuͤber⸗ 
windliche Graͤnzen geſetzt hat; wo der menſchliche 
Geiſt, von ihrer ſanften Hand geleitet, muͤndig 

werden und der Menſch uͤber ſeine allgemeinen 
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Rechte denken lernen konnte. Freilich ſeufzen auch 
hier noch zahlloſe Haufen unter dem Joche der 
Knechtſchaft; denn unſre Vorältern haben einen 
Thell der Sclaverei mit der Cultur aus Aſten an: 
genommen; aber die Ausſicht auf eine glückliche 
Zukunft troͤſtet den Menſchenfreund, wenn die mit— 
telmaͤßige Gegenwart ihm einen Seufzer abpreßt. 
Die menſchliche Vernunft geht nicht rückwärts und 
in unſerm Jahrhundert Scheint eine Morgendaͤm⸗ 
merung hervorzubrechen, die uns ſehr viel Licht ſuͤr 
unſre Nachkommenſchaft verſpricht. Zwar werden 
jetzt noch die Begriffe von Freiheit und Zuͤgelloſtg⸗ 
fett in den meiſten Koͤpfen mit einander verwech⸗ 
ſelt; indeſſen iſt [hen viel gewonnen, wenn tur 
dieſe Begriffe erſt mehr verbreitet und e 
wichtig werden. In dem erſten Anfall von Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr einen bis dahin ganz unbekannten Gegen⸗ 
ſtand geht der Menſch gewohnlich um einige, 
Schritte weiter als die Vernunft es ihm erlauben 
würde, wenn er kalt genug wäre, fie um Rath zu 
fragen. Nicht lange aber üͤberſchrelet das Toben 
der Leidenſchaft ihre ruhigere Stimme, die erſte 
Hitze verdampft und fie folgt mit Dank der ſicheru 
Fuͤhrerinn, wenn man fie nicht durch einen zu ſtar⸗ 
ken Widerſtand reizt, alle Kräfte anzuſtvengen, aller 
Ueberlegung zu entſagen, ſich wild hineinzuſtuͤrzen 
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ins Getuͤmmel der Schlacht, ohne Gedanken, ohne 
Abſicht alles zu Boden ſtuͤrzen, bis das ganze Feld 
leer vom Feinde iſt oder bis ſie im Kampf kraftlos 
erliegt. Der Genius der Menſchheit wache in 
dleſen Zeiten der Gefahr, die ſich jetzt zu nahen 
ſcheinen, uͤber die Schritte unſers Geſchlechts! 
Wenn große Revolutionen zum Hell der Menfihs 
heit nothwendig ſind; ſo leite er ſie, daß nicht auf⸗ 
brapfende Leidenſchaft, ſoudern Vernunft dabei den 
Vorſitz haben moͤgen! Der Freund der Menſchheit 
vermag 8 beim beſten Willen nichts über bie 
Zukunft! auch nicht durch feine Wuͤnſche. Als 
unſerm Welttheile ſeine Gebirgmaſſen von der Na⸗ 
tur zugewogen wurden, da wog fi ie ihm auch die 
Summe feiner Freiheit auf alle künftigen Zeitalter 
zu, und als ſie ihnen ihre Lage anmwies „bezeichnete 
ſie auf ihm den Gang der Freiheit für die * 
7 aller Jahrhunderte. 

Daß dieſer Satz nichts als Wahrheit, ohne alle 
Paraͤdoxenſucht, enthält, davon werden ſich unſre 
Leſer noch vollkommner uͤberzeugen koͤnnen, wenn wir 
in dieſer Abhandlung bei dem Unterfchiede zwiſchen 
offenen und verſchloſſenen Laͤndern wieder zu den 
Bergen zuruͤckkehren muͤſſen. In unſerm jetzigen 
Abſchnitt bt uns nur noch die Ausführung des 
Satzes uͤbrig, daß auf den Bergen ein N 
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ER 
Grad von Induͤſtrie gewoͤhnlich iſt, als in 
Ebenen. 

In fo fern die Berge gewoͤhnlich unfruchtbar 
ſind; ſo muͤſſen ſie dem Aufkeimen der Cultur we⸗ 
niger guͤnſtig ſeyn als die Ebnen, wie wir im vori⸗ 
gen Abſchnitt erwieſen haben. Wie aber in jedem 
unfruchtbaren Boden, die Cultur, wenn ſie einmahl 
einheimiſch geworden iſt, um deſto beſſer gedeiht, 
je mehr die karge Natur den Menfchen zur A Veit⸗ 
ſamkeit ſpornt, und je heller die gedeihliche Sonne 
der re feine Bemuhungen erleuchtet; fo muß 
dies auch auf den Bergen der Fall ſeyn, und noch 
um deſto mehr, da ihre duͤnuere, leichtere ul rei⸗ 
nere Luft jeder Fleber einen hoͤhern Grad von 
Spannkraft giebt. Wie treflich find nicht die 
Schwelzergebirge angebauet! Wie viel Muͤhe 
glebt man ſich nicht in jeder urbaren Berggegend, 
durch Fleiß zu erſetzen, was die Natur verſagt zu 
haben ſcheint! In den erainiſchen Gebirgen ſcheut 
man ſich nicht, den Dünger in Koͤrben auf die 
hoͤchſten Gipfel muͤhſam hinaufzutragen und in dem 
jetzt durch den Deſpotismus veroͤdeten Palaͤſtina 
entdecken die Reiſenden noch heute zu Tage unver⸗ 
kennbare Spuren von der Induͤſtrie ſeiner ehema⸗ 
ligen gluͤcklichen Bewohner: man ſieht allenthalben 
Pfähle eingeſchlagen, wodurch die muͤhſam hinauf⸗ 


ey 
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geſchafte Erde gegen den Angriff des Windes und 
Regens geſichert wird. Dringendere Nothwendig⸗ 
keit und groͤßere Kraft, die Hauptquellen aller 
menſchlichen Thaͤtigkeit, vereinlgen ſich bei den 
Bergbewohnern, um ſte fleißiger und induͤſtridſer 
zu machen, als die Voͤlker der Ebene. 


Hier muͤſſen wir eine Anmerkung machen, dle 
ſichtuͤber dieſes ganze Werk erſtreckt, deren vielleicht 
nur einige unſerer Leſer bedürfen, die wir aber doch 
allen herſetzen wollen, um uns gegen Misverſtand⸗ 
niſſe und uͤbertrlebene Anforderungen in Sccherhei 
zi bellen. Alles namlich, was wir hier von einer 
Urfache als Wirkung herleiten, gilt im Allgemeinen 
als Regel; aber nicht fuͤr jeden einzelnen Fall als 
unüberſchreitbares Geſetz. Niemals vielleicht wer: 
den Weltweisheit und Geſchichte fo welt vervoll⸗ 
kommnet werden, daß bie Philoſophie der Geſchichte 


den Namen einer Biffenfchaft fordern darf: alles 5 


was wir vermoͤgen, iſt, über die Geſchichte zu phi⸗ 
loſophiren, ohne die hohe Hofnung, ein ſyſtemati⸗ 
ſches, vollſtaͤndiges Lehrgebaͤnde zu Stande zu. 
bringen. Der Grund, warum wir dieſe Hofnung 
aufgeben muͤſſen, liegt wie wir ſchon oͤfter erinnert 
haben; in der erſtaunlichen Menge von Urſachen, 
die auf den Menſchen Einfluß haben, und deren 


a 


( 652 ) 


Wirkungen ſich auf mannigfaltige Welſe ſtaͤrken, 
ſchwaͤchen, aufheben und verwandeln. 


Bey dieſer Verwickelung von Urſachen 
und Wirkungen koͤnnen wir nun nichts weiter 
thun, als daß wir dle gewoͤhnlichſten Faͤlle an⸗ 
geben und bei andern Gelegenheiten anzeigen, 
wie die Ausnahmen von der Regel zu entſtehn 
pflegen. Wir haben z. B. ſo eben von der Sadüs 
ſtrie der Wergbewehne geſprochen; allein obgleich 
dieſelbe ihnen natuͤrlich iſt; ſo giebt es doch auch 
Berggegenden, wo der Menſch wenig von Induͤ, 
ſtrie weiß. in. einigen derſelben hat die Siltur 


noch nicht Wurzel faſſen kͤunen, und dann darf 


man ſich uͤber den Mangel an Fleiß gar, nicht wun⸗ 
dern: in andern hat der Deſpotismus ſeinen Thron 
errichtet, und wo keine Freiheit iſt, darf man auch 
keine Arbeitſamkeit vermuthen. Der Menſch ar: 
beitet nur, um deſto ſicherer ʒ zu genießen, wo aber 
ein Deſpot die Rechte des Eigenthums unter die 
Füße tritt, wo der fleißige 2 lrbeiter in Gefahr if, 
den Lohn Ben feiner Wemühungen unverſehens der 
Laune eines Tyrannen aufopfern zu muͤſſen, wo 
Reichthum ein unſicheres und ſogar ein hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrliches Gut iſt, da wird ſich ein jeder huͤten, für 
mehr als für ſeine dringendſten Beduͤrfniſſe zu ſor⸗ 
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gen. Dies iſt jetzt der Fall mit Palaͤſtina: feine 


ehemaligen Bewohner genoſſen wenigſtens einen 
Theil von den Früchten ihrer Anſtreugung in unbe⸗ 
ſorgter Sicherheit, und darum ſparten ſie keine 
Mühe, um bequem und gluͤcklich zu leben: jetzt da 
dies ehemals gelobte Land unter der Regierung 
tuͤrkiſcher Deſpoten ſteht, find die Einwohner faul 
und traͤge, und ſeine fruchtbaren Gefilde, feine 
weintragenden Gebirge ſind zu Wuͤſteneten und kah⸗ 
len Felſen geworden. Dieſe Ausnahmen von der 


N Regel wuͤrden wir nach unſern Plan erſt Suter den 


Betrachtungen uͤber die Folgen verſchiedener Re⸗ 
e und des Deſpotismus insonderheit 

u ern Leſern daklegen, eil uns die deutliche Ent⸗ 
wickelung von dergleichen Faͤllen zuweilen auf S Saͤtze 
führen muß, die einigen unſerer Leſer noch ganz 
unbekannt find, und die wir fuͤr andere wenigſtens 
erläutern oder beweiſen muͤſſen. So wie hier der 
Deſpotismus der Natur des; Bodens entgegen⸗ f 
wirkt, koͤnnen es anderswo andere Urſachen, die 
oft ſehr zufällig find. Krieg oder Peſt die ein Land 
entvoͤlkern, unruhige Nachbarn die ein Volk von 
dem Pfluge zum Schwerdt rufen, Revolutionen 
der Natur von mancherlei Art kzunen den Boden 
abaͤndern oder den Einfluß ſchwaͤchen, den er ſonſt 


auf feine Bewohner aͤußern würde. Wollte man 
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alle dieſe Faͤlle unter eine wiſſenſchaftliche Form 
bringen; ſo muͤſte man erſt alle mogliche Verbin⸗ 
dungen aller möglichen auf den Menſchen wlrken⸗ 
den Urſachen ſammeln, und die Folgen jeder ein⸗ 
zelnen davon unterſuchen. Man muͤſte z. B. die 
Wirkungen einer Berggegend unter allen Arten 
von Klimaten, unter verſchiedenen Regierungsfor⸗ 
men, bei veraͤnderten Geſetzen, bei einem hohen 
oder niedern Grade der Cultur, bei tiefer Barbarei 
oder beim Flor der Wiſſenſchaften, in Verbindung 
mit den ancherlel Religionen, Vorurthellen, Sit⸗ 
3 ten, Gebräuchen u. ſ. w. auszumitteln ſuchen; aber 
wer ſieht nicht die unendliche Weitlaͤuftigkeit, die 
aus ſolch einem Verfahren entſtehen muͤſte! iso 
ſehr wir alſo auch die wiſſeliſchaftliche Jorm lieben 
mögen; ſo halten wir es doch fuͤr rathſamer, bei 
allen dieſen Betrachtungen dem Nachdenken des 
Leſers noch ein geraͤumiges Feld zu laſſen und ihm 
nur immer die Hauptpunkte anzuweiſen, worauf 
er beim Philoſaphiren über die Geſchichte der 
Menſchheit ſelne vorzͤglichſte Auſmerkſamkelt zu 
richten hat. 


* 
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Anekdote. 


Alexander VI, dieſes ſo veraͤchtliche und beruͤch⸗ 
tigte Ungeheuer auf dem paͤpſtlichen Stuhle, re⸗ 
glerte zur Zeit der Entdeckung von Amerika. Um 
die Regenten Spaniens, Ferdinand und Ifabelie, 
zur Uuterſtuͤtzung feiner ausſchweiſenden romanti⸗ 
ſchen Plane zu gewinnen, ſchenkte er ihnen den 
neuen Theil der Welt ſo bald er entdeckt war, ohne 
zu wiſſen, wo er laͤge. Man kann leicht denken, 


daß er Amerika, wenn es ihm gehört hätt), weder 


an den Koͤnig von Spanien, noch ſonſt an legend 
jemand wuͤrde verſchenkt haben: er verſchenkte es 
bl b, weil er es nicht hatte. „Wir ſchenken Euch, 


lage er in ſeiner Bulle vom Jahr 1493 zu Ferdl 


„nand und Sjabellen, ganz aus eigner Bewe⸗ 
„gung und aus bloßer reiner Freigebigkeit, 
„alle Inſeln und feſten Linder, die ſchon gefunden 
„find, oder noch gefunden werden möchten, die 
»ſchon entdeckt find oder noch entdeckt werden 
„möchten gegen Mittag und Abend Wir ſchen⸗ 
„ken Euch dieſelben mit allen ihren Domänen, 
„Städten, Schloͤßern, Flecken, Burgen, Rechten 
„und Gerichtsbarkeiten nebſt allem Zubehör, Euch 


„und Euren Nachfolgern und Erben, nach der 


„Macht des allmaͤchtigen Gottes, die uns 
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„vom heiligen Petrus verliehen iſt, und nach 
„der Statthalter ſchaft Jeſu Chriſti, die wir 
„auf Erden bekleiden. Wer aber dieſe Eure 


„Rechte auf irgend eine oder andre Weiſe anzu⸗ 


ztaſten ſich erfrecht, der wiſſe daß ihn der Zorn 

„des allmächtigen Gottes und feiner heiligen 
5„Apoſtel, Petri und Pauli, treffen wird.“ 

Wenn uns die Geſchlchte nicht an alles gewoͤhnte, 

ſo wuͤrden wir uns noch weit mehr als jetzt über 

die unerhoͤrte Vermeſſenheit eines italieniſchen 

Prieſtert wundern, der mit Einem Federſtrich die 
N Reiche des Montezuma und Ataballba und die 
Lander von dreihundert verſchiedenen Natlouen 
einem klelnen europaͤlſchen Fuͤrſten ſchenkt, deffen 
£ Thron oftikauiſche Barbaren Aach 


mr 


Woͤchentliche Unterhaltungen 
Alber die ne 


Sporafteitit der r Menschheit 


S3Zdei und vietztoſts Stück 


h „ 


Den 17ten . 


22 ng: Dir: na — ent 


Ueber die Verſchledene heiten, und über den 


Per: Einſſaß des Bo dens 
ö und der Lage. 8 
gonegung.) 2 1 
von dem Unterſchiede Puſcken den S 


nern der Inſeln, Zalbinſeln, N Nreeres-⸗ . 2 
kuͤſten und der Militelländer. er = 


ze 


Bis fest haben wir d den, Boden eines Landes an 
und fin ſich betrachtet, theils nach dem Grade — 
ner eigenthuͤmlichen Feuchtbarkeſt, theils nach ſeiner 
verſchiedenen Hd he gegen dle Meeres ftäche; und 


amfve Leſer werden hoffentlich die Schlüͤſſe, die wir 


aus ſeiner Beſchaffenheit auf die Eigenſchaften ſel⸗ 


Exſter Jahrgang. Te 
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ganz unwerth gefunden haben: jezt wollen wir ihn 
aus einem neuen Geſichtspunkt anſehn, in ſo fern 
er naͤmlich nah oder ferne vom Meere liegt, oder 
gaͤnzlich davon umfloſſen iſt, und wir ſchmeicheln 
uns, daß dieſe Unterſuchung nicht minder intereſſant 


ſeyn wird, als die vorigen. 


Schon oben, als wir über das Klima und 
deſſen Einfluß unſre Leſer unterhielten, haben wir 
etwas von den Wirkungen erwaͤhnt, die die Nach⸗ 
barſchaft des Meeres bei einem Lande hervorbringt. 
Wir zeigten daſelbſt . daß dadurch das Klima eines 
Landes, wie es auch beſchaffen ſeyn moͤge, dem ge⸗ 
mäßigkerhnäher gebracht werde, weil der kalte Wind 


in ſeineln Laufe über das ofne Meer er därmt wies, 1 


und der wärmere einen Theil feiner Hitz übe. dem 


Waſfer verliert. Hieraus folgt, daß man die Be⸗ 
wohuer der Inſeln in dem Genuß aller Vortheile jr 
vermuthen kann, die mit der gemäßigten Tempera⸗ 
5; tur verbunden zu feyn pflegen; weil ſie in der kal⸗ 
ten Zone wärmer, in der warmen hingegen kühler 
\ wohnen, als ihre Nachbarn, oder alle unter glei⸗ 


chem Breitengrade liegenden Voͤlker des Mittel⸗ 


landes. Hier darf man alſo niemals den Grad von 
Erſtarrung oder Erſchlaffung in der menf: chlichen 


Fiber zu finden erwarten, der dem Bewohner von 


Groͤnland oder von Senegambien beſhwerlch 
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fällt: hier ſucht man vergebens nach jener fuͤhlloſen 
Stumpfheit oder mach jener ſieberhaften convulſtvl⸗ 


ſchen Reizbarkeit der Nerven, die man unter den 


Polen und unter der Linie antrift: hier kann das 
Verhaͤltuiß zwiſchen den Werkzeugen des Empfin⸗ 
deus und den Denkorganen niemals ſo weit uͤber 
die Graͤnzlinie hinaus, welche eigentlich die hoͤchſte 
inenſchliche Vollkommenheit bezeichnet, nach einem 
der beiden Extreme hinüberſchwanken: kurz, hier 
iſt die menſchliche Organiſarkon dem Zweck der 
Menſchheit — einer vernuͤuftigen Thaͤtigkeit 
mehr angemeffen, als in den Mittellandern. Wenn 
wir hier eine etwas kuͤhne Vermuthung wagen duͤr⸗ 


fel, die vir vielleicht anderswo noch weitläuftiger 


ausfähren; fo tragen auch vielleicht die Sal theil⸗ 
chen, die in allen Landern, welche in der N ar⸗ 
ſchaft, oder in der Mitte des Meeres liegen, wegen. 
der ſtarken Ausduͤnſtung deſſelben, weit häufiger i 
als ſonſt in der Atmoſphaͤre befindlich ſeyn muͤßen, 
und die ſich beim Athmen nothwendig durch das 
menſchliche Blut verbreiten, etwas nicht ganz ums 
beträchtliches dazu bei, die Bewohner der Inſeln 
geſunder, thaͤtiger und betriebſamer zu e als | 
die Mittellaͤnder. 755 a 

Wenn dieſe phyſiſchen Eigenheiten. der Inſeln € 
und M deerländer ſchon etwas dazu helfen koͤn⸗ 
a Ze Ä 


(660 


nen, die an ihren Bewohnern wahrgenommene 
Phänomene zu erkläre; fo find fie doch, ob fie 
gleich von dem Philoſophen der Menſchheit nicht 
ganz uͤbergangen werden muͤßen, noch bei weitem 
nicht das vorzüglichfte, was bei dieſen Betrachtun⸗ 
gen ſeine Aufmerkſamkeit reizt. Es giebt hier un⸗ 
gleich wichtigere Umſtaͤnde, worauf er Acht zu ge⸗ 
ben hat, und die vorzüglich durch des großen Zer⸗ 

ders Scharfſinn ſehr ſchoͤn entwickelt find. 

„Betrachten wir die Geſchichte der Juſeln und 
„Sundlander, wie und wo ſie auch in der Welt 
„liegen moͤgen; Je finden wir, daß, je gluͤcklicher 

„ihre Bepflanzung, je leichtere und vielfacher der 
„Kreislauf von Thaͤtlgkeiß war, der auf hren du 
„Gang geſetzt werden konnte, endlich in je eine 
„worthellhaftere Zeit oder Weltlage die Rolle ihrer 
„ Wixkſamkeit ſiel: deſtomehr har en ſich folche In⸗ 
I ſeln⸗ und Kuͤſtenbewohner von den Geſckoͤpfen des 
ebenen Landes ausgezeichne/. Trotz aller ange 
a „bohren Gaben und erworbenen Geſchicklich keiten 
„blieb auf dieſem der Hirt ein Hirt, der I her ein 
„Jäger: ſelbſt der Ackersmann und Künſtler war 
ren wie Pflanzen an einem engen Boden beve⸗ 
ne Vergleiche man England mit Deutſch⸗ 8 
A. land; die Englaͤnder ſind Deutſche, bis auf 
> die ſpätſten Zeiten haben Engtängge den Deutſchen 


„ 
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„in den groͤßeſten Dingen vorgearbeitet. Ohne 
„Kepler, Zuygen und Leibnitz woͤre ſelbſt 
„Newton wohl ſchwerlich der unſterbliche 
„Newton geworden. Weil aber jenes Land als. 
„eine Inſel von fruͤhern Zeiten in manche größere- 
„Thaͤtigkeit eines Allgemeingeiſtes kam — vor⸗ 
„züglich durch die Kriege mit feinen nordlichen- 
„Bergvoͤlkern, mit den Roͤmern, Sachſen, Daͤnen 
„und Normaͤnnern, wie auch durch häufige inner⸗ 
„liche Unruhen, — fo konnte dieſer Geiſt auf ihm 
„ſich beſſer ausarbeiten, und ungeſtoͤrter zu einer 
„Conſiſtenz gelangen, die dem bedraͤngten Mittel⸗ 
„hunde verſagt war. Bei den Inſeln der Daͤnen, 
bel dei Kiffen Italiens, Spaniens, Frank⸗ 
„reichs, nicht minder der Tiederlande und 
Tordpeutſchlands werden wir ein gleiches Ver⸗ ER 
"Hätenig gewahr, wenn wir fie mit den innern Ge⸗ 
„genden des europaͤiſchen Slaven⸗ und Seythen⸗ 
„landes, mit Rußland, Polen, Ungarn ver⸗ 5 
ugleichen. In allen Meeren haben die Reiſenden 
„gefunden, daß ſich auf Inſeln, Halbinſeln, oder 
„Kuͤſten von gluͤcklicher Lage elne Beſtrebſamkelt 
„und feinere Cultur erzeugt hatte, die ſich unter * 
„dem Druck einfoͤrmiger, alter Geſetze des feſten 85 
„Landes nie erzeugen konnte. Man vergleiche nur 1 
„die Einwohner Er aſiatiſchen Inſeln mit dem fe 
35 Tt 3 
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„ften Lande; ſelbſt Japan halte man gegen Sina, 
„die Bewohner der Aurilen: und Fuchsinſeln 
„gegen die Mongolen! Man leſe die Beſchrei— 
„bungen der Societaͤts- und Freundſchafts⸗ 
„infeln! Trotz ihrer Entfernung von der bewohn⸗ 
„ten Welt haben ſie ſich, bis auf Putz und Ueppig⸗ 
u keit, zu einer Art von Griechenland gebildet. 
„Selbſt in manchen einzelnen Juſeln des ofnen 
„Meeres trafen die erſten Reiſenden eine Milde 
„und Gefaͤlligkeit an, die man bei den Nationen 
„des innern Landes vergeblich ſucht. Allenthalben 
„ſehn wir alſo das große Geſetz der Natur, daß, 
„wo ſich Thaͤtigkeit und Ruhe, Geſelligfeit und 
„Entfernung, freiwillige Betrtebſamkeit und es 
„nuß derſelben auf eine ſchoͤne Weiſe gatten, auch 
ein reislauf befördert werde, der dem Geſchlecht 
„ ſelbſt ſowohl, als allen ihm nahenden Geſchlech— 
tern hold iſt. Nichts iſt der menſchlichen Geſund⸗ 
„heit ſchaͤdlicher, als Stockung ihrer Saͤfte; in 
4 „den deſpotiſchen Staaten von alter Einrichtung iſt 
„ dieſe Stockung unvermeidlich, daher fie meiſtens 
„auch, wenn ſie nicht ſchnell aufgerieben werden, 
„bei lebendem Leibe ihres langſamen Todes ſterben. 
„Wo hingegen durch die Natur des Landes die 
„Staaten ſich klein und die Einwohner in der ge⸗ 
„ſunden Regſamkeit erhalten, die ihnen z. B. das 


Fi 
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„getheilte Sees und Landleben vorzüglich giebt, da 
„dürfen nur günftige Umftände hinzukommen, und 
„fie werden ein gebildetes, beruͤhmtes Volk werden. 
„So war, anderer Gegenden zu geſchweigen, un: 
„ter den Griechen ſelbſt, die Inſel Kreta das erſte 
„Land, das eine Geſetzgebung zum Muſter aller 
„Republiken des feſten Landes hervorgebracht hat; 
„ja die meiſten und beruͤhmteſten von dieſen waren 
„Kuͤſten ander. Nicht ohne Urſache haben daher 
„die Alten ihre gluͤcklichen Wohnungen und die 
„Neuern ihre Ideale der Menſchheit, — von der 
„Inſel Felſenburg an bis auf die Inſel des Gra⸗ 
„fen von Stollberg — auf Inſeln geſetzt, ſon⸗ 
„dern deshalb, weil ſie auf Inſeln die Pe ag 
„glücklichen Völker fanden.” 7% 85 
Ein anderer große Anthropologe tim b. 
Lobe der Inſeln vollkommen bei. „Auf In 
ſagt Forſter in ſeinen oft angefuͤhrten 4 8 
ſchen Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt, 
„it der Fortgang der Geſittung leichter als auf dem 
„feften Lande; denn wo die Menſchen uͤberfluͤßigen 
„Raum haben ſich auszubreiten und im Lande um⸗ 
„her zu irren, da zerſtreut ſie der kleinſte Zwiſt, die 


Hunbedeutendſte Beleidigung; fie werden von Ver; 


„bindungen abgehalten und koͤnnen ſich nicht ſo 
_ fur gemeinſamen Gegenwehr vereinigen, 
= 23 4 
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„Das wuͤſte, noch unbewohnte Land, hat noch 


„immer Wildpret und Waldfrüchte in Ueberfluß, 


„bie eine langwierige und muͤhſame Handarbeit 
„entbehrlich machen. Auf Inſeln hingegen ſind 
„die Einwohner ſchon mehr gezwungen ſich zuſam⸗ 
„menzuhalten; nur würde man mit Unrecht in gar 
„zu kleinen Eilanden, wo es an Kaum für- eine 
„große Volksmenge und weitläuftige oder abwech⸗ 
„ielnde Pflanzungen fehlt, den nämlichen Grad 
„der Cultur und der wohlgeordneten Verfaſſung 
„Suchen, der auf groͤßern Inſeln gewoͤhnlich iſt. 
Wir ‚dürfen nicht daran zweifeln, wenn wir ki 
nen aufinerkſamen Blick auf die Geſchichte werfen, 
od die Inſulaner und Kuͤſteubewohner wirlich alles 
das Loh verdienen, das ihnen von dieſen beiden 
en Anthropologen gegeben wird: wir duͤrfen 
| er auch nicht weiter darüber wundern, wenn 8 
wir die Vortheile alle gehoͤrig erwaͤgen, die ſie vor 


dem Bewohner des Mittellandes voraus haben. 


Ihre körperlichen Vorzüge haben wir unfern Leſern 
gleich im Anfange dieſes Abſchnitts vorgelegt, und 
ſie ſehn daraus, daß es den gläcklihen Kindern des 
Meeres nicht an Kraft gebricht, ſich aus der Bar⸗ 2 
barei zur hohen Cultur hinaufzuarbeiten: wenn 
wir nun zeigen, daß dieſe Arbeit durch ihre Lage 
auch ein ſtaͤrkeres Beduͤrfniß für fie wird, und 
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daß ihnen dieſelbe ganz vorzuͤgliche Suͤlfsmittel 
dazu an die Hand giebt; fo glauben wir alles ger 
than zu haben, um dieſe merkwürdigen Phaͤnome⸗ 
ne zu erklaͤren. 

Die Umſtände, wodurch die Cultur den Inſu⸗ 
lanern ein unwiderſtehliches Bedürfniß wird, ſind 
vorzuͤglich von zweierlei Art, äußere oder innere. 
Wenn wir uns irgend eine Inſel, auch ohne alle 

Verbindung mit allen übrigen Landern der Erde, 

denken wollen; ſo wird doch, bloß ihrer innern 

; Veränderungen wegen, Cultur ganz unvermeidlich 
dakauf entſtehn müßen. Die erſten Anſiedler 
ſchwelſen vielleicht umher und naͤhren ſich von 
Wild, Eedfruͤchten und endlich auch von Fischen: 
allmächlig aber wird die Volksmenge groͤßer, die 
Nahrungsmittel "find. endlich nicht mehr er 
Maaße vorhanden, daß fie dieſen ſtaͤrkern An ds 
eben ſo reichlich naͤhren können, als die vorualige 
geringere Menſchenzahl; die Einwohner müffen 
alſo entweder neue Nahrungsqnellen entdecken, 
oder die vorigen ergiebiger machen, oder — Hun⸗ 
gers ſterben. Hunger verdient unter allen Trieb⸗ 

werken, wovon der Menſch in Bewegung geſetzt 
wird, ganz unbezwelfelt den erſten Nang; denn er 
allein vermag es, die faule Traͤgheit des Wilden zu 
erwecken, uber den Putz, Luxus, Anmuth und Bes 
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auemlichkeiten des Lebens noch gar keine Gewalt 
äußern, weil fie fuͤr feine fuͤhlloſe Seele feinen Reiz 
haben: dieſer unwiderſtehliche Lehrmeiſter wird alſd 
die Erfindungskraft des wilden Inſulaners zuerſt 
in Bewegung ſetzen. Es bedarf nur einer geringen 
Ueberlegung und einiger wenigen Verſuche, um 
ihn zu uͤberzeugen, daß alles, was er zur Befriedi⸗ 
gung fetner Begierden unternimmt, ihm weit beſſer 
gelingt, wenn der Beiſtand von ſeines Gleichen ihn 
unterſtuͤtzt, und die Noth wird alſo die erſten Ver⸗ 
bindungen unter ſolchen Menſchen hervorbringen, 
fo wenig fie ſich auch bis jetzt um einander bekuͤm⸗ 
mert, oder ſo ſehr ſie ſich auch bis jetzt gehaßt, oder 
vor einander gefuͤrchtet haben moͤgen. Dieſe Ver⸗ 
bindung Mehrerer zum allgemeinen Beſten iſt der 

erſtz ſchwere Schritt zur Cultur, nun ergiebt ſich 
alles uͤbrige von ſelbſt. Durch dieſe Verbindung 
entſtehn erſt die unentbehrlichen, und hernach, aber 
ungleich ſpaͤter, die ſchoͤnen Kuͤnſte; durch fie ent: 
wickeln ſich unvermeidlich, wenn auch noch fo alls 
maͤhlig, die Begriffe von Eigenthum, Gewalt, 
Unterordnung, Recht und Pflicht; durch ſie wer⸗ 
den die dunkeln Geſetze der praktiſchen Vernunft, 
ſo wie die Grade ihrer Anwendbarkeit zunehmen, 
nach und nach aufgehellt und verdeutlicht: und ſo 
entſteht bei dieſem Volke Sittlichkeit und gegenſei⸗ 
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tige Liebe, die ſich, wenn es gluͤcklich und unter eis 
nem ſanften Klima lebt, uͤber das ganze Menſchen— 
geſchlecht erſtreckt, ſo entſtand die Cultur auf man⸗ 
chen Suͤdſeeinſeln und vorzuͤglich auf dem paradie— 
ſiſchen Taheiti, wovon uns der große Forſter eine 
ſo ruͤhrende Schilderung macht. „Dem Auslaͤnder 
„gelingt es ohne Muͤhe, das Herz dieſer Inſulaner 
„zu gewinnen, ohne daß fie den kleinſten Vortheil 
„von ſeiner Freundſchaft zu erwarten hätten iſt er 
„krank, mismuͤthig, in Noth oder Gefahr, oder 
Hauch nur ermuͤdet und einiger Erfriſchung beduͤrf⸗ 
„tig: fo wetteifert alles um ihn her, wer ihm hel⸗ 
„fen, ihn erquicken oder pflegen ſoll. In der That 
„ſind die zaͤrtlichen Empfindungen der Freundſchaft 
„und der innigſten Zuneigung die bei einet ſo e⸗ 
„mengten und ausgearteten M a 
„die unſrige, nur ſelten angetroffen werden, den 
„Herzen jener Inſulaner gar nicht fremd! denn oft 
„ward uns dort das entzückende Schaufpiel der 
„edelſten Liebe, die auf den uneigennüͤtzis gſten, daͤrt⸗ 
„lichſten, faſt ſchwaͤrmeriſchen Gefuͤhlen beruhte. 
„Wer die fanfte Ruͤhrung des väterlichen Herzens 
„ie empfand, wird hier am treffendſten urthellen 
„koͤnnen; und o! wie oft zerfloß das Herz des Eu⸗ 
„ropͤers, wenn Kinder und ſelbſt größere Knaben, 
zühn mit unſchuldiger Freundlichkeit umringten, fo 
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„teanfich, ſo unbefangen, fo dankbar, für jedes 
„kleine Geſchenk ſich an ihn ſchmiegten, durch kleine 
„Gefälligkeiten, durch Warnungen ſogar gegen eiz 
„nige ihrer unredlichen Landsleute, ihre Liebe ohne 
„Falſch bezeugten! Ein herrlicher Segen iſt dieſes 
„allgemeine Wohlwollen, welches die Natur fo 


„iebreich uns ſchenkte! Nicht mein’ ich den leeren 


„Schall, den der Empfindſame irgend einem Lieb- 


„lngsdichter entlehnt, nicht das romauhafte Sit⸗ 
„ tenſpruͤchlein, das oft auf den ſchoͤnſten Lippen nur 


„wie ein wefenfofer Schatten ſpuͤkt; — nein! nur 


„jene Himmelstochter verdient dieſen Namen, die 
Be. gefühlyplien Herzen thront, und überall im 
f enen Ausdruck der Liebe und Gute ſich ergießt; 


uk e ſchaft aus dem ganzen Menſchengeſchlechte 
. große allgemeine Fe ez zaubert Brüder 
PR den Juͤnglingen entfernter Himmelsſtriche 
amen, ſchenkt den Vätern eines Volks Kinder 
vim andern; nur fie iſts, die allen Unterſchied der 

nde, das Werk des Ehrgeizes, des uͤbermuͤ⸗ 
n Reichthun. und ber Ueppigkeit, nieder⸗ 
„reißt, und dem Wandrer aus dem kalten Norden 
„im heißen Erdſtrich der andern Halbkugel einen 
„ Fteund in die Arme fuͤhrt! Traurig iſt es fuͤr 


uns, daß ein harmloſes kleines Voͤlkchen, welches 


„in fo mancher Ruͤckſicht den aufgeklaͤrten Europäern 
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„nachſtehn muß, dennoch in allem 5 was Herzens; 
„guͤte und menſchenfreundliches Wohlwollen be⸗ 
vtrift, vor dieſen letztern ſo viel voraus hat, daß 
„ich oft genung zu dem Munſche veranlaßt wurde: 
„die Bewohner unſers Welttheils möchten doch jene 
„reizende Einfalt und Sanftmuth unſerer tahelti⸗ 
„ſchen Freunde zum Muſter waͤhlen!“ . 
Dies Anſchließen des Meuſchen an alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſeiner Art wies natoͤrlich nur da am leichter 
»ſten S Statt finden können, wo ſte ſich einander durch 
ihre Deduͤrfniſſe unentbehrlich und durch die Eins 
ſchankun⸗ 9 des Raums zuſammengedraͤngt werden: \ 
in großen ebenen.windereien ehe der Menſch tms 
mer um eine große Stufe weiter von der Geſittung i 
ent fernt: hier knüpft kein eilersicst Bedürf 3 
1 ße Band der Geſelli geit zwiſchen Menſchel 
Menſchen; h Hier wählen ſie ſich ahn Weila 
5 iten einen neuen W. Wohnort, „ wenn fie 1 
Erdfruͤchte genug zu ihrer Nahrung od: PL 
ihr a ing Se ger Men ch e 


ade, eine e Famile von ber andert dennen, und 
im Laufe der Zeiten zu einem ei nen Wo werden, 
das keine Verwandschaft unt irgend einem ons 
Volke der Erde a kurz, bier bleibt 5 
alles lauge Perioden hindurch in einerlei Zuſtande 
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weil die Hand der Nothwendigkeit nicht dem Men: 
ſchen gebieten kaun, feinen Zuſtand zu verändern, 
wo er ſeinen Ort veraͤndern kann. 

An und fuͤr ſich alſo ſchon muß auf jeder Inſel 
von einem gemaͤßigten Umfange — die weder klein 
genug iſt, um dem menſchlichen Geiſt gar keinen 
Spielraum fuͤr ſeine Kraͤfte zu gewaͤhren, noch auch 
ſo groß, daß fie die Unbequemlichkeiten eines feſten 
Landes hat — weit leichter als in einem Mi el⸗ 


lande Cultur entſtehn und gedeihn, ſelbſt wenn die 
Inſel auſſer aller Verbindung mit andern Laͤndern, 
vollig iſolirt in det Mitte des Oceans Kine. Iſt 


nun aber ihre Lage ſo, daß ſie ouch im Verkehr mit 
mehreren Voͤlkern kommen muß, liegt ſie in einem 
Juſelnſunde oder nahe an der Meereskuͤſte, oder iſt 
10 ſelbſt geräumig genug, um mehrern Nationen 

m Wohnplatz zu dienen; ſo iſt die Entſtehung der 
85 noch unausblelblicher. Zwiſchen fo nahen 
Nachbarn muß doch nothwendig einiger Verkehr 
eintreten, und in dieſem liegt ein unvertilgbarer 
Saame der Cultur, er mag nun freundlich oder 
feindlich ſeyn. Beſteht er im Handel; ſo entwickelt 
er die Begriffe von Eigen hum, Waare, Tauſch, 
Gewinn, Münze, Werth, Ehrlichkeit, Billigkeit 
u. ſ. w.: beſteht er aber auch nur im Kriege; fo iſt 


er ſelbſt dann nicht ganz unnuͤtz für die Cultur. Der 


— 


4 


Krieg weckt den Muth, den Ehrgeiz, die Seelen⸗ 
kraft und den Patriotismus der Nationen: der 
Sieger findet Gelegenheit zu neuem Genuß und zur 
Erfuͤllung der Pflichten der Menſchlichkeit, deren 
Stimme aber freilich oft durch das lautere Geſchret 
barbariſcher Rachſucht uͤbertaͤubt wird: feine Erobe⸗ 
rung giebt ihm den Begriff von einer neuen Art von 


Eigenthumsrecht, und aus den blutigen Seenen 


diefer Art entwickelt ſich nach und nach das Recht 


der Staaten und Volker. 


In fo fern bei einem Volke, das in einer Reihe 


beſtändiger Kriege lebt, die genaueſte Vereinigung 


ſtatt finden muß, men es nicht von ſeinem Feinde 
uͤbermannt werden will, ent ſſeht hier nothwendig 7 
ein gewiſſer Gemeingeiſt, der ſich anfangs aur auf 
einzelne Famillen, aber bald auch auf mehre 
ſelben in Verbindung auf ganze Stämme und } 1 
kerſchaften erſtreckt und den Grund zu einer wet⸗ 
tern Cultur legt. In ſo fern beim Kriege: ſchlech⸗ 
terdings Verabredung Aller zum Angriff und zur 
Vertheidigung erfordert wird, die nicht gut anders. 
möglich iſt, als wenn ſich Alle der Aufuͤhrung eines 
Einzigen uͤberlaſſen, enzſtehs bei ſolch einem Volk⸗ 
chen der erſte Begriff von einer hoͤhern Gewalt un⸗ 
ter ihres Gleichen, von Gehorſem und Rangord⸗ 
nung. Freilich ſind fie zu eiferſüchtig auf ihre Frei⸗ 


ur ee 
heit, um dieſe Gewalt langer anzuerkennen, als 
der Krieg jedesmahl währt, allein nach und nach 
gewohnten fie ſich darau, auch im Frieden auf die 
Anſchlaͤge einzelner, im Kriege zu grögerm Anſehen 
gelangten, Perſouen etwas mehr Gewicht zu legen, 
als auf bie Stimmen der Übrigen Krieger, und fuͤgt 
es das en. 9 daß der erſte Anführer 
erobertes Land, Deute oder Gefangene vertheilen 
kann, und dadurch e hät, mehrere an 
ſeine . rſon durch feine Freigebigkelt zu feſfeln; o 
entſteht ſchou, wie bei den alten Deutſchen uach der 
Eroberung der rSvefſch hen Provinzen, Ene regel⸗ 
mäßig eingerichtete wenn Reich noch ſehr verwirrte 
Regickun ge form. N Freilich geht dies alles ſehr 
lungſam, und der Sgame der Cultur gedeiht un⸗ 
glei 5 er und ſchneller, wenn er im Schweiße 
des andbebauers, als wenn er im Diute des Fein⸗ 
des keſmen muß; aber die Vorzüge der Inſulaner 
en Weite andern ſiud = auch hier * 


U 


(Die Sn folgt.) 5 


Wöchentliche: Unterhaltungen 
uͤber die 


Soarattriit der Menſchhett 


Drei und vierzigſtes Stuͤck. 
Den 24ten Oktober 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. 


Von dem Unterſchiede zwiſchen den Bewoh⸗ 
nern der Infeln, Zalbinfeln, Meeres 
kuͤſten und der Mittellaͤnder. 


(Fortſetzung.) 


S o wie dem Mittellaͤnder derjenige Weg zur Cultur 
verſperrt iſt, der ſich auf der iſolirten Inſel bei 
zunehmender Bevölkerung von ſelbſt bahnt; fo 
wird auch derjenige von ihm nicht ſo leicht betreten, 
den gewoͤhnlich der Bewohner eines von mehrern 
Seiten bedraͤngten Waſſerlandes zu wandeln pflegt. 
Friedlicher Verkehr zwiſchen mehrern Staͤmmen 
Erſter Jahrgang. uu 
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findet dort faſt gar nicht Statt, weil jeder von ih⸗ 
nen fein Land für ſich bewohnt und jeden Fremd⸗ 
ling zum voraus ſchon als Feind anfleht oder doch 
nie durch Handel oder ein anderes ähnliches Band 
genau genug an ihn gekettet wird, um mit ſeinen 
Waaren auch neue Grundſaͤtze und Sitten einzu⸗ 
tauſchen. Mit dem kriegeriſchen Wege zur Cultur 
hat es eine ahnliche Bewandniß. Mitten im fer 
ſten Lande ſind ſchon die Veranlaſſungen zum 
Kriege weit ſeltner, weit vermeiblicher. Der Wil⸗ 
de, nicht durch das Band feines Heißes an den 
Boden gefeſſelt, faßt ohne große Ueberwindung den 
Entſchluß, mit feiner Familie, oder allenfalls, wenn 
er ſchon Hirte iſt, mit ſeiner Heerde, welter zu 
wandern, wenn ihm von andern Stämmen ſein 
Wohnplatz ſtreitig gemacht wird: was ſollte ihn 
auch daran hindern, wenn ihm nach allen Seiten 
hin ein weites Land offen ſteht, das ſeinem ehema⸗ 
ligen Wohnort an Fruchtbarkeit ähnlich it? Ihm 
ſtoßen bel der Ausfuͤhrung dieſes Entſchluſſes nicht 
die Schwierigkeiten auf, die der Bewohner der 
Kuͤſten und Inſeln dabei findet, den das Meer 
beſchraͤnkt, und der alſo, zwiſchen dem Ocean und 
dem Feinde eingeſchloſſen, nur die ſchwere Wahl 
zwiſchen Krieg, Selaverei oder Tod hat. Geſeßt 
aber auch, der Mittellaͤnder fange einen Krieg an! 
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Schwerlich wird er doch länger dauern, bis fi 
elne von beiden Parteien von ihrer Schwaͤche, und 
dadurch von der Nothwendigkeit, Bedingungen 
anzunehmen oder den Kampfplatz zu raͤumen, uͤber⸗ 
zeugt findet: der Inſulaner hingegen, der nie die 
Ausſicht auf Frieden, ſondern nur auf Sieg oder 
Tod hat, muß im Kriege unendlich hartnaͤckiger 
ſeyn, und eben darum ſchon iſt die Vereinigung mit 
ſeinen Bruͤdern bei ihm feſter und inniger, und alle 
Leiden ſchaſten „die der Krieg erregt, ſind bei ihm 
ſtaͤrler und ausſchwelfender. a 
Aupdiefem blutigen Wege ſcheinen die Neuſee⸗ 
lander der Cultur entgegen zu gehn, deren Seele 
ganz und gar in kriegeriſchen Vorſtellungen lebt 
und webt. Vielen unſrer Leſer wird es gewiß nicht 
unangenehm ſeyn, hier einige Züge aus dem Cha⸗ 
rakter dieſer Barbaren zu finden, die wir aus der 
Beſchreibung der letzten Cookſchen Reife entlehnen, 
aus einem Buche, das wir in jedermanns Händen 
wuͤnſchen, und das ſchon bloß des vortreflichen Denk⸗ 
mals wegen die Unſterblichkeit verdient, das hier der 
große Georg Forſter dem großen Cook geſetzt hat. 
„Die Neuſeelaͤnder,“ ſagt Cook, „fird von unge⸗ 
„mein reizbarer Gemuͤthsart, folglich außerordent, 
„lich leicht zu beleldigen, und eben ſo ſchnell iſt ihre 
„Nachgier erregt. Ihre Uneinigkeiten find fo hät 
Uu 2 


— 


( 676) 


„fig, daß wenn die Engländer dem Verlangen aller 


„derer haͤtten willfahren wollen, die ſie baten, an⸗ 
„dere zu toͤdten; ſo haͤtten ſie die ganze Nation 
„ausrotten muͤſſen, denn alle Stämme baten fie 
„wechſelsweiſe, ihre Nachbaren zu toͤdten. Alle 
„Staͤmme leben in immerwährender Furcht vor 
„einander. Jeder glaubt, er habe eine unverzeih⸗ 
„liche Beleidigung von einem andern erlitten, und 


„lauert unablaͤßig auf eine Gelegenheit, ſich zu 


„rächen. Vielleicht kommt die Hofnung einer aus 
„ten Mahlzeit dabei in Anſchlag. Oſt verſtreichen 


© x 3 — 1 D due 1 
„Jahre, ehe ſich eine guͤnſtige Gelegenheit darbie⸗ 
stet; aber fü lange es auch dauern mag, fo vergißt 


doch der Sohn nimmer eine dem Vater zugefuͤgte 


„Beleidigung, und die Rache, fo lange fie auch 


„aufgeſchoben wird, bleibt am Ende doch niemals 


„aus. "Gewöhnlich führen fie ihre moͤrderiſchen 
„Anſchlaͤge bet Nachtzeit durch einen Ueberfall aus. 
„Gelingt es ihnen, welches aber nur ſelten ge⸗ 


Pa 


schieht, weil ſie beſtändig auf ihrer Hut ſind, ſo 


e „wird alles ohne Unterſchted, Weiber und Kinder 


»niedergemacht. Alsdann bleiben fie entweder 
„gleich auf der Stelle und verzehren die Erfchlas 
genen, oder fie ſchleppen fo viele, als ſie fortbrin⸗ 


„gen koͤnnen, nach ihrer Wohnung, und freſſen ſie 
„dort, wobei Abſcheulichkeiten ausgeuͤbt werden, 
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„die ſich kaum beſchreiben laſſen. Werden fie vor 
„der Ausfuͤhrung ihres ſchrecklichen Unternehmens 
„entdeckt, ſo ſchleichen fie gewohnlich wieder in der 
„Stille davon; oft aber werden ſie auch verfolgt 
zund von der andern Partei angegriffen. In ih⸗ 
„ren Kriegen werden nie Gefangene gemacht, und 
„der Ueberwundene darf keine Gnade erwarten. 
„Ihnen bleibt nichts uͤbrig, als ſich etwa durch die 
„Flucht zu retten. Durch dieſe immerwaͤhrenden 
„Kriege und ihre verderbliche Art ſie zu fuͤhren, ha⸗ 
oben fie ſich zur ununterbrochnen Wachſamkeit jo 
„gewoͤhnk, daß man ſchwerlich einen Neuſeelaͤnder 
„weder bei Tage noch bei Nacht uͤberfallen kann. 
„Ju der That haben ſie auch zu dieſer Wachſamkeit 
„die maͤchtigſten Bewegungsgruͤnde. Ihr zeit ⸗ 
„liches und ewiges Wohl haͤngt davon ab; denn 
„nach ihrem Glauben wird die Seele eines Men⸗ 
„hen, deſſen Körper die Feinde verzehrt haben, zu 
„einem ewigen Feuer verurtheilt, indeſſen die Sees 
„len, deren Körper dem Feinde entwiſcht find, 
„oder die eines naturlichen Todes ſterben, zu den 
„Wohnungen der Goͤtter hinaufſteigen. Ihre ei⸗ 
„genen Todten zu eſſen halten ſie fuͤr abſcheulich: 
„fie begraben dieſelben in die Erde; diejenigen Leich⸗ 
„name der Feinde aber, die fie nicht verzehreu koͤn⸗ 
„nen, werden in die See geworfen. Sie haben 
Uu 3 
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„keine heiligen Zuſammenkuͤnfte oder heilige Oerter, 
„doch ſchon einen eignen Prieſterſtand, der es auf 
„fich hat, die Gebete zu verrichten, von denen fie 
„ich einen gluͤcklichen Erfolg bei ihren heimlichen 
„Ueberfaͤllen u. ſ. w. verſprechen. — Ihre Waffen 
„find Spieße, Paͤttu — Paͤttus und Keulen, zu⸗ 
„weilen auch Steine. Die erſtern werden aus 
„hartem Holze gemacht, find fünf bis 20 Fuß, za 
„zuweilen ſogar dreißig Fuß lang und am Ende ge⸗ 
„ſpitzt. Die kuͤrzern werden als Wurfſpieße ge⸗ 
„braucht. Das Pittu⸗Paͤttu oder Emitti iſt von 
„laͤnglicht- runder Figur und etwa achtzehn Zoll 
„lang, die Handhabe iſt von Holz, Stein, oder 
„dem Knochen eines Seethiers. Auf dieſes Inſtru⸗ 
„ment verlaſſen ſie ſich, wie es ſcheint, im Kriege 
„vorzüglich. Die lange Keule iſt fünf- bis ſechs 
„Fuß lang, laͤuft an dem einen Ende, woran ſich 
„ein geſchnitzter Kopf befindet, ſchinal zu, und iſt 
„an dem andern breit und platt mit ſcharfen Ecken.“ 
„Ehe der Angriff geſchieht, ſingen alle, und 
„war ſehr taktmaͤßtg „den Schlachtgeſang, der ſie 
„hald zu dem hoͤchſten Grade der Wuth anfenert. 
„Sie verdrehen und verzerren dabei Augen, Mund 
bund Zunge auf eine ſcheusliche Art, fo daß fie eher 
„Teufeln als Menſchen aͤhnlich ſehn. Dies thun 
„fie um ihren Feinden Schrecken elnzujagen, und 
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„es muß auch beim muthigſten, der an ſolch einen 
„Anblick nicht gewoͤhnt iſt, die verlangte Wirkung 5 
„hervorbringen. Dieſer Vorbereitung zum Streit 
»entſpricht ihr nachheriges unmenſchliches Betra⸗ 
„gen gegen die verwundeten Feinde. Sie fallen 
„über dieſelben, noch ehe fie völlig tod find, mit 
„Gierigkeit her, zerſchneiden fie in Stuͤcken, roͤſten 
„fie daun auf dem Feuer und verzehren fie mit ei: 
„nem grauſamen Wohlgefallen. — Sie ſcheinen 
ſehr vom goͤttlichen Recht der Gewalt überzeugt; 
„denn ſie erlauben ſich jeden Uebermuth, ſobald ſie 
nes ungeſtraft thun koͤnnen. Hiernaͤchſt find ſie 
„iehr zum Stehlen geneigt, und nehmen den Euro⸗ 
» paͤern alles unter den Händen fort, was ſie unbe⸗ 
„merkt entwenden koͤunen. Sie würden auch ge⸗ 
„wiß kein Bedenken tragen, im Handel eben ſo 
„uuredlich zu verfahren, wenn ſie hoffen konnten, 
»es immer ungeſtraft zu thun, denn ſi ſie wollten die 
„Wgaren, die fie zum Verkauf hatten, nie vorher 
Hunterſuchen laſſen, und bezeugten die unmäßiafte 
„Freude, ſo oft es ihnen gelang, jemand zu Übers 
„life, "Man weiß hier wenig oder gar nichtz 
„von Geſetzen, Subordinatjon und Beſtrafung 
„der Uebertretungen. Wer unter ihnen einiges 
„Anſehn hat, ſcheint es bloß über feine Familie zu 
de und wenn ſie es einmahl noͤthig finden, 
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„ſich zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung zu vers 
„einigen; fo werden die Tapferſten und Kluͤgſten 
„zu Aufuͤhrern erwaͤhlt. Wie fie ihre Privatſtrei⸗ 
„eigkeiten ſchlichten, konnten die Europäer nicht er⸗ 
„fahren, doch konnten fie bemerken, daß es dabei 
„»ſehr laͤrmend und unruhig herging.“ a 
Wer wird es laͤugnen wollen, daß in dieſen Zuͤ⸗ 
gen viel Barbarei liegt? Es iſt aber auch noch 
nicht Cultur, ſondern es ſind die erſten ſchwachen 
Schritte auf dem Wege zu dieſem glänzenden Ziel, 
von dem auch ſelbſt diejenigen Nationen, die ſich 
mit einer edeln Selbſtgenuͤgſamkeit cultivirt zu nen⸗ 
nen pflegen, noch immer ſehr weit entfernt ſcheinen. 
Es ſind die erſten Verſuche, die ein Kind mit den 
Kraͤften ſeiner Beine macht, was koͤnnen wir hier 
welter erwarten, als eine ſtete Abwechſelung zwi⸗ 
ſchen Straucheln und Fallen? Es iſt das erſte 
Erwachen aus einem tiefen Schlafe, wo man kaum 
richtig empfinden kann, wo ſich alles vor der noch 
träumenden Seele in der hoͤchſten Verwirrung 
darſtellt, und wo man zur ruhigen kalten Ueberle⸗ 
gung und zu vernunftmaͤßigen Handlungen noch 
durchaus unfaͤhig iſt. So unrichtig der Barbar 
auch bei dleſem erſten Erwachen feiner Seelenkraͤfte 
jeden Gegenſtand anſieht; ſo iſt er doch ſchon um 
ein Anſehnliches beſſer, als der Wilde, deſſen See 


( 681) 


lenkraͤfte in ewigem Todesſchlummer begraben lies 
gen. Die Leibenſchaften, die ihn erwecken, betaͤu⸗ 
ben ihn eine Zeit lang; aber er muß ſich doch end: 
lich von dieſer Betaͤubung erholen, und beſſer iſt es 
doch, durch ein gewaltſames Geraͤuſch, das Tage 
lang vor dem uͤberſpannten Ohre ſauſt, aus einer 
Schlafſucht geweckt werden, als in gaͤnzlichem Man⸗ 
gel an Bewuſtſeyn hinuͤberſchlummern in die kalten 
Gefilde des Todes. Kann man vollends gar nicht 
auf eine andere Art dem ewigen Schlafe entriſſen 
werden, wie dies mit dem Wilden der Fall iſt, der 
ſchlechterdings nicht anders als durch das laute Ge— 
ſchrei der Leidenſchaften ermuntert und in Thaͤtig⸗ 
keit geſetzt werden kann; ſo verdient ſolch eine An⸗ 
ſtalt immer unſre ganze Verehrung, ſie mag nun 
aus den Händen der Natur oder eines Arztes kom 
men. Wirklich zeigt es ſich auch bei den Neuſee⸗ 
laͤndern, daß dieſe blutgierigen Leidenſchaften des 


Krtegs, die ihren Geiſt aus ſeinem urſpruͤnglichen 


traͤgen Schlummer erweckten, auch ſchon manche 
Phaͤnomene beſſerer Art, als Blutdurſt und Kriegs⸗ 
graͤuel veranlaßt haben. Dieſe Barbaren haben, 
um ihre Kriege zu Waſſer und zu Lande mit Vor⸗ 
theil zu führen, doch ſchon ihre Geſchicklichkeit und 
ihre Erfindungskraft aufbieten muͤſſen, um ſich die 
beſtmoͤglichen Waffen zum Angriff und zur Ver⸗ 
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theidigung anzuſchaffen, und einmahl erweckt, ha⸗ 
ben ſie dieſelben auch auf andre Beduͤrfniſſe und 
Bequemlichkeiten ausgedehnt. „Sie verfertigen 
„ſich ohne irgend ein metallenes Werkzeug dennoch 
„alles, was fie zu ihrem Unterhalt, zu ihrer Klei- 
„dung und zu ihren Kriegen brauchen, ſehr zlerlich, 
„dauerhaft und zweckmaͤßig. Das vornehmſte 
„Werkzeug, deſſen ſie ſich dabei bedienen, hat ſehr 
„viel Aehnlichkeit mit unſern Beilen, und wird 
„nebſt einer Art Meiſſel aus dem gruͤnen Nieren⸗ 
„ſtein, oder auch gus einem ſchwarzen, ſehr glatten 
„und dichten Baſalt gemacht. Ihre vornehmſte 
„Geſchicklichkeit aber beweiſen ſie in allerlei Schnitz⸗ 
„werk. Sie bringen es ſelbſt bei den geringſten 
„Geräthſchaften an; vorzuͤglich aber zieren ſie da⸗ 
„mit den Vordertheil ihrer Canots auf eine Art, 
„die zugleich ihre Geſchicklichkeit im Erfinden und 
„ihre Gedult und Beharrlichkeit an den Tag legt. 
„Die Schnuͤre, deren fie ſich zu Fiſchangeln bedie⸗ 
„nen, ſind eben ſo feſt und gleichfoͤrmig gearbeitet 
„als die unſrigen, auch ihre Netze geben den unſern 
„nichts nach. Am muͤhſamſten aber muß die Ver⸗ 
„fertigung ihrer Werkzeuge ſelbſt ſeyn, denn der 
„Stein, woraus ſie beſtehn, iſt außerordenillch 
„hart, und ſie haben kein andres Mittel ihn zu 
„bearbeiten, als daß fie einen Stein auf dem an⸗ 
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„dern reiben, welches natuͤrlich ſehr langſam von 1 
„Statten gehen muß. Statt eines teffers ges 
„brauchen fie ein Stückchen Muſchelſchaale, Feuers 
„ſtein oder Nierenſtein; und ein Hayfiihzahn, 
„der auf einem Stuͤckchen Holz befeſtigt iſt, ver⸗ 
„tritt die Stelle des Bohrers. Sie haben auch 
„kleine Sägen, die fie aus den zackichten Zähnen 
„eines gewiſſen Fiſches verfertigen und an der ein⸗ 
„wärts gekruͤmmten Seite eines zierlich geſchnitzten 
„Holzes befeſtigen, dieſe gebrauchen ſie aber nach 
„ihrer Ausſage bloß, um die todten Körper ihrer 
„in der Schlacht gebliebenen Feinde damit zu zer⸗ 
„legen.“ Das bewundernswuͤrdigſte, was ſie mit 

ſo wenigen unbequemen und einfachen Werkzeugen 

zu Stande bringen, ſind unſtreitig ihre Canots. 
„Dieſe ſind aus Planken gut zuſammengefuͤgt, mit 
„ſtarken, elaſtiſchen Baumzweigen verbunden, und 
„durch aͤhnliche Zweige ſind auf der Auſſenſeite der 
„Fugen und Naͤthe ſchmale Stuͤcken Holz befes 
„ſtigt. Einige dieſer Fahrzeuge find funfzig Fuß 
„lang und ſo breit, daß man ohne Ausleger damit 
„ſegeln kann, den hingegen die kleinern Kaͤhne nicht 
„entbehren koͤnnen. Oft fuͤgen ſie auch zwei Kaͤhne 
durch Planken zuſammen, und bilden dadurch ein 
„Fahrzeug, das man ein Doppelfanot nennen 
a koͤnnte. Dieſe find von verſchiedener Groͤße und 
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können von fünf bis an dreißig Mann tragen. 
„Das Vordertheil iſt gewoͤhnlich mit koͤſtlichem 
„Schnitzwerk und einer gemahlten Figur geziert, 
„die wahrſcheinlich ein durch Wuth ganz verzerr⸗ 
„tes Geſicht vorſtellen ſoll.“ 

Alle Kuͤnſte alſo, ſelbſt Mahlerei und Bild⸗ 
hauerkunſt, ſo wie die erſtaunliche Anſtrengung, 
welche dieſen Barbaren der Bau ſolch eines Canots 
bei ihren wenigen Kenntniſſen und ſchlechten Werk⸗ 
zeugen koſten muß, und die geringe Spur von Poeſie, 
die ſich in ihren Ländern findet, ſcheinen hier Früchte 
des Krieges zu ſeyn, ohne den ſie ſich, unbekuͤmmert 
um alles, was ihre Thaͤtigkeit reizen koͤnnte, mit den 
Mießmuſcheln und Schaalthieren begnügen würden, 
die fie haufenweiſe am Ufer des Meeres finden. 
Selbſt die Abwechſelung, die fie jetzt ſchoͤn in ihren 
Nahrungsmitteln haben, verdanken fie wahrſcheln⸗ 
lich ihrem Kriegsgeiſt. Ohne dieſen waͤren ſie 
wohl noch lange zu träge geblieben, um mit Angeln 
oder Netzen auf den Fiſchfang auszugehn, oder 
ein Waſſerhuhn, einen Priguri oder Seeraben 
zu erlegen, wenn fie nicht etwa der allgewaltige 
Drang des Hungers dazu vermocht haͤtte. 

Man glaube auch nicht etwa, daß dieſe hoͤhere 
Geſchicklichkeit in einigen Handarbeiten, dieſer 
großere Grad won Fleiß und dieſe ſtärkere Anſtren⸗ 
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gung der Erfindungskraft die einzigen guten Folgen 
find, die der Kriegsgeift bei dem Neuſeelaͤnder hen 
vorbringt. Selbſt ihre geſelligen Gefuͤhle haben 
durch dieſe Leidenſchaft gewonnen. „Ungeachtet 
„des hohen Grades von Barbarei, den ſie bei jeder 
„Veranlaſſung gegen ihre Feinde beweiſen, ſieht 
„man fie den Verluſt ihrer Freunde und Verwand⸗ 
„ten mit einem heftigen Schmerz beweinen, der 
„auf das innigſte Gefuͤhl ſchließen laßt. Sowohl 
„Männer als Weiber klagen um den Tod ihrer Anz 
„gehörigen mit lautem Geſchret und machen ſich 
„zugleich mit ſcharfen Steinen oder Muſcheln tiefe 
„Wunden in den Wangen oder auf der Stirn, bis 
„das Blut in Stroͤmen herunter fließt und ſich mit 
„ihren Thranen vermiſcht. „ Zum Andenken ihrer 
„liebſten Freunde pflegen ſie auch aus gruͤnen Stei⸗ 
„nen geſchnitzte und mit glaͤnzenden Augen von 
„Perlenmutter gezierte, unſoͤrmliche Menſchenge⸗ 
„falten am Halſe zu tragen. Ihre geſelligen Ger 
v fuͤhle find ſogar fo lebhaft, daß ſie nach einer kur⸗ 
„zen Abweſenheit eines Freundes ſich vor Freuden 
„über feine Zuruͤckkunft verwunden und zerflet— 
„ſchen.“ Der verdienſtvolle Ueberſetzer der Cook— 
ſchen Reiſebeſchreibung macht zwar hiebei die An— 
merkung, daß dies Zerfleiſchen und Zerfetzen, ſo 
wie alles, was in Gewohnheit uͤbergegangen und 
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Sitte geworden iſt, nichts für das Gefühl beweiſe, 
und ſchließt daraus, weil ſich dieſer Gebrauch auch 
in Otaheiti und den uͤbrigen Inſeln der Suͤdſee be⸗ 
findet, daß er ſehr alten Herkommens iſt: indeſſen 

beweiſt doch ſchon das ſehr viel fuͤr das Gefuͤhl die⸗ 
ſer Inſulaner, daß ein Gebrauch dieſer Art unter 
ihnen hat allgemein Sitte werden koͤnnen, und es 
laͤßt ſich nicht denken, daß eine Gewohnheit, die aus 
keinen politiſchen und rellgioͤſen rundſaͤtzen, wie etwa 
das Verbrennen indlaniſcher Weiber beim Abſterben 
ihres Mannes, ſondern bloß aus inniger, wahrer 
Empfindung entſprungen zu ſeyn scheint, und die 
doch ſo ſchmerzhaft iſt, nach der Verſchwindung 
ieſer Gefuͤhle lange fortdauern koͤnne. Auch unter 
uns bemerken wir, daß unter keinem Stand 
die engſte Vereinigung aller Mitglieder ſo ſehr 
Statt findet, als unter den Kriegern, die den 
groͤßten Gefahren in Gemeinſchaft ausgeſetze ſind, 
und die ſo oft Gelegenheit haben, durch herolſche 
Freundſchaft einander das Leben zu retten. Auch 
zeigen es Geſchichte und Seelenlehre, beide ſehr 
überzeugend und einſtimmig, daß die geſelligen Em⸗ 
pfludungen um deſto heftiger find, faſt möchte ich 
ſagen, eine deſto ſtaͤrkere Miſchung von Schwaͤr⸗ 
merei haben, je kleiner ihre Ausdehnung iſt. Uebri— 
gens ſind wir aber gar nicht der Meinung, dieſe 
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eelngeſchraͤnkte Theilnehmung, die ſich nur auf die 
wenigen Mitglieder eines Stammes oder gar nur 
einer einzigen Familie erſtreckt, fuͤr die eigentliche 
Beſtimmung des Menſchen zu halten; gewiß iſt ſie 
aber doch ſchon feiner wuͤrdiger, als der klelngeiſtige 
Egoismus in der eingeengten Seele des Wilden. 
Wenn uns Philoſophie und Geſchichte lehren, daß 
auch hier, ſo wie allenthalben in der ganzen Welt, 
alles nur nach und nach der Vollkommenheit ent 
gegen gehe, und daß die ganze Erweiterung des 
menſchlichen Gefuͤhls durch einen einzigen Sprung 
eben jo wenig moͤglich ſei, als eine ploͤtzliche Ber; 
vollkommnung ſeines Verſtandes, daß der Egois⸗ 
mus anfangs nur in Familiengeiſt, Familiengeiſt in 
Liebe Eines Stammes, dieſe in Patriotismus und 
Nationalgeiſt, und ſo immer weiter in einen groͤßern 
Kreis ausfließe, bis ſie ſich in dem ausgebildeten 
Menſchen endlich bis dahin veredelt, daß ſie alle 
vernuͤnftigen Weſen mit einer gleichen Empfin⸗ 
dung heißer Bruderliebe umfaſſen lernt, und allen 
weitern Unterfchied zwiſchen Weſen vergißt, die ins 
geſamt Buͤrger in dem großen Relche der Ver⸗ 
nunft find — wenn wir dieſen Gang in der Vers 
aͤdelung der menſchlichen Gefühle erſt aufgefunden 
haben; ſo wird uns die Stammanhaͤnglichkeit der 
Barbaren, mit fo viel Graͤueln fie auch verknüpft 
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ſeyn mag, immer ſchon werth ſeyn. Der kalte, 
träge Egoismus der Wilden iſt in dem Reiche der 
Menſchheit, was die todte Wintererſtarrung im 
Reiche der lebloſen Natur iſt — ewige unfrucht⸗ 
bare Ruhe ohne Hofnung, ohne Auſſicht. Die 
Liebe des Barbaren fuͤr die Bruͤder ſeines Stammes 
gleicht den erſten Knospen beim Anbruch des Fruͤh⸗ 
lings: jetzt bemerkt man doch ſchon Leben und Reg⸗ 
ſamkeit, und jede Kraft in der Natur entwickelt ſich 
ſo gut, als es der Drang der Umſtaͤnde erlaubt, 
wenn ſie nur einmal den erſten Stoß bekommen hat. 
Freilich fehlt nun immer noch viel daran, daß dieſe 
Knospen Bluͤthen und Fruͤchte tragen: Raupen 
entblättern den treibenden Baum, und Orcane, 
die niemals im Fruͤhlinge ausbleiben, berauben 
ihn ſelner Bluͤthen. Wer wird aber den Winter 
dem Frühlinge vorziehn, weil es im Frühling 
Naupen und Orcane giebt? 


(Die Sortfegung folgt.) 


Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Sharafterifti der Menſchheit. 


Vier und vierzigſtes Stuͤck. 
Deu zıten Oktober 1739. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und uͤber den 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. 


Von dem Unterſchiede zwiſchen den Bewoh⸗ 
nern der Inſeln, Balbinſeln, Meeres⸗ 
kuͤſten und der Mittellander. 


Fortſetzung. ) 


Durch die Unterſuchungen in den nächftvorfeige 
henden Blättern glauben wir nun ſattſam erwieſen 
zu Haben, daß Cultur unter Übrigens gleichen Um; 
ſtaͤnden bei weitem. nicht ſo leicht in einem Mittel: 
lande entſtehen koͤnne, als an gluͤcklichen Meeres⸗ 
kuͤſten, und auf den Juſeln: fie mögen nun entwe⸗ 
der iſolirt liegen, oder im Zuſammenhange mehre⸗ 
Erſter Jahrgang. Kr 
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rer Nationen ihre Kräfte üben muͤßen; ſie mögen 
in letzterm Fall durch friedlichen Verkehr oder mit 
den Waffen in der Hand, oder endlich, welches der 
gewoͤhnlichſte und vielleicht der vorthellhaſteſte Fall 
iſt, auf beiden Wegen zugleich, der Cultur und der 
menſchlichen Beſtimmung entgegen eilen. In je⸗ 
dem Fall iſt Cultur für fie ein Beduͤrfniß, das fie 
nicht auf immer unbefriedigt laſſen dürfen, weil 
alle Umſtaͤnde ſie ſtark zur innern Vereinigung 
draͤngen. Dieſes allein, verbunden mit dem Satz, 
den wir ſchon oben erwleſen haben, daß es ihnen 
auch gewohnlich an Kräften nicht mangelt, um ſich 
auf die Leiter der Cultur emporzuſchwingen, giebt 
uns ſchon viel Licht über die Erſcheinung, die wir 
faſt ohne Ausnahme allenthalben beſtaͤtigt ſanden, 
daß die Meerländer es jedem Mittellande in Anz 
ſehung der Bildung zuvorthun; aber dies ſind dle 
Vortheile noch nicht alle, womit die Natur die Be⸗ 
wohner dieſer ihrer Lieblingsſitze beſchenkt hat. 
Selbſt wenn ihre Kräfte ſich gar nicht über das 
Gewoͤhnliche erhoͤben, und wenn fie auch keinen 
beſondern unabweislichen Drang zur Cultur haͤt⸗ 
ten, wuͤrden fie dennoch, freilich nicht in dem anf 
fallend hohen Grade als jetzt, ab er doch immer um 
ein merkliches, vor den Bewohnern des Mittellan⸗ 
des an Kunftfleig, an politiſcher, ſittlicher und oͤko⸗ 
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nomiſche Vollkommenheit hervorragen; denn ih⸗ 
nen find die Veranſaſſungen dazu weit freigebi⸗ 
ger zu Theil geworden, als jenen. Die Natur, die 
nimmer ihren Zweck verfehlen will, und die nun 
einmahl die Meerlaͤnder zu Quellen und Lieblings⸗ 
tempein der Cultur beſtimmt zu haben ſcheint, hat 
deswegen eine Menge von Mitteln hier vereinigt, 
wovon oft ein einzelnes ſchon hinreicht, die aber in 
Verbindung doch immer unausbleiblich gewiſſer und 
ſtärker wirken. Selbſt wenn die Pflanze der Cul⸗ 
tur nirgends von ſelbſt zum Vorſchein kommen 
koͤnnte, wenn fie ein heiliges Feuer ſeyn ſollte, das 
nur einmal durch den Strahl des Himmels entzuͤn⸗ 
det ward, das nirgends zum zweitenmahl entſteht, 
ſondern nur durch Anzuͤnden bei der erſten Ur⸗ 
flamme verbreitet werden kann; ſo haben wir doch 
Hofnung, von dieſem göttlichen Geſchenk auf In⸗ 
ſeln und Kuͤſtenlaͤndern das meiſte anzutreffen: 
denn hier ſind die Beruͤhrungspunkte häufiger, wo 
Menſchen auf Menſchen treffen, wo ſich die be⸗ 
gluͤckenden Erfindungen mehrerer Zeitalter und enter 
legener Laͤnder am leichtſten vereinigen; und hier 
entſtehen dann leicht aus dieſen von der Ferne her⸗ 
beigebrachten Schaͤtzen neue ſchoͤne Zuſammen⸗ 
ſetzungen. Wenn eine eultlvirte Nation entweder 
ee oder Handelsleute ausſchickt, oder wenn 
Ex 2 
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einige aus ihrer Mitte durch einen Sturm oder ſonſt 
einen Ungluͤcksfall, der für einen andern Theil der Welt 
eine Wohlthat werden ſoll, in unbekannte Gegen⸗ 
den geſchleudert werden; fo werden es allemahl Ins 
ſeln oder Kuͤſtenlaͤnder ſeyn, wohin dieſe Coloniſten, 
Kaufleute oder Abentheurer den Saamen der Cul⸗ 
tur verpflanzen, den ſie aus ihrer Heimath mit ſich 
nahmen. In den meiſten einſt eultivirten Welt? 
gegenden „ in Italien zum Beiſpiel, ſo wie in In⸗ 
dien und noch weit mehr in Geiechenland, ſcheint 
ſich das Land dem wohlthaͤtigen Schiffe gleichſam 
eutgegenzuſtrecken, das ihm Kuͤnſte, Geſetze und 
regelmaͤßige Verfaſſung mitbringen ſoll, und die 
Gegend von Athen, die ſich von allen Gegenden 
Griechenlands am meiſten hervorſtreckt, erhielt 
deswegen auch am fruͤhſten Cultur und Bildung 
von Aegypten aus. Die Geſchichte beſtaͤtigt dies 
Naͤſonnement mit mancherlei Beiſplelen: ſie lehrt 
uns, daß die Gegenden, deren Bewohner einſt vor 
allen andern Nationen eine glänzende Rolle ſplel⸗ 
ten, ihre Cultur gewöhnlich von Fremden zuge⸗ 
fuͤhrt erhalten hatten, und ſelbſt, wo fie darüber 
keine deutlichere und beſtimmte Nachrichten liefert, 
iſt ihr dieſe Thatſache doch immer wichtig genug 
geweſen, um heilige Sagen, Mythen und Fa⸗ 
bein zu veranlaſſen, die wir zum Theil wohl jetzt 
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nicht einmahl mehr verſtehen mögen. Sie lehrt . 
uns auch von der andern Seite, daß ſelbſt Snfek , 


bewohner, die aber von allen übrigen Theilen dern 


Erde durch graͤnzenloſe Meere getrennt waren, nicht 
den Grad von Cultur erreicht hatten, den man auch 
ohne auswaͤrtge Verbindungen allenfalls bei ihnen 
vermuthen koͤnnte. So fand man bei der Ent; 
deckung der marianiſchen Inſeln die Bewohner 
derſelben ſo weit von der geringſten Spur aller Ci⸗ 
vilifation entfernt, daß fie ſelbſt den Gebrauch des 
Feuers nicht kannten, ſondern es für ein Thier hiel⸗ 


ten, das ſich ſehr Schnell fortbewegte und welches das 


Holz und die Übrigen Brennmaterialien, die fie 
dadurch verzehrt ſahen, als ſeine Nahrungsmittel 
auffraͤße: ſie trugen deswegen auch kein Bedenken, 
dies fuͤr ein Thier gehaltene Weſen anzufaſſen, und 


hielten den Schmerz, den ſie ſich durch dieſe Be⸗ 


ruͤhrung zuzogen, für einen Biß, womit es fie vers 
wunder hätte. Dies erbürmliche Raͤſonnement 
giebt uns einen ſehr anſchaulichen Beweis davon, 
wie wenig die Vernunft des iſolirten Menſchen 
vermöge, wie nothwendig es ſel, dieſer edelſten 
Ausſtattung des Menſchen durch wechſelſeitigen 
Umgang ihren eigentlichen Werth zu geben, und 
wie vortheilhaft alſo eine Lage für den Menſchen 
ſeyn muͤße, wo die Gelegenheit zu ihrer Uebung 
DE: 3 


% 


( 694 ) 


ber & mit Menſchen von allerlei Art fo vorzuͤglich Häufig 

* ſind, wie auf den meiſten Inſeln und Meeres⸗ 
f kuͤſten. 

EGSGeeſetzt aber auch, daß eine Inſel oder ein Kuͤ⸗ 
fſtenland den Zuspruch fremder gefittegee Natlonen 
entbehren müßte, fo wird ſolch ein Land duch endlich 
gezwungen werden, einige ſeiner Bewohner nach 
andern Erdgegenden zu verſenden. In einem laͤn⸗ 
gern oder kuͤrzern Zeitraum wird es zu der Stufe 
von Cultur gelangen, daß es ſich ſehnen muß, eut⸗ 
weder einen Theil ſeiner uͤberflüͤßlgen Bewohner 
anderswohin zu verſetzen, oder feinen Ueberſinß ges 
gen feine Beduͤrfniſſe an entlegene Natlonen zu 
vertauſchen, und die Schiffarth, die allemahl durch 
Zufall, Noth oder meuſchlichen Erfindungsgeiſt an 
der Nachbarſchaft des Meeres entſteht, bietet zu 
beiden Zwecken ein ſehr dienliches Mittel dar. So 
wie ſie ſelbſt bei den Fortſchritten der Cultur ver⸗ 
vollkommnet iſt, ſo giebt ſie nun allen Vortheil, 
den fie von ihr gezogen h hat, mit reichlichem Wu⸗ 
cher zuruck, indem fie durch das Band, das fie zwi⸗ 


3 


ſchen entfernten Voͤlkern knüpft, die Nationen mit 
den wichtigſten Kenntuiſſen von fremden Natur⸗ 
produkten und von den Erfindungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in jeder Lage und unter 9 Him⸗ 
melsſtrich bereichert. a 
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Unermeßlich iſt der Zuwachs, den die Cultur eis 
nes Landes durch die Vekanntſchaft mit andern 
Ländern und vorzüglich durch den Handelsverkehr 
mit ihnen erhalt. Spaͤterhin werden wir Gele⸗ 
genheit haben, dieſen Satz weitlänftiger aus einan⸗ 
der zu feßen, den uns aber ohnehin wohl ſchon je⸗ 
der unſerer Leſer zugeben wird. Daß aber der Hau⸗ 
del, deſſen Einfluß wir hier nich weitläuftig zer⸗ 
gliedern, ſondern nur vorausſetzen koͤnnen, von der 
Lage eines Landes abhaͤngig ſey, das gehoͤrt in 
dieſen Abſchuitt, und das denken wir aus einigen 
Beiſpielen ſehr deutlich zu zeigen. Niemals hat 
der Haudel mitten im feſten Lande zu dem Flor ge⸗ 
langen konnen, den er an glücklichgelegenen Mee⸗ 
reskuͤſten erreicht hat, und wie waͤre das auch moͤg⸗ 
lich geweſen? Der Handel iſt ſeiner Natur nach 
ein Vertrag zwiſchen verſchiedenen Meuſchen zur 
Befriedigung ihrer gegenſeitigen Beduͤrfniſſe mit 
beiderſeitigem Vortheil: je wichtiger er alſo ſeyn 
ſoll, um deſto groͤßer muß der Abſtand zwiſchen den 
hauͤdelnden Parteien ſeyn, damit ſich ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe nicht zu ahnlich ſind und der Ueberfluß der el⸗ 
nen gerade dem Mangel der andern abhelfen konne, 
und dazu gehört vorzuͤglich, daß beide Parteien 
weit von einander entfernt liegen. Wie würde aber 
dieſer Verkehr für den Verkaͤufer noch vortheilhaſt 
Xx 4 
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ſeyn koͤnnen, da dieſer doch wegen der Koſten, Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und Gefahren des Weges vom Raus 
fer Entſchaͤdigung fordern muß, wenn er feine 
Waaren auf dem muͤhſeeligen, langſamen und koſt⸗ 
ſpieligen Wege zu Lande, in weite Entfernungen 
verfahren muͤßte? Die Reiſe zu Waſſer hat weni⸗ 
ger Hinderniſſe, der Weg iſt offen, die Gefahren 
für den geſchickten Seefahrer unbetraͤchtuich, die 
Koſten ſind weniger groß und der Zeitverluſt, der 
beim Kaufmann gar hoch in Anſchlag gebracht wer⸗ 
den muß, um ein auſehnliches geringer. Gruͤnde 
genug, warum der Handel zu Waſſer weit ſtaͤrker 
getrieben wird, als zu Lande, warum es alle See⸗ 
nationen ihren Nachbarn auf dem feſten Lande 
darinn zuvorthun, und warum jedes Land, jeder 
einzelne Ort, wo der Handel bluͤht, durch ſeine Lage 
ſchon immer dazu vorherbeſtimmt ſcheint, wie wir 
leicht ſehen koͤnnen, wenn wir nur einige fluͤchtige 
Blicke auf die Geſchichte des Handels werfen. 
Corinth „ B., das wegen ſeiner blühenden 
Kuͤnſte, wegen des Luxus und wegen der Wohlha⸗ 
benheit feiner Einwohner im Alterthum jo berühmt 
war, das durch ſeinen Reichthum vor allen andern 
Staͤdten Griechenlands den gierigen Blick des alles 


zerſtoͤrenden raubſuͤchtigen roͤmiſchen Adlers auf ſich 


jog, und das mit dem reichen Carthago zugleich 
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von feinen furchtbaren Klauer zerriffen wurde, Eos 
rinth hatte dieſe glaͤnzenden Vorzüge, die Quelle 
feines Ruhms und feines Uatergangs bloß durch 
den Handel erworben. Wo gab es aber auch in den 
damaligen Umſtaͤnden, als Griechenland eine Welt 
und ſeine Staͤdte Nationen vorſtellten, einen Ort, 
der wichtiger und fuͤr den Handel bequemer gelegen 


ſeyn koͤnnte? Als der Schluͤſſel zum Peloponeſus 


im Suͤden und zum ganzen übrigen Griechenland 
in Norden, lag es in der Mitte zwiſchen zwei Mee⸗ 
ren, und hatte gegen Oſten und Weſten zwel be⸗ 
ruͤhmte Haven, wo in einem die Waaren aus 
Ken, und im andern die Waaren aus Italien zus 
ſammenfioſſen; denn da man wegen der einander 


entgegenſtoßenden Winde, und wegen der Gefahr, 


Schiffbruch zu leiden, nicht wohl um das maleiſche 
Vorgebirge ſegeln konnte, ſo ging man lieber nach 
Corinth, wo man nicht nur die Kaufmannsguter, 
ſondern ſogar die Schiffe ſelbſt zu Lande aus einem 
Meer ins andre hinuͤber ſchaffen konnte. Hätte 
wohl Corinth ohne dieſe vortheilhafte Lage, deren 
Vorzüge für den Handel fo augenſcheinlich find, je⸗ 
mals das berühmte, das kunſtvolle, das reiche und 
uͤppige Corinth werden koͤnnen, ber deſſen Zerſtoͤ⸗ 
rung die Roͤmer den Saamen zu ihrem Luxus, zu 
ihrem, allen Gemeingeiſt untergrabenden, Privat, 
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intereffe, zu ihren buͤrgerlichen Kriegen und zur 
Zertruͤmmerung ihres Reichs mit ſich nahmen? 5 

Auf eine aͤhnliche Art verhaͤlt es ſich mit Alex⸗ 
andrien. Alexander, dieſer große Geiſt, der nicht 


bloß ein ruhmſuͤchtiger Eroberer war, ſondern Ruhm: 


begierde mit Welsheit, Eroberungsſucht mit viel⸗ 
umfaſſenden Ausſichten fuͤr das Glück aller ſeiner 
Länder verband, lernte durch den heftigen Wider: 
ſtand der Republik Tyrus, die fo lange den Lauf 
ſeiner Siege hemmte, die wichtigen Vorzuͤge und 
Erhaltungsmittel einer Seemacht keunen, und be⸗ 
kam einen Begrif von dem unermeßlichen Reich⸗ 
thum, den die Handlung verſchaft. So bald er 
dieſen Stent zerſtoͤrt und Egypten unterjocht hatte, 
entwarf er den Plan, das Reich, das er ſeiften 
wollte, ſowohl zum Mittelpunkt der Handlung, als 
zum Sitz der Herrſchaft uͤber die Welt zu machen. 
In dieſer Abſicht gruͤndete er jene große Haupt⸗ 
ſtadt, die er mit ſeinem eignen Nahmen beehrte, in 
der Nähe von einer der Mündungen des Nils: da 
mit fie, vermittelſt des mittellaͤndiſchen Meeres 
und des nahen arabiſchen Meerbuſens ſich ſowohl 
der Handlung nach Oſtindien, als auch des Han⸗ 
5 dels gegen Weſten bemächtigen koͤnnte. Dieje Lage 
war ſo weislich erwaͤhlt, daß Alexandrien bald die 
wichtigſte Handelſtadt der gar zen Welt würde, 
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Nicht nur fo lange das griechiſche Reich in Ae⸗ 
gypten und in Oſten dauerte, ſondern auch waͤhrend 
aller nachmaligen Revolutionen in dieſen Ländern, 
von den Zeiten der Ptolemaͤer an, bis auf die 
Entdeckung des Wegs um das Vorgebuͤrge der 
guten Zofnung,, nahm die Handlung, inſonder⸗ 
heit die oſtindiſche, beſtaͤndig den Gang, den ihr 
Alexanders weitblickende Scharſſichtigkeit vorge 
ſchrieben hatte. Unter den griechiſchen Koͤni⸗ 
gen Aegyptens war die indiſche Handlung in 
Alexandrien beſonders bluͤhend, und eine Haupt⸗ 
quelle des Reichthums, wodurch ſich biefes Reich 
hervorthat: Aegypten wurde dadurch der Mütel; 


punkt der ganzen damaligen Welt. Als roͤmiſche 


Provinz behielt es ebenfalls einen anſehnlichen Han⸗ 
del; allein als die Barbaren den weſtlichen Theil 


des roͤmiſchen Reichs uͤberſchwemmten, als fie alle 


Bande aufloͤſeten, wodurch die roͤmiſche Macht das 
Menſchengeſchlecht unter einander verbunden hatte, 
als ſie das ganze roͤmiſche Reich in kleine, von ein⸗ 
ander unabhängige, an Sprachen und Gebraͤuchen 
verſchledene, uneinige und feindſeelige Staaten zez⸗ 
theilten, als bei dem Verfall der Wiſſenſchaften die 
Kenntniß ferner Weltgegenden verloren ging, und 
ihre Lage, ihre Natürguͤter und beinahe ſogar ihre 


Namen unbekannt waren, da hatte freilich auch 
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der Handel von Alexandrien entfliehen muͤſſen und 


feinen Zufluchtsort in dem ruhigeren oͤſtlichen Theil 
des roͤmiſchen Reichs, vorzuͤglich in Conſtantinopel, 
gefunden. Kaum aber war der erſte heftige Sturm 
dieſer großen Revolution voruͤber, kaum erholten 
ſich in Italien Wiſſenſchaſten, Kuͤnſte und Gewerbe 
ein wenig aus ihrer erſten voͤlligen Betäubung, fo 


verlieh man auch bald den Weg nach Conſtantino⸗ 


pel und nach der ſyriſchen Kuͤſte, wo man beim er⸗ 
ſten Wiederaufbluͤhen des italleniſchen Handels die 


Waaren Oſtindiens herholte, weil dieſer Weg we⸗ 


gen der dabei nothwendigen weiten Landreiſe uͤber 
die Wuͤſte von Palmyra, und wegen der Gefahren, 
welchen die Caravanen unterwegs ausgeſetzt waren, 


ſehr langſam und oft mißlich war: und als die 


aͤgyptiſchen Sultane die indiſche Handlung in 
ihrem alten Canal durch den arabiſchen Meerbuſen 
endlich wieder erneuert hatten; ſo kamen die italie⸗ 
niſchen Kaufleute, ungeachtet der damaligen hefti⸗ 
gen Antipathie der Chriſten und Muhamedaner 
gegen einander, bald nach Alexandrien, ſchmiegten 
ſich aus Gewinnſucht unter die Frechheit und unter 
die Erpreſſungen der Muhamedaner, und legten in 
dieſem Hafen einen vortheilhaften Handel an. Die 
Lage von Alexandrien war es alſo allein, die dieſe 
Stadt und durch fie das ganze aͤgyptiſche Reich, fe 
viele Jahrhunderte hindurch, bereicherte. 5 
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Die Italiener, die in den mittlern Jahrhunder⸗ 
ten den meiſten Handel unter allen europaͤiſchen 
Staaten trieben, wurden bei dieſem Gewerbe nicht 
weniger durch ihre Lage unterſtuͤtzt. Als die rohen 
Voͤlker, die ſich in den weſtlichen Provinzen des 
roͤmiſchen Reichs niedergelaſſen hatten, allmaͤhlig 
einigen Begriff von einer ordentlichen Regierung 
erlangten und einigen Geſchmack an den Geſchaͤften 
und Bequemlichkeiten einer gefitteten und bürgerz 
lichen Lebensart fanden; fo naͤhrten ſich die nordi⸗ 
ſchen Volker, die ſich zu Herren von Italien ges 
macht hatten, ſchneller als die in den uͤbrigen Laͤn⸗ 
dern von Europa eingefallenen Barbaren, einem 
eultivirten Zuſtande. Die wichtigern italientſchen 
Staͤdte erhielten durch den Zuſammenfluß von man⸗ 
cherlei guͤnſtigen Umſtaͤnden Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit wieder; allein die wieder auflebende That⸗ 
kraft des menſchlichen Geiſtes in dieſer Weltgegend 
würde unmöglid) jo ſchnelle und glückliche Fort; 
ſchritte gemacht haben, wenn nicht die Lage dieſes 
Landes dem erwachenden Geiſte in der Schiffarth 
und Handlung einen reizenden Gegenſtand fuͤr 
ſeine Thaͤtigkeit angeboten hoͤtte. Italien, in der 

eitte des mittellaͤndiſchen Meeres gelegen, wurde 
durch dieſe Lage zu den reichſten Kuͤſten der drei das 
mals bekannten Welttheilen eingeladen, und wenn 
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feine Bewohner anfänglich freilich nur den Markt 
zu Conſtantinopel, den einzigen damaligen Sitz der 
Handlung beſuchten; ſo entdeckte ſich doch ihr Fleiß 
bald auch andere Wege zu großem Gewinn, und 
thre Klugheit benutzte allmaͤhltg alle Vortheile, die 
ihnen durch ihre gluͤckliche Lage dargeboten wurden. 
Der Handelsgeiſt Italtens blieb nicht lange bei ſei⸗ 
ner erſten Furchtſamkeit, ſondern ward unterneh⸗ 
mender. Venedig, Genua und Piſa wuchſen aus 
unerheblichen kleinen Staͤdten zu ſtark bevölkerten, 
reichen Hauptſtaͤdten empor. Ihre Seemacht nahm 
zu; ihre Schiffe beſuchten alle Häfen am mittellaͤn 
diſchen Meere; bisweilen wagten ſie ſich ſogar 
durch die Straße von Gibraltar hinaus; beſuch⸗ 
ten die ſpaniſchen, franzoͤſiſehen, niederlaͤndi⸗ 
ſchen, und engliſchen Seeſtaͤdte; verführten ihre 
Waaren durch Zanz Europa, und fingen an, den 
verſchiedenen Nationen dieſes Welttheils ſowohl eis 
nige Kenntniß von den koſtbaren Produkten des 


Oſten, als einige Begriffe von Kuͤnſten, Manufac⸗ 


ten und Handwerken, die ihnen bis dahin gaͤnz⸗ 
lich unbekannt geblieben waren, mitzutheilen. Eine 
der wichtigſten und ſonderbarſten Begebenheiten in 
der Geſchichte erhöhte die Vortheile, in deren Bes 
ſitz ſich damals die Italiener befanden. Der ro⸗ 
mantiiche und heroiſche Geiſt, der in allen Weltge⸗ 
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genden der Begleiter des menſchlichen Geſchlechte 
zu ſeyn ſcheint, wenn er die erſten Schritte aus 
dem Chaos der Barbarei zu einem beſſern und re⸗ 
gelmaͤßigen Zuſtande wagt, verband ſich in Europa 
mit religioͤſer Schwaͤrmerei. Barbaren, die alle 
ihre Laͤnder nur durch das Recht des Staͤrkern er⸗ 
worben hatten, hielten andere Barbaren, dle nach 
eben dleſen Grundſaͤtzen gehandelt hatten, für un 
rechtmaͤßige Beſitzer eines Landes, worinn vor vie⸗ 
len Jahrhunderten ein Weiſer gelebt hatte, fuͤr 
deſſen Anhänger fie ſich ausgaben, ohne feine Lehr⸗ 
füge zu verſtehn, die durch liſtige Betrüger und ein⸗ 
faͤltige Schwaͤrmer zu einem bunten Gemiſch von 
Unſinn, Widerſpruͤchen und Ungereimtheiten ge⸗ 
worden waren. Europa ſchien ſich von ſeiner Grund⸗ 
fefte loszureißen, um ſich auf Aſien zu ſtuͤrzen: die 
Europäer ſcheinen alle ein Geluͤbde gethan zu ha 
ben, daß ſie ihren Wohnſitz entvoͤlkert zuruͤcklaſſen 
und ſich alle im gelobten Lande einem fruchtloſen 
Tode zur Beute liefern wollten. Hunderttauſende 
eilten Hunderttauſenden nach, um bei der Exe be⸗ 
rung des ſogenannten heiligen Grabes ihr eige⸗ 
nes zu finden: — indeſſen half dieſe heilige Wuth, fo 
tiefe Wunden fie auch unſerm Welttheil geſchlagen 
hat, doch dem Handel Italiens auf. Die Ge⸗ 
nueſer Piſaner und Venetianer gaben die 
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Tranſportſchiſſe zur Ueberfahrt der zahlloſen Heere, 

die der Fanatismus, als ſeine Schlachtopfer, aus 

allen europäiſchen Ländern nach Aſten hinuͤbertrieb. 

Sie verſahn fie mit Lebensmitteln und Kriegsbe⸗ 

bi: ‚fuiffen. Außer den unermeßlichen Summen, 

dle ſie dafuͤr erhielten, erlangten ſie auch ſehr wich⸗ 

ti ge Handelsfreiheiten und Faetorein in den Kolonien, 
welche die Kreuzzüge in Palaͤſtina und in andern E 
Ländern Afleng veranlaßten. Aus dieſen Quellen 9 
ſchoͤpften die ttalleniſchen Städte erſtaunliche Reichs 
thuͤmer. Nach dem Verhältniſſe derſelben wuchs 
auch ihre Macht; und gegen das Ende des hei⸗ 
ligen Krieges war insbeſondere Venedlg zu eis 

ner großen Seemacht erwachſen, die eine weit⸗ 
läuftige Handlung trieb und ein beträchtliches Ge⸗ 
biet beſaß. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Fünf und vierzigſtes Stück. 
Den 7ten November 1739. 


= - — TI 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
| und der Lage. 


Von dem Unterſchiede zwiſchen den Bewoh⸗ 
nern der Inſeln, Halbinſeln, Niceress 
kuͤſten und der Mittellaͤnder. 


(Fortſetzung.) 


Wenn durch die Lage Italiens und durch vor⸗ 
thellhafte Zeitumftände der blühende Handel dieſes 
Landes und vorzuͤglich feiner einzelnen reichen d 
freien Städte beguͤnſtigt war; fo war die Schif⸗ 
fahrt doch beim Aufange des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts noch nicht weit über den Grad der Vollkom⸗ 
menheit hinaus, den ſie ſchon vor dem Umſturz des 
Erſter Jahrgang. 99 
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röͤmiſchen Reichs erreicht hatte. Jetzt nahte ſich 
der gluͤckliche Zeitpunkt, wo die Menſchen jene 
Schranken, in weiche fie fo lange eingeſchloſſen ges 
weſen waren, uͤberſchreiten, und ſich ein weitlaͤufti⸗ 
geres Feld zum Schauplatz ihrer Talente, ihrer 
Unternehmungen und ihres Muths eroͤfnen ſollten. 
Durch die Kreuzzuͤge, durch die Entdeckungen eini 
ger reiſenden Abentheurer zu Lande, durch Auffin⸗ 
dung der canariſchen Inſeln, und vorzuͤglich durch 
die wichtige Erfindung des Seecompaſſes von Kla⸗ 
vio Gioia, einem Italiener, hatte die Schiffahrt 
des vierzehnten Jahrhunderts größeren Muth und 
uubegraͤnzte Ausſichten erhalten; indeſſen fehlte es 
ihr noch an irgend einer ſtarken Aufmunterung, um 
den Gipfel zu erreichen, den ſie in den folgenden 
Jahrhunderten ekſtiegen hat. Dieſer erſte Stoß 
zu betraͤchtlichen Bemuͤhungen in dieſer Art kam 
nicht von irgend einem der maͤchtigern europaͤiſchen 
Staaten, oder von einem unter denen „ die ſich bis 
jetzt mit dem größten Eifer und Gluck auf die Schif⸗ 
fahrt gelegt hatten. Die Ehre, dieſe neue glaͤnzende 
Laufbahn zu eroͤfnen, war Portugal, einem der 


kleinſten und unberraͤchtlichſten unter den europaͤi⸗ 


ſchen Koͤnigreichen, aufbehalten. Durch die Ver⸗ 
ſuche der Portugieſen wurde nicht nur die Schif⸗ 
fahrtskunſt erweitert und verbeſſert, ſondern auch 


u, 
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die Wißbegterde und der Entdeckungsgeiſt erregt, 
die zur Entdeckung der neuen Welt fuͤhrten: in der 


Schule ihrer Seeunternehmungen wurde der Ent⸗ 
decker von Amerika erzogen: unter ihnen fand er 


Lehrer und Wegweiſer, die ihm den Gedanken ſel⸗ 


nes großen Entwurfs eingaben, und Huͤlfsmittel, 
die ihm die Ausführung deſſelben erleichterten, und 
durch fie wurde endlich der Weg nach Oſtindien ent ⸗ 


deckt, eine Entdeckung, die von allen uͤbrigen der 


Entdeckung von Amerika durch die Wichtigkeit ihrer 
Folgen am naͤchſten kommt, und die in Anſehung 
der zu uͤberwindenden Schwlerigkeiten fie nach 
uͤbertrift. 
Wie kamen aber die Portugleſen dazu, Ihrer 
Thaͤtigkeit dieſe neue Richtung zu geben, und Un⸗ 
ternehmungen zu wagen, die, dem Anſehn nach, 
für die natürlichen Kräfte ihrer Monarchie zu ſchwer 
waren? — Portugal befand ſich damals gerade 
voll Thatkraft, und das war die Folge feines dat 
maligen Zuſtandes. Seine Koͤnige hatten die 
Mauren aus ihren Staaten vertrieben, und ſich 
durch ihre Siege über dies Volk nicht nur Ruhen, 
ſondern auch Macht erworben. Durch dieſe Siege 
hatten fie zugleich die koͤntgliche Gewalt über die 
engen Graͤnzen, worin fie urſpruͤnglich ſowohl in 


Portugal als in andern Lehnreichen eingeſchraͤnkt 
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war, ausgedehnt. Die Macht der Nation ſtand 
ihnen nun zu Gebot; ſie konnten dieſelbe anſtren⸗ 
gen, mit vereinigtem Eifer zu wirken; und nach 
der Vertreibung der Mauren konnten ſie dieſelbe 
gebrauchen, ohne einiges Hinderniß von irgend ei⸗ 


nem innerlichen Feinde beſorgen zu duͤrfen. Durch 


— 


die beftändigen Kriege, die fie verſchiedene Jahr—⸗ 


hunderte hindurch mit den Muhamedanern ge⸗ 


fuͤhrt hatten, war der kriegeriſche und unterneh⸗ 
mende Geiſt, der die europaͤiſchen Nationen 
während der mittlern Zeiten auszeichnete, unter 
den Portugieſen noch hoͤher als in andern Reichen 
geſtiegen. Ein blutiger Duͤrgerkrieg, den eine 
ſtreitige Thronfolge gegen das Ende des vierzehnten 


Jahrhunderts veranlaßt hatte, vermehrte den 


Krlegselfer der Nation, und bildete Männer von 
thaͤtigerm, kuͤhnerm Genie, die zu ſchweren und 
großen Unternehmungen taugten. Die gr oße Kraft 
alſo, welche die Portugleſen auf den großen End: 
zweck neuer Entdeckungen wandten, war durch 
aͤußere Umſtaͤnde, durch ihre Verfaſſung und durch 
ihre letzten Schickſale hervorgebracht; daß ſich aber 
dieſe Kraft gerade auf dieſen Gegenſtand und auf 


keinen andern wandte, dazu wurden ſie durch die 


Lage ihres Reichs gedrungen. Von der Landſeite 
graͤnzten fie allenthalben an die Staaten eines 
5 5 N k 1 
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mächtigen Nachbars, zu Lande blieb alſo für ihre 
Thaͤtigkett kein Raum, weil die Staͤrke ihrer Mo⸗ 
narchie der caſtilianiſchen nicht gewachſen war. 
Allein Portugal war ein Seeſtagt, der viele 
bequeme Häfen hatte; das Volk hatte in der 
Kenntniß und Ausübung der Schiffahrtskunſt ſchon 
einige Fortſchritte gemacht; die See war ihnen of⸗ 
fen, und zeigte ihnen das einzige Feld, wo fie ſich 
durch ihre Unternehmungen. hervorthun konnten. 
Ohne dieſen Vortheil der Lage am Meere wuͤrden 
die Portugieſen, mit dem Grade von Regſamkeit, 
von Kriegsgeiſt, von Ruhmbegierde und Thaten⸗ 
durſt, wovon ſie damals entflammt waren, unge⸗ 
achtet der augenſcheinlichen Ueberlegenheit der Cas 
ſtiltaner, einen Krieg mit ihnen angefangen, und 
zu ihrem Verderben, oder doch ohne Nutzen, die 
Kraͤfte verſchwendet haben, durch deren unermuͤdete 
und gluͤckliche Anſtrengung ſie jetzt alle Schranken 
durchbrechen konnten, in welche Unwiſſenheit und 
Furchtſamkeit die Unternehmungen des Menſchen— 
geſchlechts bis dahin eingeſchraͤnkt hatten. Die 
Lage von Portugal alſo, die es feinen damals 
kraftvollen und muthigen Bewohnern erlaubte, eine 
Kraft, die von allen Seiten zu Lande eingeengt 
war, auf die Unterſuchung des Oceans und auf die 
Entdeckung fremder Welttheile zu wenden, war die 
| 9 
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glückliche Veranlaſſung zu jener großen Revolution, 
die durch die Entdeckung der neuen Welt und des 
neuen Wegs nach Oſtindien alle vier Welttheile in 
Gemeinſchaft brachte, ihnen allen eine ganz andere 
Geſtalt gab, und die in den Jahrbuͤchern der 
Menſchheit die vornehmſte Stelle verdient. 

Aus allen dieſen Beiſpielen läßt ſich wenigſtens 
ſo viel folgern: Inſeln, Halbinſeln und Kuͤſtenlaͤn⸗ 
der koͤnnen ſolch eine Lage haben, daß bei ihnen, 
wenn nur irgend ein guͤnſtiger Umſtand hinzu⸗ 
kommt, der ihre Bewohner von dieſer Lage Vor⸗ 
theile zu ziehen antreibt, der Handel mit dem ihn 
begleitenden Fleiß und den durch ihn emporgebrach⸗ 
ten Kuͤnſten eine Reihe von Jahrhunderten hindurch 
bluͤhen kann; oder ſie koͤnnen auch durch aͤußere 
und innere Veranlaſſungen gedrungen werden, ihre 
ganze Thaͤtigkeit, wenn fie von der Landſeite ein⸗ 
geengt wird, bloß auf den Ocean zu richten: we⸗ 
nigſtens ſind ſie die einzigen Gegenden, wo ein 
ausgebreiteter Handel empor kommen kann, der nie 
im Mittellande ſtatt findet; und endlich haben ſie, 
wenn ſie nicht ſo weit, als die Ladroneninſeln, 
von jedem feſten Lande entlegen ſind, die ſtaͤrkſten 
Hofnungen, durch den Beſuch fremder eultivirter 
Nationen auf den Weg der Cultur geleitet zu wer⸗ 
den. Dieſer letzte Vortheil iſt nicht fo gering, als 
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er vielleicht auf den erſten Anblick ſcheint; denn nur 
wenige Völker des Erdbodens, vielleicht zwei, oder 
wohl gar nur eine einzige Natlon koͤnnen ſich ruͤh⸗ 
men, daß ſie ihre Cultur ganz aus ſich ſelbſt ge⸗ 
ſchoͤpft, und ohne Beihuͤlſe fremder Cultur den 
Gipfel erſtiegen hätten, worauf fie uns die Ge— 
ſchichte in ihrer Bluͤthe zeigt. Betriebſamkeit und 
Aufklärung find gleichſam wie ein Erbtheil von ei⸗ 
ner Nation zur andern Übertragen worden. So 


kannte und adoptirte man in Geiechenland die Wiſ— 


ſenſchaften, die Kuͤnſte, Verordnungen, Grund⸗ 
ſaͤtze, Manufacturen der alten Egypter und der 
orientaliſchen Voͤlker. Die Roͤmer erhielten ihre 
Aufklaͤrung und Ausbildung von den Griechen, und 
wir lernen von dieſen unſern alten Vorfahren und 
finden noch jetzt ihre lange vernachlaͤßigten, einſt 
unter dem Schutte der Barbarei begrabenen Kuͤnſte 
in manchen Stuͤcken nachahmenswerth. AusChaldaͤa 
und Epypten ſcheinen die beiden merkwuͤrdigſten Sy⸗ 
ſteme von Kenntniſſen hervorgeſtroͤmt zu ſeyn; jenes 
uͤber Indien, Sina, und die aͤußerſten Enden des 
oͤſtlichen Aſiens, dieſes uͤber alle Abendlaͤnder und 
uͤber Norden: wenn nicht vielleicht auch noch eins 
dieſer belden Syſteme nur ein ſehr veraͤnderter 
Ausfluß des andern iſt, oder wenn ſie nicht beide 
aus einer gemeinſchaftlichen Urquelle herſtroͤmen, 
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die wir noch gar nicht einmal mit Gewißhelt ent⸗ 
decken koͤnnen, und wozu uns aller Zugang verſagt 
iſt, da ſie vor Jahrtauſenden verſiegt ſeyn muß, ſie 
mag nun etwa in dem romantiſchen Atlantis durchs 
Meer verſenkt, oder durch die tartariſchen Horden 
des noͤrdlichen Aſiens verſchuͤttet ſeyn. N 
So groß aber alle dieſe Vortheile der Meer⸗ 
länder auch ſeyn mögen; ſo wenig dürften wir doch 
die ſeegenvollen Früchte von ihnen erwarten, die 
dadurch auf dem Erdkreiſe hervorgebracht ſind, wenn 
der, alles Gute bis auf den Kelm zerſtoͤrende, De⸗ 
ſpotismus in ihnen leichter, oder nur eben ſo leicht, 
als im Mittellande, feinen eifernen Thron auffuͤh⸗ 
ren koͤnnte; allein die Natur, die nicht zugeben 
konnte, daß dies Ungeheuer allenthalben ihre wohl: 
thaͤtigen Abſichten zu Schanden, machen ſollte, 
mußte auf den Platzen, wo ſie alles vereinigt zu 
haben ſcheint, um das Menſchengeſchlecht ſeiner 
Beſtimmung enegegen zu fuͤhren, nothwendig elne 
Feſte für die Freiheit erbauen, in deren fruchtbarem 
Schooß allein die Cultur keimen und wurzeln kann. 
Mit innigem Entzuͤcken wird der Menſchenfreund 
in den Inſeln und Kuͤſtenlaͤndern eine Freiſtadt ge⸗ 
gen die Unterdruͤckung gewahr; aber mit dem tief: 
ſten Bedauern ſieht er zugleich, daß ſie auch da, wo 
die Natur alles zu ihrer Beſeſtigung angewandt zu 
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haben ſchlen, doch nicht unuͤberwindlich gewor⸗ 
den iſt: er ſieht mit dem gerechteſten Schmerz 
das ehemalige Griechenland von den Klauen des 
Deſpotismus verwuͤſtet. Dies iſt eine traurige 
Warnung für jede freiheitliebende Nation, ſich bei 
der Bewahrung dieſes ihres hoͤchſten Kleinods mies 
mals auf die Natur, ſo guͤnſtig ſie ihr auch in die⸗ 
ſer Art geweſen ſe yn mag, ganz allein zu verlaſſen; 
ſondern ſtets den Fleiß, die Begierde nach Kennt: 
niſſen und Vervollkommnung, und vorzüglich die 
Reinheit und Uuverdorbenheit ber & Sitten zu erhal⸗ 
ten, ohne welche überhaupt ſchon keine wahre 
Freihelt ſtatt findet und welche die ſicherſte Schutz⸗ 
wehr gegen alle Unterdrückung iſt; da ſie allein den 
Muth giebt, den verſteckten Angriffen eine unbe— 
ſtechliche Genügſamkeit und den offenbaren elne 
unüberwindliche Tapferkeit entgegenzuſetzen. Allent⸗ 
halben will die Natur den Menſchen gluͤcklich wiſ—⸗ 
ſen, aber nirgends hat ſie es unterlaſſen, unter den 
Mitteln zu feinem Glück auch feinen eignen Fleiß 
mit in Rechnung zu bringen. Iſts nicht genug, 
wenn fie ihm in ihren Lieblingsgegenden feine Des 
muͤhung um die erſten Bedingniſſe der Gluͤckſeelig⸗ 
keit, unter welchen die Freiheit die Oberſtelle verdient, 
ſo ſehr zu erleichtern ſucht, daß er Kraͤfte genug 
übrig behalt, um mit erwüͤnſchtem Erfolge nach 
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dem Ziele ſelbſt ringen zu koͤnnen? Erleichtert 
aber hat fie allen Juſulanern, im Vergleich 
mit den Mittellaͤndern, die Erhaltung ihrer im 
nern und aͤußern Freiheit. Gewoͤhnlich haben 
die Inſeln keinen gar zu großen Umfang; ein 
Theil kaun nicht leicht den andern unterdruͤcken. 
Das Meer ſcheidet ſie von großen, eroberungsſuͤch⸗ 
tigen Reichen, und die Tyrannei, vom Meere zus 
ruͤckgehalten, kann keinen Eingang finden. Dei 
‚Algen eines Eroberungen großer Reiche werden ge⸗ 
woͤhnlich die dazu gehoͤrigen Inſeln nicht mit ein⸗ 
geſchloſſen, und koͤnnen alſo mit geringerer Muͤhe 
den Beſitz ihrer Geſetze und ihrer Verfaſſung ber 
haupten. Iſt nichr der Staat in Europa, deſſen 
Verfaſſung, wenn gleich durch Sittenverderbniß 
und Beſtechlichkeit verdorben und untergraben, doch 
an und fuͤr ſich das Muſter einer guten Staatsver⸗ 
faſſung uns liefert, iſt England nicht eine Inſel? 
Die alte Geſchichte Griechenlands zeigt uns den 
Vortheil ſolcher Inſeln am augenſcheinlichſten, und 
Herder hat ihn, in feiner eigenthuͤmlichen vortref— 
lichen Manier, ius deutlichſte Licht geſetzt. „Die 
„Griechen, von der Zumiſchung fremder Nationen 
„befreiet, wenn gleich aͤgyptiſche und phoͤniziſche 
„Colonien unter ihnen Saamen zur Cultur aus- 
„fereueten, blieben in ihrer Bildung ſich eigen, und 
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„haben ihre Perloden fo ganz durchlebt, und von 
„den kleinſten Anfaͤngen der Bildung an, die ganze 
„Laufbahn derſelben ſo ganz durchſchritten, als ſonſt 
„kein anderes Volk der Geſchichte. Entweder ſind 
„die Voͤlker des feſten Landes bei den erſten Anfaͤn⸗ 
„gen der Cultur ftehen. geblieben, und haben ſolche 
„in Geſetzen und Gebraͤuchen unnatuͤrlich verewigt; 
„oder ſie wurden, ehe ſie ſich auslebten, eine Beute 
„ber Eroberung: die Blume ward abgemaͤht, che 
„ſie zum Flor kam. Dagegen genoß Griechenland 
„durch das Gluͤck ſeiner Lage und feiner Umſtaͤnde 
„ganz ſeiner Zeiten, und bilbete an ſich aus, was 
„es ausbilden konnte. Auf dem feſten Lande waͤre 
„es, bei ſeinem Grade von Regſamkeit, bald die 
„Beute eines Eroberers geworden, wie feine aflatis 
„hen Brüder: dieſer konnte nach der Lage der Sa— 
„chen nur der Koͤnig von Perſien ſeyn; aber gegen 
„den ward es durchs Meer geſchuͤtzt, und ges 
„ſetzt, die Griechen wären geſchlagen, und ihr gan⸗ 
„zes Land, wie Athen, verwuͤſtet worden; fo konn⸗ 
„ten die Perſer, von der Mitte Aſiens her, und 
„bei dem innern Zuſtande ihres Reichs, Griechen⸗ 
„land nie behaupten, da ſie ſelbſt Aegvpten nur mit 
„Muͤhe erhielten. Oder haͤtte ein Deſpot über 
„Griechenland geherrſcht, er wäre nach dem Ge⸗ 
vſchmack aller Deſpoten bald ſelbſt ein Eroberer ges 
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„worden, und hatte, wie Alexander es that, mit 
„dem Blut ſeiner Griechen ferne Fluͤſſe gefaͤrbt. 
„Auswärtige Voͤlker wären in ihr Land gemiſcht, 
„fie in auswaͤrtigen Ländern ſiegreich umhergeſtreuet 
„werden. Gegen das alles ſchuͤtzte fie nun ihre zer⸗ 
„theilte Macht und ihre Lage, und wir haben an 
„der griechiſchen Geſchichte jetzt eine vollſtaͤndige 
„Pflanze der Meuſchheit, die wir, von ihrem 
„Saamen und Keim aus, bis zur Bluͤthe und Ab⸗ 
ac betrachten koͤnnen.“ a 
Die Inſulaner ſe einen in Anſehung der ER 

heit über die Küfte bewohner einen entſchiedenen 
Vorthetl zu haben, da jene von allen Seiten, dieſe 
nur von einer einzigen, gegen feindliche Angriffe 
geſichert ſind. Man vergleiche nur mit den In⸗ 
ſeln, die, in ſo mancher andern Ruͤckſicht, jo porcheil— 
haft gelegenen Lander am Indus und Ganges, am 
Tygris und Euphrat. Durch dieſe Fluͤſſe hatten 
die Bewohner derſelben zu allen Zeiten offene Ver⸗ 
bindung mit dem Meere, und die Vortheile derſel⸗ 
ben haben ſich auch deutlich genug an ihnen gezeigt. 
Im mittlern Perſien hat ſich kein einziger beruͤhm⸗ 
ter Staat gebildet, well kein Fluß von dort aus 
ins Meer ſtroͤmt, aber an jenen Fluͤſſen — welche be: 
lebte Punkte der Erde! — Am Tygris und Euphrat 
hatten die Bewohner ihrer Ufer den perſiſchen Meer⸗ 
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duſen in der Nähe, diefe Gegend war von alten 
Zeiten her ſchon, was fie auch jetzt noch iſt und im— 
mer ſeyn wird, ein Mittelpunkt des Handels zwi⸗ 
ſchen der oͤſtlichen und weſtlichen Welt: die Nieder⸗ 
lage indiſcher Waaren daſelbſt bereicherte fie ſeit 
den fruͤheſten Zeiten, und brachte den handelnden 
Fleiß daſelbſt hervor. Die babyloniſche Pracht in 
Leinwand, Teppichen, Stickereien und Gewanden, 
der Reichthum und die Ueppigkeit des alten Babels 
iſt allgemein bekannt. Die Natur 5 ihre Lieb⸗ 
lingsplaͤtze auf der Erde, die inſonderheit an den 
Ufern der Stroͤme und an erleſenen Kuͤſten des 
Meeres die Thaͤtigkeit des Menſchen aufwecken und 
belohnen. Wie am Til ein Egypten, am Gan⸗ 
ges ein Indien entſtand; fo erſchuf ſich am Eu⸗ 
phrat und Tygris ein Tinive und Babylon, 
und in ſpaͤtern Zeiten ein Seleucig und Palmyra. 
So gluͤcklich aber die Lage dieſer Erdſtrecke von die⸗ 
fer Seite war, jo ungluͤcklich war es für fie, daß fie 
nicht rund umher vom Meere umſtroͤmt, und vor 
dem Angriff der Eroberer geſchuͤtzt war, ſondern 
den Anfällen wilder Bergvoͤlker offen lag, die ſich 
aus den nahen Gebirgen zu ihr hinabdrängten. Das 
aſſyriſche und babyloniſche Reich ward von Chal⸗ 
daͤern und Medern, dieſe wurden von den Perſern 
uͤberwunden, bis zuletzt alles eine unterjochte Wuͤſte 
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war, und ſich der Sitz des Reichs in die nordiſchen 
Gegenden hinaufzog. 

Heil dem Weltthelle, den die Natur aus welſer 
Guͤte zum kleinſten von allen machte, damit er, 
vom Ocean, wie von der ſicherſten Schutzmauer 
gegen die Greuel des Deſpotismus umgeben, auch 
in feiner Mitte nicht zu viel Raum hätte für wilde, 
erobernde Voͤlker, die in dem groͤßern Aſien alles 
zerſtöͤrten, was der regſame Fleiß der cultivirten 
Kuͤſtenbewohner erbauet hatte! Heil Europa, 
deſſen noͤrdliche Inſeln wenigſtens, von dem 
Joche der Selaverei durch ihre noͤrdliche Lage, 
durch ihre Unfruchtbarkeit und durch ihre Inſelge⸗ 
ſtalt geſichert, immer noch eine Freiſtatt blicken, 
wo die Waffen geſchmiedet wurden, welche die 
Feſſeln des ſuͤdlichen, fruchtbaren, feſten Landes 
zerbrachen. Aſien und Afrika ſcheinen von der 
Natur minder gluͤcklich fuͤr die Frelheit geformt. 
Die großen Strecken von Mittelland in dieſen bei⸗ 
den Welttheilen find entweder Tummelplaͤtze für 
barbariſche, umherſtreifende Heeeden, oder, was 
vielleicht noch ungluͤcklicher für ihre Bewohner iſt, 
ruhige Beſitzungen des Deſpotismus, der ſich in 
ihnen befeſtigen kann, ohne irgend eine Gefahr zu 


beſorgen. Wenn es je möglich iſt, daß nach Jahr 


tauſenden einſt, ein ganzer Welttheil feine Feſſeln 
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abſtreift oder zerbricht, und den Grad von Freiheit, 
Aufklaͤrung, Sittlichkeit und Gluͤckſeeligkeit er: 
reicht, der die hoͤchſte Beſtlmmung der Menſchheit 
zu ſeyn ſcheint, und dem ſie ſeit ihrem Daſeyn auf 
einem langſamen verſchlungenen Pfade unſers Ber 
duͤnkens entgegenſtrebt: — und warum ſollte man 
das für unmöglich erklären und dem Freunde der 
Menſchheit einen Traum entreißen wollen, der uns 
ter allen Träumen der troͤſtendſte und der wohlthaͤ⸗ 
tigſte iſt? — wenn dieſe gluͤckliche Revolution jemals 
zu Stande kommt; ſo wird es wahrſcheinlich in 
unſerm Europa ſeyn, das dle Natur zu Freiheit 
ſchuf. Und dann, wenn nicht noch fruͤher, wird 
dieſe ſeegenvolle Epoche für dich herannahen, eben 
ſo gluͤcklich gebildetes Amerika, das gewiß nicht auf 


immer von der Natur beſtimmt iſt, die Sclavin 


europaͤiſcher Luͤſte und das Opfer europäͤiſcher 
Grauſamkeit zu ſeyn. Die Inſeilngruppen um dich 
her, und die größere Länge deiner Kuͤſten im Ver⸗ 


gleich mit delnem meiſtens ſchmalen Mittellande, 


verheißen dir einſt den Seegen der Freiheit. Nicht 
länger wirft du dem gierigen Europäer dienen, als 


bis die Cultur bel dir hinreichend iſt, um alle delne 


Bewohner zu naͤhren: nur ſo lange, als du ſein 
bedarfſt, damit er Nahrungsmittel dir zufuͤhre, 


welche dir dein vernachlaͤßigter aber nicht karger 
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Boden noch nicht in gehoͤrigem Maaß hervorbrin⸗ 
gen kann, nur ſo lange, als dieſer hoͤchſte Grad 
von Abhaͤnglgkeit dauert, wird auch deine Abhaͤn⸗ 
gigkelt Überhaupt dauern. Derjenige Theii von 
dir, der am meiſten ungebauet und eultivirt war, 
hat ſich ſchon losgeriſſen von ſeinen Feſſeln und hat 
der Welt ein Beiſpiel von einer muſterhaften Vers 
ſaſſung aufgeſtellt, deſſen ewige Fortdauer jeder 
Freund der Menſchheit wuͤnſcht: in eben dieſem 
Verhaͤltniſſe werden ihm die übrigen Colonten 
folgen, en Andau geringer und deren Feſſeln 
noch druͤckender find. Eine argliſtige Politik, durch 
das Beiſplel der engliſchen Colonfen gewarnt, wird 
dieſe gluͤckliche Perivde vielleicht verzögern, aber 
gewiß nicht hindern koͤnnen. Später als dieſe 
beiden Welttheile werden Aften und Afrika ihre 
Freiheit erringen; denn die Natur ſcheint ihnen ein 
wenlger guͤnſtiges Loos ausgeworfen zu haben, da 
ſie die Graͤnzen lurer Ufer ſo weit von einander ruͤckte. 
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Woͤchentliche Unterhaltungen 


uͤber die 


Charakteriſtik der Menſchheit. 


Sechs und vierz zigſtes Stuͤck. 


85 Den ı4ten November 1789. 


Ueber die Verſchiedenheiten, und über den 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. 


Von dem Unterſchiede zwiſchen den Bewoh⸗ 
nern der Inſeln, Zalbinſeln, Meeres⸗ 
kůſten und der Mittellaͤnder. 


(Beſchluß. ) 


Ges find nach allem, was wit fa unſern bisherir 
gen Unterfuchungen gefunden haben, die Vortheile 
der Meerlaͤnder uͤber das Mittelland in Anſehung 
der Civiliſation, und wir koͤnnen uns jetzt mit eini⸗ 
gem Rechte ſchmeicheln, 7 daß die Erſchelnung eines 
gewoͤhnlich hoͤhern Grades der Cultur auf jenen, 
im Verhoͤltniß mit dieſem, für unſre Leſer nichts ber 
Erſter Jahrgang. 33 
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fremdendes mehr haben, ſondern ihnen ganz de⸗ 
greiflich ſeyn wird. Wo Cultur durch die Umſtaͤnde 
nicht die Erfindung eines muͤßigen Kopfes ſeyn 
kann, ſondern dringendes Beduͤrfniß wird, wo 
die Veranlaſſungen dazu in größerer Menge vor⸗ 
handen, und mehrere von den Triebwerken, wo⸗ 
durch ſie allein erhalten und von Stufe zu Stufe 
vervollkommnet wird, nothwendig im Gange ſind — 
und dies alles iſt, wie wir ſattſam gezeigt zu haben 
glauben, auf den Meerlaͤndern der Fall, — da muß 
dieſe koͤſtliche Pflanze leichter und beſſer gedeihen, 
als auf einem ihr weniger guͤnſtigen Boden. Kein 
Wunder waͤr' es alſo auch, daß ſie auf einem Erd⸗ 
reich, das ſo ſehr alle Vortheile in ſich vereinigt, 
die fuͤr ihr Fortkommen erſprieslich ſind, einmahl 
elngewuürzelt, ſich auch von ſelbſt immer weiter ver⸗ 
breitet: allein auch dafuͤr hat die Natur noch be; 
ſondere Sorgfalt gezeigt, indem ſie in dleſen Laͤn⸗ 
dern, und vorfäglich auf Inſeln von maͤßigem Um⸗ 
fange, die Mittheilung dieſes Schatzes erleich⸗ 
terte. Größere Volksmenge konnte und mußte, 
wie wir geſehn haben, am Meer ungleich. leichter 
entſtehn, als im Mittellande, und eben dieſer Um 
ſtand, der daſelbſt die Quelle der Cultur war, be⸗ 
günftige auch ihre Verbreitung. Wenn einzelne 
Familien oder Stämme auf einem weitläuftigen 
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Erdſtrich umherirren; fo mag immerhin ein Stamm 
vor dem andern eine Erſindung kennen, oder mit 
einem Gedanken vertraut werden, der in weiterer 
Ausbildung ſie der Cultur naͤher bringen koͤnnte: 
diefer Vorzug iſt für alle uͤbrigen Stämme unnuͤtz, 
und da ſich auch die Verwandten jenes cultivirten 
Stammes immer weiter ausbreiten, ſe mehr ihre 
Zahl waͤchſts fo kommt dieſer Keim vielleicht bis 
auf das dritte Geſchlecht herab, und verllert ſich 
hernach in der ungeheuren Wuͤſte. Wle anders iſt 
dies alles am bevölkerten Meerſtrande oder auf eis 
ner volkreichen Juſel! Gern oder ungern werden 
hier Menſchen an Menſchen gedraͤngt, jeder Ein⸗ 
zelne ſteht, nicht mit einigen wenigen naͤchſten Bew; 
wandten, ſondern mit einer groͤßern Anzahl, in 
nothwendiger Verbindung, die Beruͤhrungspunkte 
find Häfiger, und jeder neue Gedanke findet unter 
allen, die ſeinen Urheber umgeben, wenigſtens eini⸗ 
ge, die ihn mit eben der Waͤrme wieder auffaſſen, 
womit er die Seele durchdrang, aus der er hervor⸗ 
ging. Man werfe einen Stein in den Ocean! 
Wohin er trift, bildet er um ſich her ſeinen Kreis, 
der ſich immer erweitert, wenn er keinen Wider⸗ 
ftand findet, bis er endlich „immer weiter und im⸗ 
mer ſchwaͤcher, am entlegenen Ufer nicht mehr ſiche⸗ 
bar iſt. Man werfe einen Stein in ein kleineres, 
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von Klippen umrundetes Waſſer! Hier drängen 
und ſtoßen die erſten Kreiſe ſchon an die engen 
Graͤnzen, verfehlen es niemals, auf das Ufer einen 
Eindruck zu machen, und von dort wieder zuruͤck⸗ 
geprellt, die Bewegung des Waſſers länger zu uns 
terhalten. Dies iſt das Bild von Mittheilung der 
Cultur im bevoͤlkerten und menſchenleeren Gegen 
den. Auf Inſeln von kleinerm Umfange geſchieht 
dieſe Verbreltung noch dazu durch eine Cireulation 
und der Gedanke kommt endlich wleder, mit allen 
den Modiſicationen, die er in fremden Gemuͤthern 
annehmen mußte, an den erſten Urheber zuruͤck. 
Im Mittellande iſt er ein Keim, den der Beſitzer 
auf gutes Gluͤck ausſaͤet, deſſen Gedeihen er dem 
bloßen Zufall uͤberlaſſen muß, der ihn vielleicht 
nach tauſend Wanderungen unter einem fremden 
Himmelsſtriche erſt aufgehn und zur Blathe kom⸗ 
men laͤßt: auf der bevoͤlkerten Kuͤſte oder Inſel ſieht 
ihn der Eigenthuͤmer unter ſeinen eignen Augen Fels 
men, und oſt hat er noch die Freude, ſeine Fruͤchte 
zu genießen. Mittheilung unſrer Gedanken iſt ja 

ohnehin für die Denkkraft die fuͤhlbarſte Stärkung, 
und wo alſo die Gelegenheit dazu häufiger vor 
kommt, kann die Seele des Denkers jeden Gedan⸗ 
ken mehr prüfen, weit genauer beſtimmen, in feine 
weitern Folgen eindringen, und ihn, fo vervoll⸗ 
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kommt, der Nachkommenſchaft als das ſchaczbarſte 
Erbtheil uͤberlaſſen. Bei aller Thaͤtigkeit muß Wir⸗ 
kung und Gegenwirkung ſeyn. Jene hoͤrt auf, ſobald 
dleſe nicht mehr da iſt. Der iſolirte Menſch behaͤlt 
feine Gedanfen in ihrer urſpruͤnglichen rohen Form, 
weil ihm die Werkzeuge fehlen, ihm Harmonie mit 
der ganzen Relhe der Wahrheiten und dadurch 
Rundung und Glanz zu geben: der Menſch, mit 
Menſchen verbunden, hat an ſeines Gleichen dieſe 
Werkzeuge, und ihr Umgang, ſelbſt wenn er ſie 
bloß zu belehren ſcheint, iſt allemahl fuͤr ihn eine 
Schule. 

Was ſich noch ER zum Lobe der Juſeln und 
Küftenländer fagen läßt, werden unſre Leſer in dem 
gleich folgenden Abſchnitte finden. Ehe wir naͤm⸗ 
lich dieſe Abhandlung über die Verſchiedenhelt und 
uͤber den verſchiedenen Einfluß des Bodens und der 
Lage ſchließen, muͤſſen wir dieſen Gegenſtand noch 
aus einem Geſichtspunkt anſehn, der uns aͤußerſt 
intereſſant ſcheint, und der es für unſre Leſer hof— 
fentlich ebenfalls werden wird, wir muͤſſen ihnen 


über den Unterſchied zwiſchen verſchloſ⸗ 
ſenen, vielgetheilten und . Lan, 
dern 


einige Betrachtungen vorlegen, 
| 33 3 
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Wir geben den Nahmen verſchloſſener Laͤnder 
denjenigen, die durch irgend eine große Vorkehrung 
der Natur ſo gelegen ſind, daß ihren Bewohnern 
die Verbindung mit fremden Voͤlkern unmoͤglich 
oder doch aͤußerſt ſchwer gemacht iſt. Die Natur 
kaun ſich hierzu entweder des Meers, oder großer 
Gebirge bedienen. Wenn ſie durch das erſte Mit⸗ 
tel allein ihre Abſicht erreichen will; ſo muß ſie eine 
Inſel mitten im Ocean bilden, weit entfernt von 
andern Inſeln und von dem feſten Lande; allein 
wenn wir die Ladroneninſeln ausnehmen, die ſchon 
wegen ihrer Mehrheit nicht hierher gehoͤren, und 
die, von einigen wenigen hoͤchſt thieraͤhnlichen Wil⸗ 
den bewohnt, dem Philoſophen der Menſchheit 
eben keine wichtige Erndte fuͤr ſeine Wiſſenſchaft 
verſprechen; ſo finden wir unter den bisher entdeck— 
ten Ländern keins, das auf dieſe Weiſe allein ver⸗ 
ſchloſſen wäre. Die in der Suͤdſee zerſtreueten In⸗ 
ſelgruppen ſind zwar weit genug von jedem feſten 
Lande entſernt, ui in dieſer Ruͤckſicht für völlig 
abgeſchnitten gehalten zu werden, die Spuren aber, 
die man von ihrem Verkehr unter einander entdeckt 
hat, hindern uns, fie hier als Beiipiel aufzuführen. 
Von kuͤnftigen Entdeckungen haben wir auch wohl 
wenig in dieſer Art zu hoffen; denn endlich hat der 
Menſch Jahrtauſende genug auf ſeinem kleinen 
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Planeten durchlebt, um ſeit einigen wenigen Jah⸗ 
ren, ſeit dem Tode des großen unvergeßlichen Cook 
ſich ruͤhmen zu konnen, daß er mit der Oberflache 
davon fo ziemlich bekannt ſei. Die Trennung eis 
nes Landes von andern durch große Gebirge als 
lein, oder durch ſie in Verbindung mit dem Meere, 
ſcheint weniger ſelten zu ſeyn. Indien, China 
und Aegypten koͤnnen hier als Beiſplele dieuen, 
und von dem letzten denken wir es noch in dem Aus 
hange zu dieſem Abſchnitt vollkommen zu erweiſen, 
daß es, vielleicht unter allen Theilen des Erdbodens 
am meiſten, auf den Nahmen eines verſchloſſenen, 
abgeſchnittenen Landes Anſpruch machen kann. 

Unter halbverſchloſſenen oder vielgetheilten 
Ländern verſtehen wir jene gluͤcklichen Erdſtriche, 
die nicht große von allen Seiten offene Ebenen 
enthalten, ſondern lu mehrere kleine Theile zerſtuͤckt 
ſind; ſie moͤgen nun durch ſchmale Meerſtreiſen 
von einander getrennt, einen Inſelnſund formiren, 
oder durch kleinere, nicht ganz unuͤberſtelgliche Ge: 
birge zerſchnitten ſe n. Griechenland gehört in N 
beider und Italien „loß in der letztern Ruͤckſicht 
hierher. 

Durch unſre Betrachtungen uͤber den Unter⸗ 
ſchied der verſchloſſenen und der vielgetheilten Laͤn⸗ 
der ſchmeicheln wir uns, den Leſern darzuthun, daß 
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dieſe Eintheilung weder willkuͤhrlich noch unnütz, 
ſondern von der Natur an die Hand gegeben iſt; 
denn wir denken durch die Entwickelung der Folgen, 
die aus dieſer Verſchiedenheit nothwendig entſprin⸗ 
gen muͤſſen, ein merkliches Licht uͤber den Gang des 
menfchlichen Gelſtes und der Sitteneultur in den⸗ 
jenigen Gegenden, * ſie vorzuͤglich paſſend iſt, 
zu verbreiten. 
Der Hauptunterſchied zwiſchen den Bewohnern 
vielgetheilter und verſchloſſener Gegenden muß 
ſich in einer groͤßern Lebhaftigkeit des Charakters 
bei jenen und in einer groͤßern Gleichförmigkeit 
deſſelben bei dieſen äußern. Herder hat dies in Au⸗ 
ſehung der Griechen in ein vortheilhaftes Licht ges 
ſetzt. „Durch eine kleine Meerenge war Thrazien 
„von Kleinaſien getrennt, und dies nationenreiche, 
„fruchtbare Land laͤngſt ſeiner weſtlichen Kuͤſte durch 
„einen inſelnvollen Sund mit Griechenland verbun⸗ 
„den. Der Helleſpont, koͤnnte man ſagen, war 
„nur dazu durchbrochen ‚und das aͤgaͤiſche Meer 
„mit feinen Inſeln geijihengeworfen, damit der 
„Uebergang eine leichte Muͤhe und in dem bufens 
„reichen Griechenlande eine beſtaͤndige Wanderung 
„und Circulation würde. Von den aͤltſten Zeiten 
„an finden wir daher die zahlreichen Volker dieſer 
„Kuͤſten auf der See wandernd: Kretenſer, Lydler, 
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„Phrygier, Pelasger, Thrazier, Rhodter, Cartier, 
„Mileſier, Lesbier, Phocaͤer, Samier, Spartaner, 
„Naxier, Eretraͤer, und Aegineten, folgten ſchon 
„vor Xerxes Zeiten einander in der Herrſchaft des 
„Meeres, und lange vor dieſen Seemaͤchten fanden 
„ſich auf demſelben Seeraͤuber, Colonieen, Aben⸗ 
„theurer, ſo daß es beinahe kein griechiſches Volk 
„giebt, das nicht, oft mehr als einmahl, ge⸗ 
„wandert habe. Von alten Zeiten ift hier alles 
„in Bewegung, von den Kuͤſten Kleinasiens bis 
„nach Italien, Steilien und Frankreich; keln euro⸗ 
„päiſches Volk, und kein Volk in irgend einem 
„Welttheile hat einen weitern, ſchoͤnern Erdſtrich, 
„als dieſe Griechen bepflanzt. Eine Reihe von Kuͤ⸗ 
„ſten, die im Laufe der Cultur für die Betriebſam⸗ 
„keit kleiner Staaten unter einer ſo guͤnſtigen Aura 
„laͤgen, wie dieſe Joniſchen, Grlechiſchen und 
„Großgriechiſchen Kuͤſten, findet man ſonſt nirgends 
„auf der Erde.“ 8 

Welch einen Contraſt machen die Bewohner 
verſchloſſener Länder mit deeſer griechiſchen Lebhaf⸗ 
tigkeit! In Sina geht die ſogenannte Chatai⸗ 
Epoche, nach der man ſich noch heutiges Tages 
richtet, uͤber acht und achtzig Millionen Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung zuruͤck. In Indien rechnen 
die Einwohner nach 24 Jahrtauſenden. Freilich 
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ſagt man in Europa, mau muͤſſe ein Narr ſeyn, um 
ſolche Rechnungen anzunehmen, aber die Fo⸗ſchang 
in Sina und die Braminen in Indien jagen das 
gegen, derjenige ſei ein Narr, der ſie nicht anneh: 
me. So weit wir indeſſen auch davon entfernt find, 
die frühere Zeitrechnung irgend einer aſiatiſchen oder 
afrikaniſchen Nation auf Glauben anzunehmen; ſo 
laßt ſich doch nicht laͤugnen, daß wenigſtens ein 
ſehr langer Aufenthalt derſelben in ihrem Lande er⸗ 
forderlich war, ehe ſie ein ſo hohes Alterthum für 
ſich und ihr Land auch erdichten und mit wahren, 
oder falſchen aſtrouomiſchen Berechnungen unters 
ſtuͤtzen konnte. Ueber Aegypten vollends haben wir 
hundert und ſiebzehn verſchtedene ehronologiſche 
Syſteme, woraus freilich ſehr offenbar folgt, daß 
wir gar keine Chronologie dieſes Landes haben; ins 
deſſen giebt uns die Geſchichte und noch mehr der 
Reſt ihrer ehemaligen Denkmaͤhler unbezweifelte 
Umſtaͤnde an, aus denen ſich mit Fug und Recht 
auf ein hohes Alterthum dieſes Reichs ſchließen läßt. 
Man weiß z. B. gan dewiß, daß die Aegypter be⸗ 
reits ungefähr zweitauſend Jahre vor unſerer Zelt⸗ 
rechnung faſt in allen Arten von Edelgeſtelnen ges 
ſchnitten haben. Nun iſt es aber gar nicht wahrs 
ſcheinlich, daß ein kurzer Ze traum hinreichend gez 
weſen ſei, ehe es die Menſchen in einer Kunſt fe: 
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weit gebracht haben, welche mit keinem Beduͤrfniß 
des Lebens, ſondern bloß mit der Pracht einen Zus 
ſammenhang hat. Es haben unſtreltig ſehr viele, 
bald unglückliche, bald unnuͤtze Verſuche dazu ger 
hoͤrt, ehe man hinter die Eigenſchaſten des Schmer: 
gels, des Maeſterſteines und des Demantſtaubes 
gekommen iſt, die man doch nothwendig kennen 
mußte, um dieſe Kunſt ausuͤben zu koͤnnen. Nach⸗ 
her hat man auch noch verſchiedene Verſuche zur 
Erfindung des zum Steinſchmieden unentbehrlichen 
Raͤdchens anſtellen muͤſſen, ohne welches man zwar 
in Steinen graben, wie die Peruvianer in Omas 
ragde gruben, aber keine Figuren und Charaktere 
auf jo harten Materien darſtellen kann. Man 
trift bei alten ägyptiſchen geſchnittenen Steinen 
Spuren vom Gebrauche der Saͤgen und runder 
Grabſtichel, auch an dem matariſchen Obelisk 
Spuren vom Trillbohrer an, deſſen Spltze von 
uͤberaus feinem Stahl ſeyn muß, wenn er nicht bel 
dem erſten Anſetzen auf ein hartes Geſtein ſtumpf 
werden ſoll. Folglich haber elle beſchwerlichen mies 
tallurgiſchen Proceſſe nochn endig vorhergehn muͤſ⸗ 
fen, ehe man die Obeliske errichten konnte, und 
wer den langſamen Gang der Entwickelung der 
Kauͤnſte kennt, wird ſehr leicht einſehn, daß Jahr⸗ 
hunderte hinter Jahrhunderte haben verfließen 
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muͤſſen, ehe die Aegypter zu ihren Inſtrumenten 
und Maſchinen nur ſo viel Zutrauen faſſen konn⸗ 
ten, um an das Aushauen ſolcher Obelisken zu 
denken. Thatſachen dieſer Art beſtimmen freilich 
nicht genau das Alter eines Volks; aber ſie ſind 
gewiß hinreichend, um eine Zeitrechnung zu wider⸗ 
legen, nach welcher die Aegypter nicht einmahl zwei 
Jahrtauſende vor unſerer Zeitrechnung gelebt haben 
konnen. Waͤhrend des ungeheuren vorher verfloffenen 
Zeitraums, ehe die aſtatiſchen Eroberer Angriffe auf 
ihre Freiheit machten, finden wir bei dieſem in ſein 
Land verſchloſſenen Volke keine Spur von einer 
Wanderung, ſondern der fortgeſetzte immer gleiche 
Plan in ihren Unternehmungen und die erſtaunlich 
vollendete Einheit in allen ihren Einrichtungen 
zeigt uns deutlich, daß ſich das ganze bei ihnen 
herrſchende Gedankenſyſtem, unvermiſcht mit frem⸗ 
den Gedankenreihen, von Generation zu Genera⸗ 
tion fortgepflanzt habe, wie es im Gegentheil bei 
den Griechen durch ihre Wanderungen, durch ihren 
Umgang untereinander und durch ihren Verkehr 
mit Fremden mit dem Laufe der Zeiten immer neue 
Mobificgtionen erhalten mußte. 

Nichts iſt begreiflicher, als daß ein Volk, das 
ſo wie die Aegypter an ſeinem Boden eingewurzelt 
iſt, wenn es Cultur erhält, Wiſſenſchaften und 
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Künfte bearbeitet, ſich ganz vorzüglich in feinen Erz 
findungen nach der Beſchaffenheit feines Landes bes 
quemen und von dieſem die ganze Richtung für 
ſeine Thaͤtigkeit empfangen und annehmen werde. 
Die Geſchichte zeigt uns auch die Beſtaͤtigung dies 
ſes Raͤſonnements. Das fruchtbare Nilthal, das 
ſie bewohnten, machte ihnen den Ackerbau leicht: 
die perlodiſchen Uberſchwemmungen des A „ wo⸗ 
von ihre ganze Wohlfahrt abhing, lehrte ſie meſſen 
und rechnen. Das Jahr und die Jahrszeiten 
mußten doch endlich einer Natlon geläufig werden, 
deren Leben und Wohlſeyn von einer einzigen Na⸗ 
turveraͤnderuug abhing, die, jährlich zur beſtimm⸗ 
ten Zeit wiederholt, ihnen einen ewigen Landealen⸗ 

der machte. Eben fo war die Naturkunde und 
J Zimmelsgeſchichte, die man an dieſem Volke 
ruͤhmt, ein eben fo natürliches Erzeugniß ihres 
Erd: und Himmelsgegend. Eingeſchloſſen zwiſchen 
Bergen, Meeren und Wüften in einem engen, 
fruchtbaren Thale, wo alles von Einer Naturbege⸗ 
benheit abhing und auf die ſelbe zuruͤckfuͤhrte, wo 
Jahreszeiten und Erndte, Krankheiten und Winde, 
Inſekten und Voͤgel ſich nach Einer und derſelben 
Revolution, der Ueberſchwemmung des Nils, fuͤg⸗ 
ten; hier ſollte der Egypter nicht endlich eine Art 
von Natur- und Himmelsgeſchichte ſammeln? Aus 
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allen Weltthellen iſt bekannt, daß eingeſchloſſene 
ſinnliche Voͤlker die reichſte, lebendigſte Kenntniß 
thres Landes haben, ob ſie ſolche gleich nicht aus 
Buͤchern lernen. — Da die erſten Anſiedler an den 
Ueberſchwemmungen und Moraͤſten des Nils gleich⸗ 
ſam die Graͤnze des Landes fanden, jo mußten fie 
ſich in den Felſen, die das Land begraͤnzen, anfangs 
in Hdlelt troglodytiſch anbauen, bis ſie durch ihren 
Fleiß und durch den abgeſetzten Schlamm des Nils 
das ganze Aegypten gewannen und mit dem Lande 
ſich ſelbſt eultivirten. Die Nothwendigkeit, ihre Ar⸗ 
beiten gegen die immer wiederkehrende Ueberſchwem⸗ 
mung zu ſichern, zwang fie, ſich das Feſte, Dauer 
hafte und Rleſengroße zu ihrem Hauptaugenmerk dar 
bel zu machen. In ihrer felſigten Weltgegend waren 
ihre Tempel aus der Anſchauung ungeheurer Hoͤlen 
entſtanden, daher ihr Hang zur ungeheuren Maje⸗ 
ſtaͤt in der Bauart. Daher hatten fie auch jene er 
ſtaunliche Neigung, unter der Erde Arbeiten zu 
veranſtalten, die ſpaͤtere Nationen kaum über der 
Erde zu Stande bringen koͤnnten. Alte Schrift 
ſteller melden uns, daß hundert und ſechzig Fuß un⸗ 
ter dem Fundament der Pyramiden Zimmer vor⸗ 
handen waren, dle vermittelſt unterirrdiſcher Gaͤnge 
in Verbindung mit einander ſtanden, von welchen 
man zu unſern Zeiten nur noch einen einzigen kennt. 
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Eben fo gab es in Oberaͤgypten eine Menge unter 
irrdiſcher Hoͤlen und Grotten, die zum Theil groß 
genug waren, um tauſend Pferde zu faſſen. Nach 
einer Erzaͤhlung des Alterthums, die Plinius an⸗ 
führt, ſoll ſogar die ganze Stadt Theben auf einem 
ausgehoͤlten Erdreich geſtanden haben, wovon die 
Nebengaͤnge unter dem Bette des Nils fortgegan⸗ 
gen ſeyn ſollen. Dieſe Grotten dienten theils zu 
Graͤbern und zur Aufbehaltung einbalſamirter Körper, 
theils waren ſie zu Tempeln, zum Studleren und 
zu den gottesdienſtlichen Uebungen der Prieſter bes 
ſtimmt. Um ſolche Hoͤlen zu unterſtuͤtzen, Begraͤb⸗ 
niſſe abzuſondern, dazu find Saͤulen gemacht, und 
wirklich ſcheinen au den alten aͤgyptiſchen großen 
Gebaͤnden Säulen von dreißig Fuß im Umfange 
nichts ſeltenes geweſen zu ſeyn: da die Baukunſt 
vom Felſengewölbe ausgteng, fie aber bei ihren Ge⸗ 
baͤuden unſre Kunſt zu woͤlben nicht verſtanden, ſo 
ward die Säule, oft auch ein Koloß derſelben, ums 
a entbehrlich. Ganz unbekannt waren fie mit dieſer 
Kunſt wohl nicht, ungeachtet der Graf von Caylus 
und Goguet ihnen die Kenntniß davon abſprechen. 
Cornelius von Bruyn, der eszwermittelſt einiger 
Fackeln dahin gebracht hatte, eine Ausſicht des fin⸗ 
ſtern Ganges in der großen Pyramide zu zeichnen, 
verſichert, daß dieſer Gang gewoͤlbt (gewelf) ge⸗ 
ivefen, Plinius meldet eben dies in Auſehung 
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aetoiffer unterer Zimmer im Labyrinth, und The⸗ 
venot von einigen Mumienkellern. Pococke end⸗ 
lich hat in der Provinz Fejum einen aͤgyptiſchen 
Bogen entdeckt. Vielleicht hinderte der Mangel 
an Holz, das zur Aufſchlagung des Geruͤſtes noth⸗ 
wendig geweſen wäre, die aͤgyptiſchen Baukuͤnſtler 
an der Woͤlbung der Tempel; oder es ſchien ihnen, 
was uns aber weniger wahrſcheinlich duͤnkt, dieſe 
Dauart nach ihren Begriffen von Dauer, nicht feſt 
genug. Der Mangel an Holz war in dieſem Lande 
bekanntermaaßen ſo groß, daß die Aegypter, da ſie, 
ihren ehemaligen Grundſaͤtzen entgegen, anfingen, 
ſich aufs Waſſer zu wagen, Boote von gebrannter 
Erde verfertigen, ihnen durch ein genaues Eben⸗ 
maaß einige Feſtigkeit ertheilen, ſie glaſuren und 
mit Binſen bekleiden mußten, und daß ſie ſelbſt un⸗ 
ter den Ptolomaͤern, da fie Über das rothe Meer 
nach Jadien handeln wollten, nur ſchlechter von 
Binſen und Papierſtauden zuſammengenaͤheter Fahr⸗ 
zeuge ſich bedienten. Wenn ſie nun, ſo wie ſie es 
wirklich gethan haben, nur platte Steine auf die 
Haͤupter der Saͤulen legten, ſo brauchten ſie nur 
einige Geruͤſte: hätten fie aber ihre ungeheuern 
Tempel, z. B. den zu Theben, woͤlben wollen, ſo 
hätten fie dazu einen ganzen Wald noͤthig gehabt. 
In der That kann wohl die Kunſt zu woͤlben nirgends 
leichter und natürlicher entſtanden ſeyn, als bei ei⸗ 
nem ſo bauluſtigen Volk, das ſich mi dem größten 
Eifer auf die Architeetur legte, und ei feinen Ge 
Bänden von dem Original der Felſer gewoͤlbe aus 
sehn muſte. 
(Die Fortſetzung folgt) 
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Wöchentliche Unterhaltungen 
uͤber die 


cherche der Mſchher. 


Sieben und 1 Stuͤck. 


Den arten November 1789. 
U 


= a 
Ben der Verſchiedenheit, und von dem 
| verſchiedenen Einfluß des Bodens 

und der Lage. 
Ueber den Unterſchied zwiſchen berſchtoſſe 
8 nen. vielgetheilten und offenen Ländern. N 
(Fortſetzung. ) 

S. wie wir gezeigt haben, daß bei den Nestern 


Ackerbau, Mathematik, Geometrie, 3 Verfertigung 
des Kalenders, ihre Naturkunde, ihre Himmelsge⸗ 


ſchichte ihre Neigung” * ungeheuern Bauten, und 


die Erfindung der Saͤulen und G. woͤlbe, die Erzeug⸗ 
niſſe ihres for erbaren vebſchloſſenen Landes waren; 


fo laßt ſich das auch von ihrer Arzeneikunſt be 


haupten. In einem Lande, wo Peſt und der Auſſatz 
Erſter Jahrgang. Aa a 8 
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der Elephantlaſis ihre Heimath zu haben wen 
wo die Luft durch perkodiſche Ueberſchwemmungen 
jahrlich mit einer Menge ſchaͤdlicher Duͤnſte ange⸗ 
feuchtet wird, und den Keim zu allen Hautkrank⸗ 
heiten ſowohl, als zu allen übrigen Beſchwerlichket⸗ 
ten, die aus der Verdorbenheit der Saͤſte zu ent⸗ 
ſtehen pflegen, immerdar in ſich enthaͤlt: in ſolch 
einem Lande mußten ſich die Einwohner doch wohl 
nach Heilmitteln ſehnen. Da ſie gewahr worden 
waren, daß die Quelle der Krankhelten nicht ſo 
wohl zufällig, als vielmehr mit der Einrichtung ih⸗ 
res Landes unzertrennlich verbunden ſei; ſo konnten 
fi e auch leicht ſich überzeugen, daß eins oder zwei 
Heilmittel jaͤhrlich eingenommen, ſo wirkſam ſie 
auch an ſich ſeyn moͤchten, doch nicht im Stande 
waͤren, ſie gegen die immerwaͤhrenden Angriffe ih⸗ 
res ungeſunden Klima zu ſchuͤtzen; daß fie im Ges 
gentheil von der Geburt bis ins Grab ſich beſtreben 
müßten, durch ihre Tracht, durch Raͤuchern, durch 
Reinlichkeit und vorzuͤglich durch Behutſamkeit in 
ihren Speiſen, den ſonſt fo wirkſamen Einfluß des 
Klima gaͤnzlich zu hindern. Auf dieſe Grundſaͤtze 
iſt offenbar die Arzeneikunde der Aegypter gebauet. 
Wenige Arzeneimittel, einige wenige medleintſche 
Operationen, die ſie von den Thieren ihres Landes 
abgeſehn haben moͤgen; allein dagegen eine ſo mühe 
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ſam ausgefundene, bis ins kleinſte Detall ausführs 
liche Dlaͤtetik, als man fie bei keinem andern Volke 
der Erde finden kann, machten die medieiniſchen 
Kenntniffe ihrer Prieſter aus. Alle Pflanzen, alle 
Thierarten in allen verſchledenen Bezirken Aegyp⸗ 
tens, waren durch eine lange Reihe der muͤhevoll⸗ 
ſten Erfahrungen in dieſer Ruͤckſicht unterſucht, und 
ſie kannten den Einfluß einer jeden, kannten ſogar 
die verſchiedene Natur von einerlei Gewaͤchſen, die 
auf verſchtedenem Boden hervorgekommen waren. 
Alles nun, was die uͤble Diſpoſition naͤhren konnte, 
die fie mit Fug und Recht in dem Blut aller Aegyp⸗ 
ter vorausſetzten, wurde für ungenießbar oder für 
heilig erklaͤrt, und in dieſen Vorſchriften ward noch 
dazu die genaueſte Nuͤckſicht auf die individuelle Bar 
ſchaffenheit jedes einzelnen Diſtriktes oder Nomos 
genommen. Pflanzen und Thiere, die in Unter⸗ 
ägypten als göttlich verehrt, das heißt, von der 
Mahlzeit der Aegypter ſchlechterdings ausgeſchloſſen 
wurden, durfte man in Oberägypten als profane 
Geſchoͤpfe genießen, weil entweder das Klima we⸗ 
niger gefaͤhrlich, oder weil die Natur dieſer organi⸗ 
ſchen Koͤrper durch einen beſſern Boden und beſſere 
Nahrungsmittel hier ihre Schädlichkeit verlohren 
hatten. Die allergenaueſte Diät beobachteten die 
Prieſter ſelbſt, um immer zum Dlenſte der Gottheit 
Aa a 2 
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ffihig zu bleiben, welcher ſie fich als Unreine nicht 
nahen durften; zugleich hatten fie auch für ihren eis 
genen Orden eine ſslche Menge von Präjervatifen, 
durch Waſchen, Raͤuchern u. ſ. w. angeordnet, daß 
fie faſt gar nichts von der eigenthuͤmlichen Plage 
ihres Landes zu befuͤrchten hatten. Wie genau 
dieſe Vorſchriften den kleinſten Umſtaͤnden angepaßt 
waren, ſieht man zum Theil aus dem moſatſchen 
Geſetz, deſſen Regeln in Anſehung der Reinigungen 
beinahe ganz aus den aͤgyptiſchen Anordnungen dies 
ſer Art entlehnt ſeyn muͤſſen, da wohl ſchwerlich ein 
Mann, der das erſtaunliche Geſchaͤft uͤbernimmt, 
einige Nomadenhorden in ein culttstetes Volk und 
juſchaffen, fo allumfaſſend fein Getſt auch immer 
ſeyn mag, Zeit dazu behalten durfte, diatetiſche⸗ 
Regeln fur einen Menſchenhaufen auszuarbelten, 
dem es noch an politiſchen und buͤrgerlichen Geſetzen 
gebricht. “Es. wäre auch unnuͤtz geweſen, da das 
Klima von Paläſtina nicht fo gefährlich war, als 
das aͤgyptiſche, eine Zeit auf medleiniſche Unterſu⸗ 
chungen zu wenden, die dem Geſetzgeber unendlich 
koſtbar iſt; allein es war Weisheit vom Geſetzgeber 
der Juden, feinem nauen Staat durch die Einfuͤh⸗ 
rung einer « guten ‚mediginifchen Policei noch eine 
Vollkommenheit mehr zu geben, da er bei dieſem 
Geſchäſt nichts weiter noͤthig hatte, als das voll⸗ 
kommenſte Muſter vernünftig nachzuahmen. 
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Die großen Werke, wodurch ſich die Aegypter 
ſicherer als jemals ein anderes Volk auf Erden ver⸗ 
ewigt haben, davon einige faſt zum Trotz gegen alle 
Jahrhunderte der Zukunft angelegt ſcheinen, laſſen 
ſich eben ſo wohl aus der individuellen Lage dieſer 

ſonderbaren Nation erklaͤren, und ſind eben ſo ſehr 
aus Loecalumſtaͤnden ihrer Gegend entſtanden, als 
die techniſchen und wiſſenſchaftlichen Kenutntſſe, die 
dabei zum Grunde liegen. Die Kanäle dienten da⸗ 
zu, den Nil auch in die entfernten Gegenden Egyp⸗ 
tens zu leiten, die jetzt durch den Verfall derſelben 
eine todte Wuͤſte ſind. Die Daͤmme dienten zur 
Gruͤndung der Städte in dem fruchtbaren Thal, das 
der Nil uͤberſchwemmt „ und welches, als das Herz 
Aegyptens „den ganzen Umfang des Landes naͤhrt. 


Auch von den Katakomben iſts wohl unlaͤugbar, 


daß fte, außer den Religionstdeen, welche fie damit 
verbanden, ſehr viel zur Geſundheit der Luft in die⸗ 
ſem Reich beigetragen und den Krankheiten vorge⸗ 
beugt haben, welche ſonſt die Plage einer zugleich 
ſo heißen und ſo naſſen Gegend ſeyn mußten. Kurz 
alle Kuͤnſte, alle Kenntniſſe und alle Werke der 


Aegypter ſcheinen ganz aus ihrem Locale entſprun⸗ 


gen und bei einem Volke nothwendig geweſen zu 

ſeyn, das in dieſem Lande, von der ganzen uͤbrigen 

Welt völlig abgeſchnitten, nur ſich u 
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lebte, ohne Hinderniß und ohne Aufmunterung 
von außen. 

Wie ganz anders men wir dies alles bei den 
Griechen! Ihr reger Geiſt, durch beſtaͤndiges Rei⸗ 
ben an allen dieſen Voͤlkerſtämmen untereinander 
und durch den Verkehr mit den ſie beſuchenden 
Fremdlingen, in immerwaͤhrender Thaͤtigkeit gehal⸗ 
ten, ließ ſich durch die Lage und die elgenthuͤmliche 
Beſchaffenheit ihres Bodens, in Anſehung der Ge⸗ 
genſtaͤnde, die er umfaſſen follte, keine fo enge 
Graͤnzen ſetzen. Mit einer bewundernswuͤrdigen 
Leichtigkeit faßte er alles auf, was ihm vorkam, 
ſchmiegte ſich mit der größten Biegſamkeit an alles 
an, fand alles neue intereſſant und bearbeitete alles 
mit Eifer und Gluͤck. Der aͤgyptiſche National⸗ 
geiſt verfolgte Jahrtauſende hindurch das einzige 
Ziel, den Aegyptern fuͤr ſich allein, in ihrem 
Laude, ihre Lage ſo vortheilhaft als moͤglich zu ma⸗ 
chen: der griechiſche Natlonalgeiſt hatte von Periode 
zu Periode einen andern Zweck, und verglich ſich 
immer mit allen Voͤlkern der Erde. Die Grlechen 
wollten bald die hoͤchſte koͤrperliche Stärke erringen, 
bald die vollkommenſte Reglerungsform bei ſich ein⸗ 
führen, bald die. Ideale der Schönheit in jeder Art 
zur Wirklichkeit bringen, bald aus den Abgruͤnden 

der Speculation die tiefſinnigſten Wahrheiten auf⸗ 
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ſuchen, bald die feinfte Staatskunſt üben, bald das 
maͤchtigſte, bald das reichſte Volk werden. Ihr 
Geiſt übte ſich an allen Gegenſtaͤnden ohne Unter⸗ 
ſchied: es war ihm genug, irgend einen bedeutens 
den Punkt an einem Gegenſtande zu entdecken, um 
ſogleich mit jugendlicher Geſchmeldigkeit alle feine 
Kräfte darauf zu lenken. 

Wenn der menſchliche Geiſt ſich nur auf bie 
Bearbeitung einiger wenigen Gegenſtaͤnde ein⸗ 
ſchraͤnkt, die ihm vom Beduͤrfniß aufgegeben oder 
vom Zufall dargeboten werden; jo muͤſſen dieſelben 
eine ganz andre Form erhalten, als wenn er, nach 
allen Seiten frei ausgebreitet, von jedem Gegen⸗ 
ſtande nur die wichtigſten Geſichtspunkte auffaßt 
und nur fo lange ſeine Thaͤtigkeit daran uͤbt, als er 
angenehme und unterhaltende Beſchaͤftigung bei 

ihm findet, um alsdann zu andern neuen Gegen⸗ 
ſtaͤnden uͤberzugehn. Wo dieſer Uebergang mit 
großen Schwierigkeiten verknuͤpft oder unmoglich 
gemacht iſt, wie das nach unſre Unterſuchungen bet 
eingeſchloſſenen Voͤlkern der Fall war, da muß er 
jeden Gegenſtand bis ins genaueſte Detail durch⸗ 
fuͤhren und über den Eleinften Umſtaͤnden brüten, 
um allenthalben feſtgeſetzte Reſultate hervorzubrin⸗ 
gen. In Aegypten war dies, wie wir eben gezeigt 
haben „mit den Vorſchriften der Diätetik geſchehn, 
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und Ane ahnlichen Kleinigkeitsgeiſt kann man bel 
den religioͤſen Anordnungen dieſes Volks eben fo 
deutlich wahrnehmen. Die gottesdlenſtlichen Ue⸗ 
bungen ihrer Prieſter, ihre Tracht, ihre Speiſen, 
die Zahl ihrer Feſte und das Cerimoniel bei denſel⸗ 
ben, das alles war aufs genaueſte beſtimmt und 
Jahrtauſende hindurch unveraͤnderlich. Auf eine 
Ähnliche Art hat ſich der Geiſt der Sineſer das un, 
feelige Geſchaͤft aufgelegt, die Cerimonten der Hoͤf⸗ 
lichkeit im Umgange mit einer Genauigkeit feſtzu⸗ 
fetzen, wovon wir uns kaum einen Begriff machen 
koͤnnen. Wenn ſich zwei Laſttrager in Nanking 
oder Peking in einer engen Gaſſe begegnen, die zu 


eng iſt, als daß fie ſich einander ausweichen Fon, 


ten; ſo ſetzen beide ihre Laſt ab, und becomplimen⸗ 
tiren ſich mit vorgeſchriebenen, Wort vor Wort 
auswendig gelernten Formeln, ehe ſie Anſtalten 
treffen, ihren Weg weiter fortzuwandern. Die 
Anzahl der Begleiter, die jedem Vornehmen erlaubt 
und vorgeſchrieben ſind, die Art, wie er von einem 
Orte zum andern ſich bewegen kann, oder bewegen 
laſſen muß, die Anzahl und die Art der Verbeu⸗ 
gungen, welche ein jeder gegen jeden, der ihm be⸗ 
gegnet, den er beſucht oder von dem er beſucht wird, 
abzulegen hat, und die nach der geringſten Verſchie⸗ 
denheit des Standes und Ranges, N dem Alter 


Tu 
und Geſchlecht eines jeden in unendlich feinen Nuͤan⸗ 


cen immer anders beſtimmt find, machen das muͤh⸗ 
ſeeligſte, langwelllgſte und unnuͤtzeſte Studium von 


— 


der Welt aus. In allen dieſen Anordnungen, 


worüber die Sineſen in elgenes ſehr corpulentes Ge⸗ 
ſetzbuch und ein eignes weitläuftiges Hoͤflichkeitstri⸗ 
bunal haben, herrſcht ſo wenig Geſchmack an wah⸗ 
rem Natutverhaͤltniß, fo wenig Gefühl von innerer 
Ruhe, von Selbſtgefuͤhl und Wuͤrde, daß nur ein 
verwahrloſeter, ſonſt mäßiger Gelſt auf dieſen Gang 
der polieifchen Cultur kommen und ſich ſo durchaus 
davon modeln laſſen konnte. 
Aus dleſer Bearbeitung aller Gegenſtaͤnde, die 
der Geiſt eines Volks einmahl aufgefaßt hat, bis in 


ihr kleinſtes, ekelhaftes Detail, entſpringt nothwen⸗ 


dig die Folge, daß der Geiſt jedes Einzelnen, der 
unter ſolch einer durchaus abgezirkelten Nation ger 
bohren wird, faſt gar keine Uebung, keine Gelegen⸗ 
‚heit zum eignen Denken und Raͤſonnement erhält, 
Ueber alles, was ihm etwa auffallen, worüber er 
etwa nachdenken mo. „findet er nicht allein ſchon 
gedacht, ſondern ſelbſt eine beſtimmte Formel ſchon 
feſtgeſetzt, die dem Fortſchritt feiner eignen Gedan⸗ 
ken im Wege ſteht, und ſeinen Geiſt einengt. Nir⸗ 
gends hat er zu denken, ſondern allenthalben nue 


auswendig zu lernen, und es iſt alſo natürlich, daß 
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ſeine Denkkraft, in ewiger Unthaͤtigkeit erhalten 
und eingeengt, nimmermehr einen kuͤhnen freien 
Schwung nehmen kann, daß er im Gegentheil, mit 
unzerreißbaren Feſſeln an die Satzungen der Vor⸗ 
welt geſchmledet, eln ſteifer, gedankenloſer Nachbe⸗ 
ter uͤberlleferter Formulare wird. Hat ſich nun 
ſolch ein Gebäude alter Tradition erſt Jahrtauſende 
hindurch erhalten, hat ein jeder auf die Kenntniß 
deſſelben ſo viel Kraft anwenden muͤſſen, daß ihm 
zur Unterſuchung keine mehr uͤbrig blelbt; dann iſt 
es um alle Denkfrelhelt in ſolch einem Lande ges 
ſchehn. Mag nun auch einmahl ein hoͤheres Genie 
hervortreten, mit uͤbermenſchlicher Kraft die Bande 
eines Vorurtheils zerreißen, das ihn ſchon in dem 
Leibe ſeiner Mutter feſt umſchlungen hielt, oder, da 
| diefer Fall beinahe unter die Unmoͤglichkeiten gehört, 
mag auch ein fremder Weiſer, der unbefangen, mit 
noch unverderbten Organen dies Gebaͤude anzuſehn 
im Stande iſt, die Luͤcken, die Mängel, die Schwaͤ⸗ 
a chen daran gewahr werden und ſeine Stimme dage⸗ 
gen erheben! Was kann es frommen? Man wird 
ihn unmoͤglich verſtehn koͤnnen, da ein jeder im Volk 
fein ganzes Gedankenſyſtem ſchon durchaus nach 


dem Schlendrian geformt hat, man wird ſeine Un⸗ 


ternehmung für das Beginnen eines Bapnfinnigen 
u a man wird ihn, voll Ehrfurcht gegen Vorur⸗ 


( 


eheife, die ihr Gegenſtand oder ihr Alter geheiligt 
hat, gar nicht anhören, oder als Gotteslaͤſterer und 
Empoͤrer zum Richtplatz ſchleppen, und ſo lange ein 
Volk in ſeiner abgeſchnittenen Lage bleibt, wird 
jeder feiner Mißbräuche, wie jede feiner Einſichten 
unnatuͤrlich verewigt. 

Wle unendlich vortheilhafter liegen die halbver⸗ 
ſchloſſen en Länder in Anſehung des unveraͤußerlich⸗ 
ſten Rechts, in Anſehung des edelſten Kleinods der 

Menſchen, in Anſehung der Denkfreiheit! Ihre 
Bewohner, durch den Verkehr mit Fremden und 
durch wechſelſeitigen Umgang unter einander von 
einem Gegenſtande zam andern fortgeriſſen, haben 
niemals die Zeit, Jahrhunderte hindurch uͤber einem 
einzigen zu brüten, ihn ganz zu erſchoͤpfen, durch⸗ 
aus zu beſtimmen, und ihre Beſtimmungen feſtzu⸗ 
ſetzen. In vielſeitigem Verkehr, wo man taglich 
die Richtung der Denkkraft und des leidenſchaſt⸗ 
lichen Feuers verändert, behält man wahrlich nicht 
Zeit, Folianten über das Cerimoniel zu ſchreiben. 
Selbſt wenn es einem einzelnen Stande gelingt, 
das Entſcheidungs recht uͤber gewiſſe z. Über reli⸗ 
gioͤſe Meinungen an ſich zu reißen; ſo iſt das freilich 
immer ein Uugluͤck, und ein großes Uügluͤck; allein 
in einem Lande, wo der Verkehr jo wechſelſeitig iſt, 
4 — wie in Griechenland, wird dieſer Stand es . te) 
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ge fo ſehr er auch den boͤſen Willen dazu ha⸗ 
ben mag, ein Glaubensſyſtem fo. genau zu beſtim⸗ 
men und jo unabänderlich zu erhalten, als in einem 
eingeſchloſſenen Lande. Mit der Folge der Zeiten 
mußte auf ſo verſchiedenen Küften und Inſeln bet ſo 
manchen Wanderungen und Abentheuern, eine 
Menge von Sagen entſtehn, die ſich durch die Dich⸗ 
ter verſchiedener Zelten und Oerter im Gebiet der 
griech chen Muſe, und durch deren Gewalt in den 
Koͤpfen des großen Haufens feſtſetzten. Beinahe 
a jedes kleine Gebiet, jeder kleine Stamm trug ſeine 
Vorfahren oder Nattonalgoftheiten in ſein⸗Goͤtter⸗ 
regiſter hinein, und dieſe Verſchtedenheit, die ein 
undurchſchaullcher Wald wäre, wenn wir die grie⸗ 
chiſche Mythologie als eine Dogmatik behandeln 
muͤßten, eben ſie brachte aus dem Leben und Weben 
der Staͤmme auch Leben in die Nationaldenkart. 
Von keinem Allgemeinherrſcher war den Grlechen 
Cultur aufgezwungen worden, und von keinem 
Miſſionaͤr oder Inqulſttor hatten ſie ein Religlons⸗ 
ſyſtem erhalten. Bel heiligen Gebraͤuchen, Spielen 
und Taͤnzen erklang unter allen dieſen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten die Leier, und eben dadurch, daß ſie allenthalben, 
bei Menſchen von mancherlei Glauben und Meinun⸗ 
gen, erklang, daß dle heiligen Lieder des einen Volks, 
© wenn der Genius der ace nur darinn herrschte, 
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auch bei allen Übrigen geſungen ward, wenn gleich f 
einige kleine Abweichungen von ihrem Syſtem 
darinn vorkamen, dadurch erhielt die griechiſche 
Muſe ihre große, reine Denkart, und die Theologie 
der Griechen war zwar allenthalben verſchieden, 
allein nicht genug, oder vielmehr zu ſehr und zu alle 
gemein verſchieden, als daß man Ketzergerichte, und 
"Auto da Fe hätte anſtellen konnen. 

Da wir bei den Griechen dleſe Freiheit in rell⸗ 
gioͤſen Meinungen antreffen, wo ſie am gewoͤhnlich⸗ 
ſten unterbruͤckt zu werden pflegt; fo darf uns die 
phtloſophiſche Denkfreiheit unter ihnen gewiß nicht 
befremden, die in der That noch in hoͤherm Grade, 
als die religißfe, hier Statt fand, aber mit jener auf 
gleichem Grunde) auf der vielgetheilten Lage Gries 
chenlands beruhets. Die mancherlei grlechiſchen 
Schulen waren in ihrer Art eben das, was die ver⸗ 
ſchiednen Theogonien und religioͤſen Vorſtellungs⸗ 
arten der Dichter waren, gemeinſchaftlich ſtrebende, 
mit einander wetteffernde, in Anſehung der Lauf⸗ 
bahn getrennte, aber in Anſehung des Zlels und 
der Mitthetlung ihrer Reſultate verbutidene Kräfte: - 
Dies Verhältnig unter den verſchledenen Schulen 
entſtand bloß aus der Verthellung Griechenlands; 


ie ohne dieſe wäre hier auch in den Wiffenfehaften nicht 


fo. viel zeſchehn, als geſchehen iſt. Die Jomiſche, 
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Großgriechenloͤndiſche und Athenienfifhe Schule 
waren, ihrer gemeinſchaftlichen Sprache ungeachtet, 
durch Laͤnder und Meere von einander geſondert; 
jede alſo konnte fuͤr ſich wurzeln, und wenn ſie ver⸗ 
pflanzt oder eingeimpft wird, deſto ſchoͤnere Früchte 
tragen. 

Bei einer fo durchaug beſtimmten Form des 
Denkens uͤber jeden Gegenſtand, wie fie nch unſern 
Unterſuchungen im verſchloſſenen Lande angetroffen 
werden muß, kann man wohl zum voraus vermu⸗ 
then, daß die Cultur keine erheblichen Fortſchritte 
hier machen kann. Iſt ſo ein Volk erſt einmahl ſo 
weit gekommen, daß es ſich mit den dringenden Ber | 
duͤrfniſſen abzufinden weiß; ſo geht der Gang der 
Vervollkommnung erſtaunlich langſam bei ihm. 
Jedes Geſchaͤft blelbt Jahrhunderte durch in dem 
alten Geleiſe, die Urenkel treiben es, wie es die Ur⸗ 
großoäter trieben, und das Ganze geht Jahrtau⸗ 
ſende hindurch einen ewigen Kreisgang, wenn nicht 

der Zufall ein Rad in der Maſchine zerbricht, oder 
ihr einen neuen gewaltſamen Stoß giebt. Wie 
kann es auch anders ſeyn? alle Gegenſtaͤnde, die 
dieſem Volk in ſeinem Lande vorkommen, hat es 
keunen und benutzen gelernt, hat feinen Geiſt ſo 
lange daran geuͤbt, als er nur etwas daran entdecken 
konnte, und ſelbſt, was noch daran zu entdecken 
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ſeyn möchte, wird uͤberſehn, weil das Ganze alt unt 
gewoͤhnlich ift, und well es der Denkkraft ſolch eines 
Volks überhaupt an Uebung fehlt. Die Wißbe 
gierde kann auch gar keinen Schwung bei ihnen be⸗ 
kommen, weil ſie bei ihrem erſten Beſtreben ihre 
nothwendigſten Beduͤrfniſſe zu befriedigen und ſeit⸗ 
dem keinen neuen kennen gelernt haben. Kurz, ein 
eingeſchraͤnktes Volk, das feine Cultur nur von Et⸗ 
nem Orte her erhalten, oder durch eigne Anſtrengung 
erworben hat, muß nicht nur ſehr einſeitig in der⸗ 
ſelben werden; ſondern auch, ſobald es erſt einen 
gewiſſen Punkt erreicht hat, wo es nicht mehr von 
den Umſtaͤnden gedraͤngt wird, voͤllig oder doch bei⸗ 
nahe ſtill ſtehn. Sehr leicht kann es durch die vo⸗ 
rige mechaniſche Ausuͤbung von einerlei Vorſchriften 
endlich ſogar dahin gelangen, daß feine Denkkraft, 
die niemals neue Nahrung erhaͤlt, auch an den al⸗ 
ten von ſeinen Vorfahren durchdachten Materien, 
nicht weiter geübt wird, daß es maſchinenmäßig 
handelt, ohne die Gruͤnde ſeines Verfahrens zu 
kennen. Wenn zum Beiſpiel die Rechenkunſt unter 
uns allenthalben nur ſo gelehrt wuͤrde, wie ſie in 
den meiſten unſrer Schulen zum bloßen Gebrauch 
im gemeinen Leben, jungen Leuten beigebracht wird; 
ſo koͤnnte ſich die Runſt zu rechnen lange erhalten, 
wenn die Wiſſenſchaft zu rechnen auch verlohren 


U 


2829 

gegangen wäre. Ohne die Grunde anzugeben, 
worauf die Operationen des Rechnens und die Re⸗ 
geln ihrer verſchiedenen Anwendungen beruhn, er⸗ 
zleht man fertige und geſchickte Rechner, von denen 
aber gewiß keiner uns die Arithmetik wieder geben 
wurde, wenn fie jemals verlohren gehen ſollte, die 
auch nicht elnmahl im Stande find, ſich durch 
Schwierigkeiten durchzuarbeiten, womit fie ihr Leh⸗ 
rer nicht bekannt gemacht hat, oder neue, beſſere 
Methoden ſelbſt in ihrem mechaniſchen Theile des 
Rechnens anders als durch bloßen Zufall zu erfins 
den. Dies alles iſt das Geſchaͤſt des Mathematis 
kers, deſſen Kenntniſſe bel der Erfindung der Re⸗ 
chenkunſt zwar aͤußerſt nothwendig waren, abet 
jetzt, da die Reſultate feiner Unterſuchungen fon 
in jedermanns Haͤnden find, allenfalls wegfallen 
koͤnnten, ohne daß die ger: zu rechnen dabei 
verlöre. 


(Die Portſetzung folgt.) a 
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Wöchentliche Unterhaltungen 
uͤber die = 


Sharakteriftif der Menfchheit. 


Acht und vierzigſtes Stück. 


‚Den 28ten November 1789. 


Von der Verſchiedenheit, und von dem 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. 

Ueber den Unterſchied zwiſchen verſchloſſe⸗ 
nen, vielgetheilten und offenen Laͤndern. 

| (Fortſetzung.) 
Wie haben am Ende des vorigen Blatts am Bels 
ſpiele der Rechenkunſt gezeigt, wie es möglich ſet, 
daß ſi ſich eine Kunſtſertigkeit, die auf wiſſenſchaft⸗ 


lichen Gruͤnden in ihrem Urſprunge und in ihrer 
Vervollkommnung beruhen muß, nach dem gaͤnz⸗ f 


lichen Verluſt der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, dle 


ihr Fundament ausmachen, dennoch unter einem 
Volk erhalten koͤnne. Auf eine ähnliche Art laſſen 
Erſter Jahrgang. Bb b 
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ſich = andre Künfte th recht gut elrich⸗ 
ten, die ebenfalls urſprüͤnglich Ausflüße wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Speenlationen ſind, von dem gemeinen | 
Arbeiter aber ohne die Kenntuiß von ihren Gruͤn⸗ 
den ausgeuͤbt werden: und dieſe alle koͤnnten auch, 
nach dem gänzlichen Verluſte ihrer Theorie, in 
ihrem ausuͤbenden Theil noch immer beibehalten 
werden. Bei einem Volke nun, das ſchlechter⸗ 
dings nur immer zu lernen, niemals zu denken hat, 
kann ſich der Fall gar leicht er eignen, daß der aus⸗ 
übende Theil einer Wiſſenſchaft noch in ſeinem guten 
Flor ſteht, wie er ihm durch die Tradition vererbt 
worden iſt, wenn wirklich der theoretiſche Theil der⸗ 
ſelben laͤngſt unter dem Schult der Vergeſſenheit 
liegt: und dies ſcheint in der That der Fall bei man⸗ 
chen, vorzüglich bei einigen aſtronomiſchen Arbeiten 
der Stneſen und der Braminen Indtens zu ſeyn. 
Mau har Beiſpiele davon, daß die letztern, Rech⸗ 
nungen, die ihnen von europälſchen Sternkundigen 
aufgegeben wurden, fertiger und ſchueller als Ye 
ſelbſt, und mit einer eben fo genauen Nachtegkee 
Stande brachten; aber ſie wußten von den 
‚ftenten der Wiſſenſchaft nichts, aus welchen allein 
die Re Regeln zu bleſel n Rechnungen hergeleitet werden 
konnen, Diefe, Thatſache laßt ſich unmoͤglich ans 
ders ers, als durch die en erklären, 8 
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biejerigehe, denen fie dieſe Regeln zu verdanken ha⸗ 
ben, auch mit den theoretiſchen Gründen derſelben 
bekaunt waren, daß aber dieſe Kenntuiſſe allmaͤhlig 
verlohren gegangen ſind, da man lange Zeit hin⸗ 
durch die Richtigkeit der davon abſtammenden Re⸗ 
geln durch die Erfahrung beſtaͤtigt gefunden, und 
ſich alſo einzig und allein mit der Ausuͤbung und 
nicht mit der EN dieſer Regeln beſchaͤf⸗ 
tigt hat. 25 7 
Da diefe Erfahrung 1 Raſonnement beit 
ſtigt; ſo glauben wir um deſto ſicherer die Be⸗ 
hauptung wagen zu koͤnnen: daß die Bewohner ei⸗ 
nes eingeſchloſſenen, von allen uͤbrigen abgeſchnitte⸗ 
nen Landes, wenn ihre Beduͤrfniſſe erſt fo welt bes 
friedigt ſind, daß ihnen wiſſenſchaftliche Unterſu⸗ 
chungen nicht mehr durch den Drang der Umſtände 
nothwendig gemacht werden, und wenn das Lehr⸗ 
gebſnude der Tradition erſt fo volktiudig aufgeführt, 
ſcs tief eingewurzelt und durch das Anſehn ſehr vie⸗ 
ler vorhergehenden Generationen erſt ſo befefti gt if, 
daß alle Spegulattonen daruber ihnen untiütz und 
wohl gar geſahrlich und ſchaͤdlich (Meinen, alsdann 
du elne gewiſſen Ruhepunkt in ihren wiſſenſchaft⸗ 
Alichen Keuntuiſſen gelangen muſſen / von wo ſte nur 
dußerſt laugſam und ulimerklieh auf und nieder 
3 und endlich auch wohl. zurüͤckgehn kön, 
Bbb⸗ 
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nen. In einem vielgetheilten Lande, wo durch 
fortgeſetzte Bekanntſchaſt mit allerlei Völkern im⸗ 
mer aufs neue Beduͤrfniſſe erweckt werden, und wo 
ein jeder die Freiheit behaͤlt, die eingefuͤhrten Lehr⸗ 
ſaͤtze zu unterſuchen und zu verbeſſern, hat man dies 
fen Todesſchlummer und dies allmaͤhlige Abſterben 
der Wiſſenſchaften gar nicht zu beſorgen: hier wird 
der Unterſuchungsgeiſt jedes Einzelnen von Jugend 
an geweckt und genaͤhrt, man nimmt weit weniger 
auf Glauben an, man nimmt keinen Gegenſtand 
bloß ins Gedaͤchtniß auf, ſondern uͤbt an jedem feine 
Denkkraft: wenn ſich der Geiſt auch öfter von der 
Bahn der Wahrheit hier verirrt; ſo verirrt er ſich 
doch durch ſeine eigene Kraft, und eben dieſe Kraft, 
die ihn fehlgeleitet hat, wird ihn zu ſeiner Zeit, 
wenn er ſieht, daß ſeine Verſuche auf Irrwegen 
unnuͤtz find, wieder ins richtige Geleiſe zurüͤckfuͤh⸗ 
ren. In ſolch einem Lande, als Griechenland iſt, 
werden alſo nothwendig große Revolutionen dazu 
gehoͤren, um die Wiſſenſchaften, wenn ſie einmahl 
eingewurzelt und zur Bluͤthe gediehen find, wieder 
in Verfall zu bringen. — Die Geſchichte der 
letztern Periode in Altgriechenland beſtätigt dieſe 
Wahrheit zur Genüge, ſo wie man in der fruͤhern 


Geſchichte dieſes Landes ſehr deutlich wahrnehmen 


kann, daß in feiner vielgethellten Lage die Eräftige 
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fien Triebfedern verborgen lagen, wodurch hier die 
Cultur einen fo vorzuͤglichen Schwung bekam. 
Da das dreifache Griechenland beider Welttheile 
in fd viele Stämme und Staaten durch feine Lage 
zertheilt war, ſo mußte die Cultur, die ſich hier 
und da erhob, nach den verſchiedenen Umſtaͤnden 
jedes Stammes anders gemodelt und folglich auf ſo 
mancherlei Art politiſch werden, daß dieſer Umſtand 
uns die gluͤcklichen Fortſchritte der griechiſchen Sit: 
tenbildung allein ſchon erklärt, Nur durch die 
lichtſten Bande einer gemeinſchaftlichen Sprache 
und Religion, der Orakel, Spiele, des Gerichts 
der Amphiktyonen u. f. oder durch Abſtammung 
und Colonieen, endlich durch das Andenken alter 
gemeinſchaftlichen Thaten, durch Poeſie und Na⸗ 
tionalruhm waren die griechiſchen Staaten mitein⸗ 
ander verbunden. Bei dieſem Verhaͤltniß unter 
ihnen, welches zwiſchen Vereinigung und Trennung 
die gluͤckliche Mittelſtraße hielt, kam es bei jedem 
Stamm auf ſeine Neigung und auf ſeine indivi⸗ 
duelle Lage an, was er aus dem Quell der Cultur 
ſchoͤpfen, was für Bäche er daraus für ſich ablei⸗ 
f ten wollte. Ein jeder that das nach den Umſtaͤnden 
ſeines Beduͤrfniſſes, vorzüglich aber nach der Den⸗ 
kungsart einiger großen Männer „die ihm die bil⸗ 
dende Malu ſandte. ee, was ſich ein einzelner 
Bbb 3 
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Stamm ganz * zum Gegenſtande feier‘ 
Aufmerkſamkeit machte, mußte durch dieſe ‚ wenn 
er nicht ganz ungeſchickt oder unglücklich war, zu 
einer hoͤhern Stufe von Vollkommenheit gelangen, 
die bei dem raſchen Kreislauf der Kenntniſſe unter 
den Griechen nicht lange in den engen Gräuzen ſei⸗ 
ner Erfinder blieb, ſondern, allen griechiſchen Na⸗ 
tionen mitgetheilt, allen ein Zuwachs ihrer geiſtigen 
Vollkommenheit und oft der Same zu neuen Ent 
deckungen ward. Wie hätte bei ſolch einer thaͤtl⸗ 
gen, ſolch einer allgemeinmittheilenden Verbindung 
unter verſchiedenen Stammen die Wiſſenſchaften 
auf einem Punkte des Stillſtandes ſich firiren oder 
in Stockung gerathen können! 

Ein neuer Grund von der unaufhörlichen Ver⸗ 
vollkommnung dieſes Volks in ſeinen Kenntniſſen, der 
auch eben fo ſehr von der Natur des Erdſtriches 
abhaͤngt, liegt darinn, daß unter dieſe ver ſchiedenen 
Staͤmme die Cultur von verſchiedenen Seiten und 
in verſchſedenen Graden kommen mußte. Sie 
breitete ſich vom nordiſchen Thrazien hinab, Me 
kam aus verſchiedenen Gegenden der nahen 
kleinaſiatiſchen und aſiatiſchen gebildeten Volker 


zu ihnen heruͤber und ſetzte ſich hie und, da ſehr ver⸗ 


ſchieden feſt. Die überwie genden Hellenen bringen 
endlich Einheit ins un und geben der guiechiſhen 


* 
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Sprache und Denkart Ton. Nun mußten in Klein⸗ 
afien, in Klein⸗ und Großgriechenland die Keime 


dieſer gegebenen Cultur ſehr ungleich und verſchie⸗ 


den treiben; dieſe Verſchiedenheit aber half durch 
Wetteifer und Verpflanzung dem griechiſchen Geiſt 


auf. Die Naturgeſchichte ſowol der Pflanzen als 


der Thiere lehrt uns, daß derſelbe Saame nicht 
ewig auf demſelben Erdſtrich gedeihe, und daß er, 
zu rechter Zeit verpflanzt, friſchere und froͤlichers 
Fruͤchte trage: auf gleiche Weiſe ſcheint es ſich mit 
den menſchlichen Kenntniſſen zu verhalten. Immer 
auf Einer Stelle ſixirt, nehmen fie zuletzt eine ger 
wiſſe beſtimmte unabanderliche Form an und begin⸗ 
nen auszuarten; aber von einer Nation zur andern, 
von einem Welttheile zum andern immer verpflanzt, 
und wieder verpflanzt, erhalten ſie an jedem Ort 
ihres Aufenthalts einen Zuwachs von Vollkommen⸗ 
heit und werden immer heilſamer und ergiebiger. 
Manche Kenntniſſe koͤnnen ſogar in einem ein⸗ 
geſchloſſenen Lande durchaus nicht erfunden oder 
doch nicht zu einem merklichen Grade von Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden, die in den vielgetheilten 
Laͤndern nothwendige « rzeugniſſe ihrer Lage find, 
z. B. die Kriegskunſt. Ein Volk, das von der gan⸗ 
zen uͤbrigen Welt getrennt, eine eingerichtete durch 


= eine Reihe von Jahrhunderten unerſchuͤtterlich 
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gewordene Staatsverfaſſung beſitzt, kann unmoͤglich 
in den Fall kommen, die Kuͤnſte des Kriegs zu erfin⸗ 
den oder große Fortſchritte darinn zu machen: viele 
kleine Staaten hingegen, mehr oder minder durch 
gemeinſchaftliche Geſchaͤfte, Gränzen. oder ein ans 
deres Intereſſe, am meiſten aber durch Liebe zu 
Krieg und Ruhm gleichſam an Eine Rennbahn ge⸗ 
ſtellt, werden bald Urſache zu Zwiſtigkeiten finden: 
die Mächtigen zuerſt und dieſe ziehen zu ihrer Par⸗ 
thei, wen fie hluzuzuziehn vermoͤgen, bis endlich Eine 
das Uebergewicht gewinnt. Dies war der Fall 
der langen Jugendkriege zwiſchen den Staaten 
Griechenlands, vorzuͤglich zwiſchen Athen, Lacedaͤ⸗ 
mon, und zuletzt Theben. Wären dieſe Kriege bloß 
Streifereien der Wilden geweſen, oder waͤre weiter 
nichts, als eine verbeſſerte Taktik der Erfolg davon 
geweſen; jo dürften die griechiſchen Staaten dieſen 
Gewinnſt durch die Haͤrte und Grauſamkeit, wo⸗ 
mit dieſe Kriege zuweilen gefuͤhrt wurden, wohl 

mehr denn zu theuer erkauft haben, und eingeſchloſ⸗ 
fene Staaten, die einer ewigen Ruhe genießen, 
duͤrften ſie dieſes Verzugs wegen nicht gar zu ſehr 
beneiden; allein die Fruͤchte dieſer Kriege waren 

von einer groͤßern Wichtigkeit. An ihnen eutwik⸗ 

kelte ſich mit der Zeitfolge der ganze Staats: und 
Krlegsgeiſt, der je das Rad der Weltbegebenheiten ges 
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lenkt hat. Die Griechen lernten dabel allmaͤhlig, was 


Beduͤrfniſſe des Staats, was Quellen ſeiner Macht 


PER 


und feines Reichthums, was Gleichgewicht der Repu⸗ 
bliken und Stände gegen einander, was geheime 
und öffentliche Confoͤderationen, was Kriegsliſt, 
Zuvorkommen, im Stich laſſen und dergleichen 
heiße. Sie haben es in manchen dieſer Dinge, z. 
B. in der Verwaltung und Erhöhung der Staats: 
einfünfte zu ſolch einer Höhe gebracht, daß man 
erſt in neuern Zeiten, wo man ihnen beinahe aͤhn⸗ 
lich geworden iſt, die ganze Weisheit bei manchen 
ihrer Maaßregeln hat einſehen lernen, und daß ſie 
noch jetzt in vielen Stuͤcken unſre We ee 
verdienen. 

Daß wir nicht ganz mit unrecht einen Grund 
von den Vorzuͤgen der Cultur, wodurch ſich die Stier 
chen vor allen andern Voͤlkern der Geſchichte aus⸗ 
zeichnen, in der vielgetheilten Lage ihres Wohnorts 


aufgeſucht haben, beweiſt uns die aͤhnliche Bewand⸗ 


niß in der Cultur, die wir in einem Lande antreffen, 
das zwar etwas weniger von Meereskuͤſten in Ver⸗ 
haͤltniß mit ſeiner Groͤße hat, als Griechenland, 
(denn in keinem andern Lande der Welt macht der 


Lauf der Kuͤſte fo viel Buͤgungen, Meerbuſen, Her⸗ 


vorſpringungen und Vorgebirge als dort) das auch 
durch eine geringere Zahl von Bergen zerſtückt iſt; 
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aber dennoch unter allen übrigen Ländern in feiner 
Form mit dem Bau von Griechenland die melſte 
Verwandſchaft hat, und dies Land iſt — Italien. 

Durch ſeine vorgeſtreckre Lage und durch ſeine langen 

Kuſten an allen Seiten war es eben ſo wie Grie⸗ 

chenland einer Menge verſchledener Ankoͤmmlinge 

und Bewohner faͤhig, daher waren auch in den fr 
heſten Zeiten ſchon eine Menge verſchiedener Staͤm⸗ 
me, Serien, Gallier, Auſonen, Pelasger und 
ſpaͤterhin Griechen auf diefer Halbinſel in Thaͤtig 
keit, und aus den Keimen der Cultur in jedem ein ⸗ 


zeluen Stamm ſproßte ſehr früh bei einigen dieſer 


Volker ihre Bluͤthe auf. Italien war fuͤr die grie⸗ 
chiſchen Abentheurer, was jetzt Amerika fir die un⸗ 
frigen iſt: wenn ſich ein Haufe von jungen Wuͤſt⸗ 


lingen fand, die voll Ueberdruß gegen die vaterlän⸗ 


diſche Einfoͤrmigkeit, ein eignes Staatsgebaͤude zu 
errichten den Einfall bekamen, oder wenn ſi ch in ei⸗ 


nem langen Kriege eine gar zu große Menge von 


Jungfernkindern eingefunden, hatte, die der Staat 


doch weder ganz verſtoßen, noch auch als rechts 


mäßige Bürger anerkennen wollte: wenn ſich aus 
irgend einem andern Grunde die Bevoͤlkerung einer 
Stadt zu ſehr anhäufte; wenn ganze Partheien be⸗ 


gierig waren, ſich von ihren Gegnern zu trennen — —5 


re in allen dieſen Sauen Be ER 
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eingeſchifft, die dort den Grund zu den bluͤhendſten 


Städten gelegt, und einen anſehnlichen Strich die⸗ 
ſes Landes mit dem Namen Groß griechenland ges 


ſtempelt haben. Jeder von dieſen Stammen brachte 
ein eigenthuͤmliches Gepräge der Cultur mit, nach⸗ 


dem er aus einem andern Mutterlande, oder in ei⸗ 

ner andern Zeit abgereiſt war, und durch die Piit⸗ 
wre 

theilung, die zwiſchen kleinen nahgelegenen, in man⸗ 


cherlei gemelnſchaftliche Geſchaͤfte verwickelten | 


Stammen unfehlbal iſt, entſtand bei einem jeden 
aus dieſem bunten Geniſch eine andre Art von 


Bildung des Verſtandes und der Sitten. Untet 


— 


allen Voͤlkerſchaften Italiens zeichneten ſich die Etrus⸗ 
ker ſehr früh durch einen vorzüglich hohen Grad der 
Euitur aus: Dies Volk beſchaͤftigte ſich meiſten⸗ 
theils mit Handel, Kunſt und Schiffarth. Eben 
dieſerhalb vielleicht aber auch ſchon deswegen, weil fie 
aus mehrern urſpruͤnglichen Stammen entſprungen 
waren, finden wir bei ihnen Nationalfretheit; denn 


ö noch nahe vor den Zeiten jeines Unterganges war 


Etrucien eine Gemeinrepublik von zwölf Stämmen, 
nach Grundſatzen vereinigt, die in Griechenland 
weit ſpaͤrer und nur durch die aͤußerſte Noch er⸗ 
zwungen wurden, und dennoch nicht don großem 


n Einſtuß waren, weil es dem Gerichte der Amphi 
ef an Sei ausäßenden Macht ſehlke 1 wodurch 


. 
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es allein feinen Beſchluͤſſen Nachdruck geben und ſte 
in Erfüllung. bringen konnte. Auch hatten die 
Etrurier ſchon eine eigentliche Kriegskunſt, beſondere 
Zeichen fuͤr jede Art der Bewegung des Heers, Be⸗ 
griffe von Völkerrecht, eine in den Staat verfloch⸗ 
tene Religion, Befeſtigungskunſt und Baukunſt, 
überhaupt vielen Kunſtgeſchmack, fo wle einen 
eignen Styl; auch gebuͤhrt ihnen die Erfindung der 
toſcaniſchen Saͤule. f 
So ſehr Italien durch ſeine vorgeſtreckte Lage 
und durch ſeine Meereskuͤſten der Wohnort verſchie⸗ 
dener Stamme werden mußte; ſo ward es ebenfalls 
dadurch, daß der Apennin mitten dadurch ſtrich, ſo 
wie auch Griechenland durch ſeine Gebirge, zu ei⸗ 


nem vielgetheilten Lande. Dieſe Trennung der 


verſchiedenen Voͤlkerſchaften durch zwiſchenliegende 
Berge hinderte jene Einfoͤrmigkeit des Nationalge⸗ 
ſchmacks, ſicherte jedem Stamm feine Originalität, 
und machte die Lage eines jeden ſo indwiduel, daß 
er ſich mit beſonderm Eifer auf dieſe oder jene Wiſ⸗ 
ſenſchaft oder Kunſt legen, und fie mit neuen, für 
das Ganze heilſamen, — bereichern 


konnte. ? 5 


Wenn die halboffene Loe eines Landes fuͤr die 
Vervollkommnung der Wiſſenſchaften daſelbſt ſo er⸗ 
ſtaunlich große Vorzuͤge vor einer ganzüch verſchloſ⸗ 


1 


“ 


Fr 


fenen Erdgegend voraus hat, was Finnen wir wohl 


in beiden fuͤr Verſchiedenheiten in Anſehung des 
Geſchmacks und in den ſchoͤnen Kuͤnſten erwarten? 


Eben dieſelben, die wir in den Wiſſenſchaften ange- 


troffen. Bloß diejenigen unter ihnen, worauf Be⸗ 
duͤrfniß oder die Eigenthuͤmlichkeiten des Landes lei⸗ 
teten, fanden wir hier eulttvirt, bis ins genaueſte 
muͤhevollſte Detail nach ihren zuerſt entdeckten 
Grundſaͤtzen durchgearbeitet, und nachdem ſie einen 
gewiſſen Grad von Vollkommenheit erreicht hatten, 
ſtillſtehend oder gar vernachläßigt und vergeffen, 
Etwas aͤhnliches werden wir bei den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten bemerken. Eben die Hinderniſſe, die der Ver⸗ 
vollkommung der Wiſſenſchaften im Wege ſtanden, 
treffen auch die Vervollkommnung des Geſchmacks, 
und jo bald ein eingeſchloſſenes Volk ſich erſt über 
die erſten rohen Verſuche emporgeſchwungen hat; 
ſo wird es ruhig ſtehen bleiben, und Jahrtauſende 
hindurch einerlei Figuren ſchoͤn finden, ohne ſich 
auch nur den Einfall einkommen zu laſſen, daß ſie 
noch wohl ſchoͤner ſeyn koͤnnten. Die Mahlerei 


auf dem ſineſiſchen Poreellan in den neueſten Zeiten 


iſt noch eben fo abentheuerlich, eben ſo earrleatur⸗ 
maͤßig, als auf den erſten Arbeiten dieſer Art, dle 


wir kennen. Wer koͤnnte auch bei einer Nation, 
wo man ſich in allem bis auf die geringſten Hoͤflich⸗ 


Re 
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keltsbezeugungen klaviſc nach vorgeſchriebenen 
Formularen richten muß, auf den kuͤhnen Gedanken 
gerathen, daß ſich in irgend einer Art noch etwas 
vervollkommnen und verbeſſern ließe, wenn ihm 
alles, was er gewahr wird, von der fruͤhſten Kind⸗ 
heit an, immer mit dem entſchetdenden Zuſatz ge⸗ 
zeigt wird: das muß ſo ſeyn? Wie ſollte in ſolchen 
engen Feſſeln die Phaͤntaſie der Kuͤnſtler ihren Flug 
Aber die ganze wirkliche Welt hinaus in das Land 
ſchoͤner Ideale nehmen konnen? Nein, es wäre 
wahrlich ein Wunder, wenn eine Einbildungskraſt, 
der man von ihrer erſten Aeußerung an gewaltſam 
die Fluͤgel gelaymt hat, Kraft genug zu ſolch einem 
Schwunge uͤbrig behalten haͤtte. g 
„Aber, koͤnnte man ſagen, wenn ſich der Gr 
eyſchmack in einem eingeſchloſſenen Lande, ſo bald er 
„in einer beſtimmten Form gegoſſen ii, auch nicht 


„weiter vervollkommnet, was hindert uns anzuneh⸗ 


men, daß eb gleich anfangs ſich auf die rechte Bahn 


lenke, wo er nur ſeinen Weg geradezu fortzuſetzen 
„braucht, um an das Ziel der Schönheit zu gelan⸗ 


„gen? Gar viel weh mancherlei hindert uns, dieſe 


Vorausſeßung als einen moͤglichen Hall zuzugeben. 


Wir wollen niche darauf beſtehn, daß in einem Lan⸗ 
de, wo ſich nicht mancherlel Nationen bei der Zeu⸗ 
dung bermiſchen, niemals eine 8 en 
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Vorſchein kommen koͤnne, und daß ſelbſt die fchönfte 


Figur in dieſer Lage fruͤher oder ſpaͤter ausarten 
muͤſſe, ob man gleich ziemlich erhebliche Gruͤnde 
und Erſahrüngen für dieſen Satz anfuͤhren konnte: 
wir wollen uns bloß au der Erfahrung halten, und 

da wird es uns niemand ahlaͤugnen, daß niemals 
unter den Sineſern, Judiern, Aegyptern oder un⸗ 
ter irgend einem andern Volk, das die Vermischung 
mit fremden Nationen zu meiden ſuchte, ſo viel 


Schönheit in der Organiſation gefunden worden 
iſt, als wir in der griechiſchen, vorzuͤglich in der 


- 


männlichen griechiſchen Form gewahr werden. 


Wenn wir aber hierauf auch gar keine Ruͤckſicht 
nehmen, wenn wir vorausſetzen wollen, daß die 
Aegypter eben ſo wehlgebildet, als die Griechen 
geweſen wären, weun wir auch gar nicht auf die 
fehlerhafte Organſſatlon des ägyptiſchen und des 
ſineſiſchen Auges und auf die ganz vorzuͤgliche des 
griechiſchen ſehen wollen, woruͤber wir uns an ei 
nem andern. Ort ausführlicher, zu erklären denken; 
ſo konnten deunoch bei den Aegyptern „eben um 
ihres eingeſchloſſenen Landes wegen, die bildenden 
Kuͤnſte nie den Gipfel der Vollkommenheit erreichen, 
wozu ſie bei den Griechen gelangt find und gelan⸗ 
gen mußten. Der freie Genius der griechiſchen 
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in eine Phantaſienwelt ſchoͤner Formen, und ſchuf 
ſich ſelbſt die Geſtalten, die er hernach im Marmor 
oder auf der Leinwand verſinnlichte. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit in den mancherlei Familien⸗ und Natio⸗ 
nalbildungen, die dem griechiſchen Kuͤnſtler umga⸗ 
ben, leitete ihn auf dem großen Gedanken, daß die 
aͤußere Form der Abdruck des innern Menſchen ſey, 
und daraus entſtand der eigenthuͤmliche Vorzug der 
griechiſchen Kunſt, daß ſie den Koͤrper zu beſeelen 
und die Seele zu verkörpern verſtand. Der Jupi⸗ 
ter des Phidias fuͤllte jeden, der ihn anblickte, mit 
einem ſchauderhaften Gefuͤhl von ehrfurchtsvoller 
Anbetung, und die Bildſaule der Venus durchdrang 
den Zuſchauer mit dem dee Feuer der 
Wolluſt. | 


(Die n folgt.) 
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Woͤchentliche Unterhaltungen 
uͤber die 


Sherattriit der enden 


Neun und 5 Stück 
Den sten December 1789. 


— 


Von der Verſchiedenheit, und von dem 
verſchiedenen Einſluß des Bodens 
und der Lage. 

Ueber den Unterſchied zwiſchen verſchloſſe⸗ 
nen, vielgetheilten und offenen Laͤndern. 
Eiortſetung. * 

R ’ 
Dar Zweck der griechtſchen Kuͤnſtler, in ihren 
Werken nach dem Ausdruck einer einzigen Idee zu 


ſtreben, in der Bildſaͤule des Jupiters die Majeftät 
und in der Venus die Schoͤnhelt verkörpert darſtel⸗ 


len zu wollen, dieſer Zweck, durch welchem allein 


die Kunſt zu KRunſt ward, und nicht bloß mechant⸗ 


ſche, ſelaviſche Nachahmung der in der Natur gege⸗ 


benen Formen blieb, muſte den Kuͤnſtlern in einem 
Erſter Jahrgang. Cee 
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diigekhlefichen Lande Er fremde bleiben. 3 
Wie konnte der Aegypter, an den Anblick einer. 
einzigen Nationalphyſiognomie gewoͤhnt, nur den 
Gedanken an die Mannichfaltigkeit von Formen 


bekommen, durch deren Anſchauung der griechiſche 


Kuͤnſtler zu der Idee geleitet wurde, in der Auf 
ſern Geſtalt nur den Abdruck des Innern zu finden, 
und in ſeinen Werken darzuſtellen? Bei belden Voͤl⸗ 
kern ging die Kunſt von der Nachahmung der Na⸗ 
tur aus. Wo nun die Natur dem Känſtler elne 
reichhaltige Mannichfaltigkeit darbot, da noͤthigte 
ſie ihn durch ihren Reichthum zur Auswahl, und 
zwang ihn alſo gleichſam, feinen Geſchmack auszu⸗ 
bilden; wo ſie hingegen in ewiggleicher Einfoͤrmig⸗ 
keit vor ihm da lag, da konnte er bei feiner Nach⸗ 
bildung auf weiter nichts, als auf Treue und Ge⸗ 


5 nauigkeit ſehn: jener konnte ſich das Verdlenſt des 


ci 


Schöpfersum feine Werke erwerben; dieſer konnte 


kein hoͤheres Ziel kennen, als ſeiner Copie durch den 
genaueſten, muͤhſamſten Fleiß eine vollendete Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Original zu geben: jener, dem die 
Natur von Zeit zu Zeit neue und immer wieder 
auch ſchoͤnere Geſtalten vorfuͤhrte, muſte zuletzt 
nach de em Urbilde des Schönen ringen; für dieſen, 


der in allen Geſtalten, die ihm zu, Geſichte kamen, 


nur ein wenig verſch iedene Mod ifteatlonen einer 
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einzigen Nattonafbildung ſah, ward dieſe Natlo⸗ 
nalform nothwendig die Graͤnze des Schoͤnen, und 
die getreuſte Nachahmung davon muſte ihm das 
Ideal aller Kunſt heißen. So wurden bei aͤgypti⸗ 
ſchen Kuͤnſtlern ihre T Tempel die Nachbildungen von 
Felsgewoͤlben, ihre Pyramiden die ſelaviſche Nach⸗ 
bildung eines geometriſchen Koͤrpers, und alle ihre 
Menſchenſiguren, die Copien wirklicher Menſchen, 
anſtatt daß der Grieche ſeinen Gebaͤuden das Ge⸗ 
präge der Erhabenheit und der Anmuth zu geben, 
und in menſchenaͤhnlicher Geſtalt Goͤtter darzu⸗ 
ſtelſen verſtand. 

Außer dieſer Freiheit in Auswahl der Formen, 
die uns die erſte Bedingung beim Entſtehn eines 
guten Geſchmacks zu ſeyn ſcheint, fehlte den Ae⸗ 
gyptern auch nothwendig jene Grazie in der Aus⸗ 
führung, die der Stempel eines vollendeten Kunſt⸗ 
werks iſt; und auch dies war wiederum die Folge 
von ihrer eingeſchloſſenen, vollig abgefehnittenen 
Lage. Zu allem, was fie vornahmen und aus fuͤhr⸗ 
ten, wurden ſie, wie wir oben angezeigt haben, 
durch die Haus der Nothwendigkeit und durch die 
ſonderbare Naturbeſchaffenheit ihres Landes ger. 
zwungen: die meiſten ihrer Unternehmungen war 
ren ſehr groß und muͤhſam, und forderten, wenn 
* von Dauer ſeyn ſollten, eine vollkommene Re 
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gelmäßigkeit nach mathematiſchen Grundſaͤtzen: die 
Bewegungsgruͤnde und die Art der Ausführung bet 
ihren erſten Kunſtwerken, muſten alſo ganz natürz 
lich ihrem Geiſte auf alle kuͤnftige Jahrhunderte 
hinaus, fo lange er ſich ſelbſt einzig und allein uͤber⸗ 
laſſen blieb, die Richtung geben, bei jedem Strich 
ihrer Arbeiten auf Nuͤtzlichkeit und Genauigkeit 
zu ſehn, und allenthalben die Linien der Geometrie 
und mathematiſche Verhaͤltniſſe aubrine gen zu wol⸗ 
len: wie haͤtten ſie nun dazu kommen ſollen, die 
Linien ihrer Umriſſe in den ſanſteſten Ruͤndungen 
gleichſam in einander verfließen zu laſſen? Wie haͤt⸗ 
ten ſie nach Leichtigkeit und Anmuth in ihren Wer⸗ 
ken ſtreben koͤnnen, da die Begriffe davon Wer 
Seele voͤllig unbekannt waren? 

Ueberdem war es faſt unmoͤglich, daß die Kuͤnſt⸗ 
ler bei dem hoͤchſten Grade der Einfoͤrmigkeit in der 
lebloſen fo wohl als in der lebendigen Natur, hier 
jemals auf einen Gegenſtand ſtoßen konnten, der 
im Stande geweſen waͤre, ſie in den Grad von Be⸗ 
geiſterung zu ſetzen, in welchem allein die Entwuͤrfe 
großer Werke von der Seele gleic aum empfangen 
werden. Wie konnten jemals Gegenſtaͤnde, die 
man von ſeiner fruͤhern Jugend an immer eben fo 
geſehn hatte, nun auf einmal den verborgenen Fun⸗ 


ken des Genles zur lichten Flamme anblaſen? Wo 


Ki 
*. 


4 3 

aber, wie in Griechenland, immer neue Gegen— 
ſtaͤnde, wie in einem ewigen Strom vor der Seele 
des Kuͤnſtlers voruͤbergehn ‚ wo fo oft unter dieſer 
Menge von Eindruͤcken, ein einziger ſtark genug 
iſt, um alle vorigen zu verdrängen, und die ganze 
Kraft des Kuͤnſtlers an ſich allein zu feſſeln, wo 
er taͤglich von neuen, wichtigen Revolutionen Nach⸗ 
richt erhält oder Augenzeuge davon, oder gar Theil⸗ 
nehmer daran iſt, da kann die Begeiſterung der 
Muſen nicht ausbleiben. Wo große Kraͤfte in Be⸗ 
wegung ſind und glaͤnzende Thaten geſchehn, da 
wird es auch niemals an Männern fehlen, die durch 
große Begebenheiten in Enthuſiasmus geſetzt, dies 
ſen Enthuſiasmus in großen unſterblichen Denkmaͤ - 
lern verewigen: allein, ohne die Belagerung von 
Troja würden wir jetzt weder die Illade noch die 
Odyſſee beſitzen. 

Alles was wir jetzt uͤber den Unterſchied im Flor 
der Kuͤnſte und des Geſchmacks in Anſehung ver⸗ 
ſchloſſener und vielgetheilter Laͤnder beigebracht has 
ben, gehört zur Beantwortung der Frage: in wel⸗ 
cher von dieſen beyden Lagen kann der Kuͤnſtler die 
vollkommenſten Werke liefern; nun fraͤgt ſich's 
noch: wo wird er ſie liefern wollen? der Kuͤnſtler 
iſt ein Menſch wie andre Menſchen: zwar iſt fein 


= erſßes Metiv, wenn er ein aͤchter Känftler iſt, reine 
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Liebe zur Kunſt, und fein hoͤchſter Lohn, das Ge⸗ 
fuͤhl, nicht ganz unglücklich in feinen Werken ge⸗ 
weſen zu ſeyn; allein dennoch iſt es fuͤr die Ver⸗ 
vollkommnung der Kunſt ungemein vortheilhaft, 
wenn dies nicht ſein einziger Lohn ſeyn darf. Nicht 
ein jeder Kuͤnſtler findet ſich durch Reichthum be⸗ 
lohnt, aber ein jeder ſehnet ſich nach Ruhm. Wo 
aber wird es dem Kuͤnſtler am leichteſten, dieſen 
Ruhm zu erhalten? unſtreitig in einem Lande, das 
in Verbindung mit den meiſten Voͤlkern der Erde 
ſteht, uͤberall Verkehr treibt, und in jeder Gegend 
die Verdienſte feiner Kuͤnſtler ausbreltet. Nur in 
ſolch einem Lande, wo der Ruhm des Künſtlers 
nicht in den engen Graͤnzen eines einzigen Reichs 
eingeſchloſſen bleibt, kann er den ſchoͤnſten Theil 
ſeines Lebens fuͤr die Vollendung Ringe EEE, 
aufopfern. 

Die Kunſt wird alſo, eben ſo wie e Cultur und 
Wiſſenſchaften, in einem eingeſchloſſenen Lande 
nur einen gewiſſen Punkt der Vollkommenheit er⸗ 
reichen können, der ihr Ruhepunkt ſeyn muß, und 
niemals wird dieſer Punks der hoͤchſte ſeyn, zu dem 
ſi ie hinaufftreben muß, und in einem vielgetheilten 


Lande allein hinaufſtreben kaun: vollkommene 


Darſtellung ſinnlicher Vollkommenheit: er 
wird hoͤchſtens getreue Darſtellung der wirkli⸗ 
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chen Natur ſeyn: der Kuͤnſtler wird dort viel⸗ 
leicht mehr Fleiß aber nimmermehr fo viel von je⸗ 
nem Kuuſtgenie aͤußern koͤnnen, das wir noch jetzt 
in den unerreichten, fuͤr uns auf immer vielleicht 


unerreichbaren Werken der Griechen bewundern. 


Jetzt zu einem andern nicht minder wichtigen Punkt, 

zur Unterſuchung uͤber die Regierungsart in; ver⸗ 
fihloffenen und gethellten Laͤndern! 

Jene ewige Einfoͤrmigkeit, die wir bei jeder 
Einrichtung in verſchloſſenen Rändern finden, laͤßt 
uns ſchon erwarten, daß auch die Regierungsart 
dort keinen großen Revolutionen ausgeſetzt ſeyn 
wird. Wo die Denkfreyheit unterdruͤckt, wenig⸗ 
ſtens die Denkkraft ohne Nahrung iſt, wo ein je⸗ 
der ſich von Jugend auf daran gewoͤhnt hat, jede 
Anordnung der Vorwelt muſterhaft und unverbeſ⸗ 
ſerlich zu finden, oder doch für unveraͤnderlich zu 


halten; da wird es keinem einfallen koͤnnen, daß 


jeder Menſch als Menſch mit allen uͤbrigen gleiche 
Rechte habe, daß dieſe Rechte unverjaͤhrlich ſind, 
daß nur das Wohl der ganzen Geſellſchaft, aber 
niemals das Wohl eine Einzigen oder einiger We⸗ 
nigen jemanden verpflichten könne, auf dieſe Rechte 
Verzicht zu thun, und einen Theil davon der aus⸗ 
übenden Gewalt des Staats zu übertragen. "Ge 
N Bauten! von. 8 Art entſtehen nur in einem Br: 
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der von der Feſſel jedes Vorurtheils befreit, uͤber 
jede menſchliche Einrichtung die hoͤchſte Geſetzgebe⸗ 
rinn derſelben, die Vernunft um Rath zu fragen 
wagt, um von ihr zu erfahren, wie ſie ſeyn ſoll, 
und mit ihrer Antwort ſie zu vergleichen, ſo wie ſie 
iſt. Ohne dieſe Freiheit des Geiſtes, die aber in 
einer tſolirten Lage nicht ſtatt finden kann, erhebt 
ſich der Menſch niemals bis zu dem hohen Gedan⸗ 
ken, über die Organiſatlon der Geſellſchaften und 
Staatskoͤrper Betrachtungen anzuſtellen: er ge⸗ 
horcht der Regierung, nicht weil ſein Gehorſam 
zum Beſten des Ganzen gereicht, ſondern weil 
ſeine Vorfahren ihr ſchon gehorcht haben: er leidet 
unter den Mängeln und Fehlern der Landesverfaſ⸗ 
ſung, ohne nur an die Moͤglichkeit einer Verbeſſe⸗ 
rung zu denken; weil feine Vorfahren eben jo har 
ben leiden muͤſſen. Die erſte Regierungsform, die 
in einem Lande dieſer Art eingeführt iſt, wird alſo 
immerfort dauern, jedermann wird ſie unverbeſſer⸗ 
lich finden, nur der hoͤchſte Grad von Druck wird 
den dienenden Theil des Volks dahin bringen koͤn⸗ 
nen, ſich an der regierenden Macht zu vergreifen, 
und ſelbſt in dieſem Fall wird er wahrſcheinlich nicht 
fo wohl die Verfaſſung umſtoßen, in welcher ei⸗ 
gentlich der Grund des Uebels lag, als vielmehr 
die Perſonen aͤndern . von denen er unterdruͤckt > 
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wird. Die Verfaſſung ſelbſt, das Werk feiner ers 
ſten Vorfahren, wird ihm immer heilig bleiben, 
er wird nie gegen die Tyrannei, ſondern nur gegen 
den Tyrannen aufgebracht ſeyn. 

Wir konnen alſo in verſchloſſenen Ländern nur 
diejenige Regierungsform erwarten, die unter allen 
die natuͤrlichſte iſt, weil an ihre Vervollkomm⸗ 
nung dort ſelten oder niemals gedacht wird, und 
dieſe iſt — die desſpotiſche. So bald die Men⸗ 
ſchen ſich uͤberzeugt haben, daß genaue Vereini⸗ 
gung aller fuͤr ſie Beduͤrfniß iſt, und daß fie nur 
durch Gehorſam zu Stande gebracht werden kann; 
fo werden fie geneigter ſeyn, ihre Rechte an einen 
Einzigen, als an viele abzutreten, weil ſonſt ihre 
Vereinigung doch nicht vollkommen waͤre; ſelbſt 
wenn dies nicht geſchaͤhe, wuͤrden mehrere, denen 
die hoͤchſte Gewalt übertragen iſt, ſich fo lange um 
die erſte Stufe ſtreiten, bis Einer von ihnen fie ers 
fliegen hat, und ein Paar Thronfolgen in einer Fa⸗ 
milie ſind hinreichend, um die Krone in einem 
Reiche, wo man ſo am Gewoͤhnlichen klebt, erb⸗ 
lich zu machen. Sind die uefpränglichen Einwoh⸗ 
ner ſolch eines Landes der Raub eines Eroberers 
geworden, oder bat ihnen irgend ein einzelner 
Fremdling Cultur und Geſetze gegeben; ſo iſt da⸗ 
durch dem Deſpotismus ein ſicherer Thron erriche 
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tet: iſt aber die Geſittung ſolch eines Volks das 
Werk mehrerer zu dieſem Zweck verbundener kluͤge⸗ 
rer und weiſerer Menſchen; ſo werden dieſe zuſammen 
eine Ariſtokratie einrichten, und Einem aus ihrem 
Mittel die hoͤchſte Gewalt uͤbertragen, der bloß das 
Inſtrument ihres Willens, und der Vollzieher ihrer 
Rathſchlüſſe iſt. Auf die letztere Art ſcheint die Ver⸗ 
g faſſung Aegyptens entſtanden zu ſeyn, die nicht, 
wie man gewöhnlich glaubt, despotiſch, ſondern 
eigentlich monarchiſch war, in dem die Prieſter eine 
Art von Adelſtand ausmachten, der zwiſchen dem 
Koͤnige und dem Volk in der Mitte ſtand, und dem 
Willen des erſtern große Schwlerigkeiten entgegen 
zu ſetzen pflegte, wenn er gegen die Grundgeſetze n 
des Landes ſtritt. Wahrſcheinlich waren indeſſen 
dieſe Grundgeſetze noch die Werke des Zufalls und 
mehr das Reſultat eines Vergleichs zwiſchen dem 
Monarchen und der Prieſterſchaft, als das Werk 
der ruhigen ungeſtoͤrten Vernunft, die ſich Zeit da⸗ i 
zu gelaſſen hatte, die Rechte des Menſchen und des 
Vuͤrgers genauer abzuwägen, und die Landesver⸗ 
f faſſung nach dem Grundſatze des allgemeinen Wohls 
einzurichten; denn ſonſt Hätte wohl das gemeine 
Volk nicht ſo haͤufig ſo ſchwere Laſten zu tragen be⸗ 
kommen, unter denen es zuweilen beinahe erlag. 
Auch finden wir in den übrigen eingeſchloſſenen 
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Staaten, deren Verfaſſung ſich Jahrtauſende hin⸗ 
durch unverändert erhalten hat einen unverkennbaren 
Hang zum Despotismus, und zur Erklaͤrung deſ⸗ 
ſelben erinnern wir die Leſer hier noch an das, was 
wir bei Gelegenheit der Ebenen angefuͤhrt haben, 
daß die Sclaverei in einem Lande natuͤrlich iſt, wo 
der Unterdruͤckte keinen Zufluchtsort gegen die Ges 
waltthaͤtigkeiten des Maͤchtigen finden kann. 

Alle dieſe Umftände, die die Vervollkommnung 
der Staatsverfaſſung und der Geſetzgebung in einem 
elngeſchloſſenen Lande hindern, finden in einem 
vielgetheilten nicht Statt, und dies leitet uns alſo 
auf die Vermuthung, daß wir hier finden werden, | 
was wir dort vergeblich ſuchten, eine Verfaſſung, 
die auf durchgedachten Grundſaͤtzen gebauet, die 
das Werk der menſchlichen Vernunft und nicht des 

bloßen Zufalls iſt. Dem regſamen Geiſt ſo eines 
Volks, der ſich, wie wir gezeigt haben, an allen 
übt, woran er nur einen intereſſanten Geſichts⸗ 
punkt entdeckt, kann unmoͤglich die Bemerkung ent⸗ 
gehn, daß die Art, wie eine Geſellſchaft regiert 
wird, eine der erſten Quellen ihrer Gluͤckſeligkeit 
und ihrer Leiden iſt: die Veranlaſſungen, dieſe 
Wahrheit zu fühlen, ſind in jedem Staate ſehr 
häufig, und die Thaͤtigkeit, die ein Volk dieſer Art 
vor andern auszeichnet, laͤßt ſolch einen wichtigen 
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Gedanken nicht lange eine unfruchtbare Specula⸗ 
tion der bloßen Denker bleiben, ſondern bringt bald 
die Revolutionen zu Stande, wozu er den Keim in 
ſich trägt. Die Folgen jeder ſolcher Revolution ge; 
ben dem denkenden Staatsmann wleder reichlichen 
Stoff zu neuen Beobachtungen, und ſo entſteht 
allmählich eine Wiſſenſchaft der Regierungs arten 
und der Geſetzgebung, die unter einer Nation, wo 
die Circulation der Ideen fo ſchnell iſt, bald einen 
Theil der allgemeinen Kenntniſſe ausmacht. Die 
Vorſtellung von Herrſchaft hat an und fuͤr ſich ſchon 
ſo viel Reiz fuͤr jeden Menſchen, daß ein jeder, bei 
dem ſie lebhaft geworden iſt, auch die Sehnſucht 
fuͤhlt, Theil daran zu nehmen, und unter einem 
Volk, wo ſie jeden Kopf einnimmt, und wo ohne⸗ 
hin das Bewuſtſeyn von Kraft immerdar lebendig 
iſt, muß alſo fruͤher oder ſpaͤter eine Demokratie 
entſtehn, well ſich keiner dazu verſtehen wird, ge; 
horchen zu wollen, wenn er nicht auch am Befehlen 
Theil nehmen ſoll. Selbſt ohne jene Thaͤtigkeit 
des Geiſtes, die jeden Gegenſtand unterſucht, und 
nichts auf Treue und Glauben für gut gelten laͤſſet, 
weil es ſchon lange Zeit dafuͤr gegolten hat, kann 
der Bewohner eines vielgetheilten Landes weit leich⸗ 
ter das Gefuͤhl ſeiner Menſchenrechte erhalten, 
als der Buͤrger eines iſolirten, wo man nie⸗ 
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mals, fo weit die Tradition hinausreicht, den Ges 


danken an dergleichen Rechte gehabt hat. „Nir⸗ 


H gends als in Griechenland,“ ſagt der vortreffliche 
Geſchichtſchreiber der Menſchheit mit Recht, „nir⸗ 
„gends als in Griechenland, war die große Revo⸗ 
„lution zuerſt möglich, daß aus Koͤnigreichen, Re⸗ 
„publiken wurden. Eine Menge einzelner Voͤlker 
„hatten auch unter ihren Koͤnigen das Andenken 
„ihres Urſprungs oder Stammes ſich zu erhalten 
„gewußt. Jedes Volk ſah ſich als einen einzelnen 
„Staatskoͤrper an, der gleich feinen wandernden 
„Vorfahren, ſich polltiſch einrichten duͤrfe, und 
„glaubte, daß keiner der griechtſchen Stämme uns 
„ter den Willen einer erblichen Koͤnigreihe verkauft 


„ſey. Freilich war der Urſprung der neuen Regie⸗ 


„rungsform mit großen Unannehmlichkeiten ver 
„bunden; indeſſen waren doch damit einmal die 

„Würfel geworfen, daß Menſchen, wie aus der 
| „Uuẽnmündigkeit erwacht, über ihre politifche Ver⸗ 
„faſſung ſelbſt nachdenken lernten. Und ſo war 
„das Zeitalter griechiſcher Republiken der erſte 
„Schritt zur Muͤndigkeit des menſchlichen Geiſtes 


„in der wichtigen Angelegenheit, wie Menſchen 


„von Menſchen zu regieren wären.“ So wie uns 
ter dieſer Miſchung von mancherlet Nationen allein 


jene große Revolution der Freiheit zu Stande kom⸗ 
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men konnte; ſo konnte fie ſich auch hler in dieſem 
vlelgetheilten Lande am leichteſten erhalten, wo dem 
gedruͤckten Bürger der Rebergang in einen gluͤckli⸗ 
chern, freieren Staat nicht verwehrt werden 
konnte, wo jeder Staat ſeine groͤßten Huͤlfs quellen 
in dem Patriotismus ſeiner Bürger fand, und fi. 
oft bei dem Aneinanderdraͤngen aller dieſer kleinen 
Staaten in die Nothwendigkeit geſetzt ſah, nur von 
ihrem Muth, von ihrem Gemeingeiſt, und ſelbſt. 
von ihrer Aufopferung fuͤr das Beſte des Ganzen 
ſeine Rettung zu erwarten. Eben dieſe getrennte 
Lage, welche jeden einzelnen Staat dafür ſchuͤtzte, 
daß er nicht von dem Despotismus verſchlungen 
ward, ſchuͤtzte ihn auch fuͤr Unterjochung von außen: 
der eine Stamm hlelt durch feine Graͤnzgebirge, der 
andere. durch feinen Wald, der dritte durch ſeine 
Meereskuͤſten die Fortſchritte jedes Eroberers auf, 
und ſo blieb die jugendliche Regſamkeit dieſer zer⸗ 
ſtreuten Stämme lange ungeſtoͤrt. Auch der gluͤck⸗ 
liche Umſtand, daß in ein fo vielgetheiltes Land die 
Cultur von mehrern Orten herkommen muſte, war 
fuͤr die allgemeine Freiheit der Griechen ſehr vor⸗ 
thellhaft. Ware das Land nur von Einer Seite her 
zugänglich geweſen; ſo haͤtte auch nur der einzige 
Stamm, der an dieſer Seite lag, von auſſen her 
Cultur 2 koͤnnen, und würde gewiß mit 

2 


* 


EL, 
 % 


| REN, 

der Verbreitung der Cultur zugleich feine Grängen: 
erweitert haben: jetzt aber, da von Aegypten, von 
Kleinaſien und von Thracien her, der ſegenvolle 
Strom der Cultur ſich ergoß, jetzt kounte er dies € 
‚glückliche Land befruchten, ohne die Fretheit fort 
zuſchwemmen, die er darinn vorfand. Alles ver⸗ 
einigte ſich alſo um das aufbluͤhende Griechenland 
zu einem ſchoͤnen Garten von kleinen Freiſtaaten zu 
machen, wovon ein jeder eine beſondere Blume 

ward, fo wie es ferne eigenthuͤmliche Lage mit ſich 
brachte, die aber alle zuſammen ſtimmen konnten, 
um dem Freunde der Menſchheit den entzuͤckendſten 
Anblick zu gewaͤhren. 

Eben ſo guͤnſtig war der italieniſche Boden durch 
feine zerſtüͤckenden Gebirge fuͤr die Freiheit der Bi 
ker, die dleſe Halbinſel bewohnten. Noch ſeuher 
als bel den Griechen, finden wir bel dem Etruskern 
eine auf richtigen Grundſaͤtzen der Staatskunſt ge⸗ 
baute Nattonalfrelheit, die ſich wahrſcheinlich das 
her ſchrleb, weil mehrere urſpruͤngliche Staͤmme 

au der Gruͤndung dieſes Staats Theil genommen 
hatten. Von jenen Zeiten her bis auf die unſrigen, 
hat es ſich gezeigt, daß jeue Ges irgketten ein ſtarkes 
Hinderniß gegen jede Gemeinherrſchaft über Ita⸗ 
lien ausnzachen. Kein Land hat den alles eroberns 
den Römern fo vlel Muͤhe gekoſtet als Italien 
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ſelbſt, und ſo bald ihre Herrſchaft dahin war, ging 
es abermals in ſeinen natuͤrlichen Zuſtand der man⸗ 
nichfaltigſten Theilung über. Die Lage feiner Laͤn⸗ 
der nach Gebirgen und Kuͤſten, ſo wie auch der 
verſchiedene Stammescharakter ſeiner Bewohner, 
machten dieſe Theilung nothwendig; denn noch 
jetzt, da die politiſche Gewalt alles unter Ein Joch 
zu bringen oder an Eine Kette zu reihen ſucht, iſt 
unter allen Laͤndern Europa's Italien das vielge⸗ 
theilteſte Land geblieben. 


/ 


(Der Beſchluß folgt.) | 
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Wöchentliche Unterhaltungen 
über die f 


Charakteriſtik der Menschheit 


Funfzigſtes Stuͤck. 


Den taten December 1789. 


Von der Verſchiedenbeit, und von dem 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 

| und der Lage. 5 

Ueber den Unterſchied zwiſchen verſchloſſe⸗ 
nen, vielgetheilten und offenen Ländern, 

(Beſchluß.) | 
Wie die Macht der Gewohnheit ſo welt geht, daß 
fie ſelbſt den Deſpotismus erträglich macht, da koͤn⸗ 


nen wir gewiß alles von ihr erwarten. Wo man 
den Deſpoten fir nothwendig haͤlt, weil der Ur; 


ſprung ſeiner ungerechten Gewalt ſich in der grauen 


Ferne des Alterthums verllehrt, da wird man ihn 
auch nicht einmal unter die nothwendlgen Uebel 
zahlen; ſondern mit der tiefften Ehrfurcht ſich ſel“ 

Erſter Jahrgang. Dos 


e e 
nem Throne nahn. Man wird bald aufhören ihn 
für einen Menſchen, wie andere Menſchenkinder zu 
halten; man wird ihn und die Selaven, die zunächft 
um feine Perſon, dem Sonnenblick feiner Gnade . 
und ſeiner Tyrannei zunaͤchſt ausgeſetzt, oder Theil⸗ 
nehmer an ſeiner Unterdrückung ſind, fuͤr eine hoͤ⸗ 
here Art von Weſen anſehn, in deren Adern ganz 
andres, als gewoͤhnliches, Menſchenblut fließt. Der 
herrſchende Theil der Nation wird von dem gehor⸗ 
chenden jo ſehr unterſchieden ſeyn, daß die Kleinig⸗ 
keit, daß beide Theile Menſchen ſind, gar nicht 
mehr in Betracht kommen kann, und daß alle unmit- 
telbare Gemeinſchaft und Verbindung zwiſchen der 
Familie, die nach dem goͤttlichen Recht des Staͤrkern 
auf dem Thron ſitzt, und zwiſchen allen, die ihn zu 
Süffen liegen, aufhoͤren muß. Dieſe auffallende Un⸗ 
gleichheit zwiſchen den Mitgliedern Einer und eben 
derſelben Nation wird aber nicht allein zwiſchen der 
Familie des Beherrſchers und der Beherrſchten Statt 
finden: alle übrigen Stände werden unter einer lſo⸗ 
lirten Nation, wo die Gewohnheit die erſte und 
freie Vernunft die letzte Stelle einnimmt, verhält: f 
nißmaͤßig eben fo ſcharf von einander abgeſchnitten 
ſeyn, und dieſe Scheidewand zwiſchen verſchiedenen 
Ständen wird in einem verſchloſſenen Lande, wo al⸗ 
les erblich iſt, ebenfalls vom Vater auf den Sohn 
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vererbt werden. Man wird Kenntniffe, Sitten, 
Vorurtheile, Fehler, und Ehre und Schande von 
ſeinen Eltern erben, und dadurch werden in der 
Zeitfolge endlich jene verſchtedenen Staͤmme entſte⸗ 
hen, dle ob ſie gleich alle Bürger Eines Landes find, 
doch einen ſehr ungleichen Antheil an bürgerlichen 
Vortheilen und an buͤrgerlicher Achtung haben. 
Man kennt den Stolz, womtt ſich die Prieſter 
Aegyptens über den übrigen Thell des Volks erho⸗ 
ben, und auch unter dieſem uͤbrigen Theil gab es 
noch maucherlei ſehr auffallende Abſtuffungen zwi 
chen manchen Standen und Stämmen, Diehe⸗ 
nigen z. B. die ſich mit der Schweinezucht abga⸗ 
ben durften, niemals den Tempel betreten, wie Ze 
rodot uns verſichert, und jede Familte in Aegypten, 
die eine andre Beichäftigung trieb, wuͤrde es für den 
aͤrgſten Schimpf gehalten haben, ſich mit Menſchen, 
die man fuͤr niedrig und unrein hielt, durch Bande 
der Ehe zu verbinden. Eben ſo machen in Indien 
die Stamme der Braminen, der Krieger, der Han— 


delsleute u. ſ. w. ganz von einander abgeſchnittene 


Theile des Volks aus, die ſich nie durch Verbindun⸗ 
gen vermiſchen, und wovon ein jeder elgne Eiurich⸗ 
tung, eigne Geſetze und zum Theil ſogar eigne Vor; 
ſchriften oder Begünſtigungen in Anfhung der 
| Diär er der unterſte Stamm der Pulias iſt je 
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tief herab gewürdigt, daß er nur zu den niedrigſten, 


beſchwerlichſten fund unreinlichſten Verrichtungen 
gebraucht wird, daß ein jeder, der dazu gehoͤrt, es 


vermelden muß, von jemanden aus den uͤbrigen 


Stämmen nur geſehen zu werden, weil fein Ans 
blick alle andre verunreinigt, und daß ene e Be 
duͤrfniſſe von der Landſtraße zu holen gezwungen iſt, 


wo man ſie ihm hinſetzt ohne ſich um ihn zu bekuͤm⸗ 


mern, wie man Hausthieren ihre Nahrung an einen 
beſtimmten Ort hinſetzt, woher ſis ſich dieſelbe neh 
men koͤnnen, wenn der Naturtrieb fie hintreibt. 
Durch das Tribunal des Ceremoniels und durch das 
weitläuftige Geſetzbuch der Etikette iſt der Unter 
ſchied der Stände in Sina nicht weniger ſcharf be⸗ 
ſtimmt, und dieſe Beſtimmungen find fir den gro⸗ 
ßen Haufen des Volks nicht weniger demuͤthigend 
als die undurchdringliche Scheidewand zwiſchen den 


verſchiedenen Staͤnden in Egypten und Indien. 


Solch ein Unterſchied unter Weſen von einerley 
Art, die alle von Natur gleiche Rechte haben, ſol⸗ 
che Schranken zwiſchen Menſchen und Menſchen, 


ja ſogar zwiſchen Buͤrger und Buͤrger, welche die 


Menſchheit erniedrigen, und zur Schande unſres 
Geſchlechts ſogar erblich ſind, können unmoͤglich 


auderswo geduldet werden als in einem verſchloſſe⸗ 


nen Lande, wo der menſchliche Geiſt, von allen Sei⸗ : 
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ten her durch den Druck der Gewohnheit betäubt, 
ſelbſt das Unertraͤgliche ertraͤglich findet, blos weil 
es ſchon von Alters her ſo geweſen iſt. In einem 
Reiche, wo ſich das Blut mehrerer Voͤlker vermiſcht, 
wo kein Vorurtheil durch die Länge der Zeit das 
Gepraͤge der Wahrheit erhaͤlt, wo keine Deſpoten⸗ 
familie durch den harten Unterſchied zwiſchen Herr 
und Selaven jedem freigebohrnen Menſchen die 
Kraft raubt, ſeine Rechte kennen zu lernen und zu 
behaupten, in ſolch einem Reiche wird man weni⸗ 
ger ſtrenge auf eine Ahnenprobe halten, man wird 
die allmächtigen Triebe der Natur nicht unter die 
willkuͤhrlichen Anmaßungen der Menſchen zwingen 
wollen, man wird wenigſtens ohne Erſtaunen den 
von Würmern zernagten Stammbaum buͤrgerllches 
Geld heirathen ſehn, kurz der Unterſchied zwiſchen 
den Staͤnden wird weniger ſcharf und eben deswe⸗ 
gen weniger druͤckend ſeyn. Auch der geringere Druck 
wird kimmer fuͤhlbarer und eben deswegen immer 
mehr ausgetilgt werden, je mehr durch die Trieb⸗ 
werke der Cultur unter dem großen Haufen Fleiß, 
Wohlſtand, und ihre unzertrennliche Gefaͤhrtinn, 
Frelheitsliebe, Platz gewinnen. Die Geſchichte 
der beyden beruͤhmteſten Staaten der Welt, die Ge⸗ 
ſchichte von Rom und von Athen zeigt uns augen⸗ 
bach, wie richtig dieſe Bemerkung iſt. In bei⸗ 
Dod 3 4 
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den Republiken hatte ſich der Unterſchied zwiſchen 
adelichen und bürgerlichen Familien aus den altern 
Zeiten her erhalten; aber dieſer Unterſchied, ſo ſehr 
er auch im Laufe der Zeiten geändert war, blieb doch 
ein unverſiegbarer Quel von unaufhoͤrlſchen innern 
Unruhen, und, ward in beiden Staaten, in Athen zur 
| Zeit Philipps von Macedonien und in Nom in der 
Periode der Triumvirate eine Haupturſach ihres 
Untergangs. 

Jetzt glauben wir die hauptſöchlichſten Verſchie⸗ 
denheiten die man im Ganzen in eingeſchloſſenen 
und in vielgetheilten Ländern wahrnimmt, aufge⸗ 
zaͤhlt und aus ihren Gruͤnden hergeleitet zu haben, 
nun bleibt uns noch die Beantwortung der Frage 
uͤbrig: was fuͤr Verſchiedenheiten werden wir nun 
in den Zuͤgen einzelner Charaktere in dieſen beiden 
Ländern aus eben dieſen Gründen entwickeln koͤn⸗ 
nen? Hier iſt die Antwort im Allgemeinen! Im 
iſolirten Lande wird jeder Einzelne ſo wie das ganze 
Volk unduldſam, ohne Gaſtfreundſchaft, mit 
feinen: eigenen Geſchaͤfte bis zum kleinſten 
Detail vertraut aber in jeder andern Ruͤck⸗ 
ſicht eingeſchraͤnkt auf das Alterthum feines 
Volks und feiner vaterlaͤndiſchen Einrichtun⸗ 
gen ohne ihren wahren Werth zu kennen, 
bis zum Zächerlichen eingebildet, bloß auf 
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ernſthafte Dinge aufmerkſam; von gefenten 
und felbf von finſtrer Gemuͤthsart ſeyn: im 
vielgetheilten Lande dagegen iſt eln jeder welt 
duldſamer ein Freund der Gaſtfreiheit und 
der Lremden, vielleicht nicht immer ganz 
gruͤndlich mit ſeinen Geſchaͤften bekannt, al⸗ 
lein dafuͤr im Beſitz einer gewiſſen Doſis von 
Einſicht und Cultur in allen fuͤr das Ganze 
intereſſanten Gegenſtaͤnden; ein Patriot aus 
Grundſaͤtzen, ein enthuſtaſtiſcher Liebhaber des e 
Schoͤnen, ein Freund des Vergnuͤgens und des 
Frohſinns. Einige unter dieſen Zuͤgen verdienen 
unſres Beduͤnkens noch eine weitere philoſophiſche 
Entwickelung, andere, Beſtaͤtigung aus der Geſchichte. 

Der Abſcheu der Aegypter gegen alles Fremde 
iſt bekannt, und nicht weniger die Hartnaͤckigkeit, 
womit ſich beſonders die Prieſter gegen die Einfühs 
rung griechiſcher Sitten, Gebräuche und Geſetze 
ſtraͤubten, und man wuͤrde Unrecht thun, wenn 
man ihnen dieſen Widerſtand zum Verbrechen ma⸗ 
chen wollte. Unter einem Volke, wo alles ſo ganz 
aufs genaueſte ein einziges großes Syſtem ausmacht, 
in dem keine Lucke offen geblieben, wo kein einziger 
Theil überflüftg war, wo Staatskunſt, Religton, 
Sitten, Gebräuche und ſelbſt diatetiſche Vor⸗ 
ſchriſten nur ein Ganzes aus machten, deſſen Theile 
D dd 
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in der engſten Verbindung ſtanden und wo die ſtaͤrkſte 
Stuͤtze des ganzen Gebäudes in feinem Alterthum 
beſtand, da war es Weisheit, ſo lange man das 
Ganze erhalten wollte, jeden Theil unangetaſtet zu 
laſſen, und durchaus nichts fremdartiges daran zu 
ſetzen. Man konnte vorausſehn, daß ein Gebaͤude, 
das der Zahn der Zeit ſchon ſo morſch genagt haben 
mußte, ohne Rettung in ſein urſpruͤngliches Chaos 
zuruͤckſiel, wenn man bei jeder etwanigen Repara⸗ 
tur nur ein wenig zu raſch verſuhr. In Griechen⸗ 
land, in dieſem Vaterlande der Revolutionen hatte 
man von der Einfuͤhrung fremder Sitten keine ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Folgen zu befuͤrchten. Man hatte hier 
nie ein Gebäude für die Ewigkeit gebaut: man Anz 
derte an allem, ſo wie ſich die Einſichten erhoͤhten: 
man nahm deshalb eben ſo gern die Erundſaͤtze der 


Fremden an, ſobald man ſie fuͤr beſſer hielt, als man 


ſeine eignen mitzutheilen ſuchte. Freilich nannten 
die Griechen alle Nichtgriechen Barbaren, und es 
gab eine Zeit, wo ein Barbar und ein Feind gleich⸗ 
bedeutende Worte waren; allein dies war nicht der 
Fall i in jener ſpaͤtern Periode, wo die Griechen das 
aufgeflärtefte und, was davon unzertrennlich iſt, 
das menſchlichſte unter allen Voͤlkern der Erde war 
ren; ſondern damals, als ſie kaum die erſten Stu⸗ 
fen auf der Leiter der Cultur erſtiegen hatten, wo 
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diefer Eigenduͤnkel einen ſehr guten pſychologiſchen 
Grund hatte. Wenn ſich ein Vorurtheil, das ſich 
aus dem Zuſtande ihrer Wildheit herſchrieb, in der 
Sprache laͤnger, als in der Wirklichkeit erhalten hat, 
ſo iſt dies warlich nicht der einzige Fall in ſeiner 
Art; denn jede Sprache behält noch ſehr lange bes 
merkbare Spuren von der Denkart laͤngſt verfloſſe⸗ 
ner Jahrhunderte, und die macherlei Kunſtgriffe, 
die jeder grlechiſche Staat in ſpaͤtern Zelten anwand⸗ 
te, um durch Akademien, durch vorzuͤgliche Werke 
der Kunſt, durch Spiele oder religioͤſen Pomp jeden 
Fremden, der Griechenland beſuchte, recht lange 
innerhalb ſeiner Graͤnzen zu behalten, beweiſen hin 
laͤnglich, daß ſich jenes Vorurtheil weit laͤnger in 

der Sprache als im Geiſt der Griechen erhaͤlt. 
Nimmermehr kann man andre als aͤußerſt einſei⸗ 
tige und — man erlaube mir einmal ein undeutſches 
Wort! — hoͤchſt bornirte Köpfe unter einem Volk vers 
muthen, das nicht nur allen Verkehr mit Fremden 
entbehrt, ſondern ſich ſelbſt auch noch in mancherlet 
Caſten zertheilt, deren jede fo viel als möglich, nur 
unter ihres Gleichen Umgang hat. Man kennt 
ja den erſtaunlichen Vortheil, den die gegenfeitige 
Mittheilung unſrer Vorſtellungen für die Vervoll⸗ 
kommnung unſrer geiſtigen Bildung hervolbringt. 
Wenn Selkirk, ein Europäer, und ſogar ein Mar 
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thematiker, kaum zwanzig Jahre auf der Inſel Fer; 


nando zubringen konnte, ohne alle ſeine Geiſtes⸗ 
bildung einzubäßen, und nicht bloß feine individu⸗ 


elle und europaͤiſche ſondern ſelbſt feine, menſchlichen 
Vorzuͤge, und ſogar den Gebrauch der Sprache zu 
verlieren; ſo kann es uns gar nicht wundern, daß 
Menſchen, die nur mit einer einzigen Klaſſe umgehn, 
die mit ihnen einerlei Geſchaͤft, gleichen Grad der 
Bildung, gleiche Sitten und Grundſatze hat, durch⸗ 
aus bis zum Erſtaunen einſeitige Richtung anneh⸗ 
men, und ſich nimmermehr uͤber ihren engen Kreis 
hinausſchwingen koͤnnen. In einem Staat hinge⸗ 
gen, wo ſich alle Arten von Bürgern, vom Demas 
gogen bis zum niedrigſten Handwerker mit einander 


vermiſchen, und bey oͤffentlichen Angelegenheiten 


nicht nur ein gleiches Geſchaͤft, ſondern ſogar ein 
gleiches Auſehn haben, da kann auch das Ohr einer 
Vietualienhaͤndlerinn verfeinert genug ſeyn, um dle 


Ausſprache eines gebornen Athenienfers von dem 


nachgeahmten Ton eines andern Grlechen zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Im eingeſchloſſenen Lande Anden wir eine =; 
Liebe zum Vaterlande, im vielgetheilten ebenfalls; 
N allein fie iſt in beiden von ſehr verſchiedner Art, ſo 
wohl in Anſehuug der Quellen als in Anſehung der 
Wirkungen. Dort iſt fie der Patriotismus — wenn 
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man dieſen einft fo heiligen Namen ſo entwelhen 
darf — womit ſich der Groͤnlaͤnder laus jedem cultis 
virten Lande nach feiner Heimath zuruͤckſehnt, weil 
er nur dort das wohlſchmeckende Fett des Seehun⸗ 
des einſchluͤrfen kann, deſſen Genuß fuͤr ihn die 
hoͤchſte Wonne iſt, weil er das Beſſere nicht zu 
faſſen, nicht zu ſchaͤtzen, ſich nicht darinn zu ſchicken 
vermag. Der Patriotismus in einem freyen Staat 
eines vielgetheilten Landes entſteht aus dem herzer⸗ 
hebenden Gefuͤhl, ein wirkſames Rad in einer großen 
Maſchine zu ſeyn, deren Zuſammenſetzung man 
durchſchauet, oder durchſchauet zu haben glaubt, zu 
deren Einrichtung und zu deren Gange man nach 
ſeinem Gefallen und nach ſeinen Kraͤften das ſeinige | 
beiträgt, Wo die Quelle ſo verſchieden iſt, kann 
die Wirkung nur ſehr wenig Aehnlichkeit haben. 
Dort kann kein Gemeingeiſt unter den Buͤrgern 
Eines Staats ſtatt finden, man moͤchte denn durch 
einen Misbrauch des Worts eine Reihe von Sela— 
ven, die alle an Eine Kette geſchloſſen ſind, darum 
Gemeingeiſt zufchreiben wollen, weil fie alle einerlei 
Gang nehmen; aber hier allein iſt Achter, edler Ges 
meingeiſt moͤglich, jener Gemeingelſt der dreihundert 
Spartaner, die ihr Leichenbegaͤngniß in Sparta 
feiern und dann getroſt als freie Buͤrger nach Ther⸗ 
mopylä ziehn, um ſich aufzuopfern für ihr Vaters 
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land. Dort iſt man ſtolz auf das Alterthum ſeines 
Volks, man bemuͤht ſich zu beweiſen, daß es 
das aͤlteſte auf Erden ſeyn und die Frucht dieſes 
Stolzes auf ſein Vaterland ſind — hiſtoriſche 
Maͤhrchen: hier liebt ein jeder ſein Vaterland, 
weil er ſeine Vorzuͤge kennt; jeder Staat und jeder 
Buͤrger im Staat wetteifert mit allen uͤbrigen, dieſe 
Vorzuͤge immer zu erhoͤhen, und mit Recht auf 
ſein Vaterland ſtolz ſeyn zu duͤrſen, und dieſer 
Stolz iſt die Mutter — edler Thaten. Be 

Wir haben in der Unterſuchung über den ver: 
ſchiedenen Geſchmack in verſchloſſenen und vielge⸗ 
theilten Laͤndern die Urſachen anzugeben geſucht, 
warum dort die ſchoͤnen Kuͤnſte nicht bluͤhen, die 
hier einen ſehr wichtigen Gegenſtand des allgemei⸗ 
nen Enthuſiasmus ausmachen. Wer die angegebe⸗ 
nen Urſachen befriedigend gefunden hat, wird ſich 
alſo um ſo weniger wundern, daß man im iſolirten 
Lande keine andere als ernſthafte Befchäftigungen 
kennt, daß ſich der gebildete Theil des Volks mit 
aſtronomiſchen Beobachtungen und metaphyſiſchen 
Gruͤbeleyen „ der ungebildete mit mechanlſchen Ar⸗ 
beiten und, wie in Sina, mit dem niedrigſten Wucher 
beichäftigt; denn nichts anders bleibt einem Volke 
uͤbrig, das fuͤr die goͤttlichen Werke einer begeiſter⸗ 
ten Einbildungskraſt keinen Sinn hat. Dieſen trift 


* 
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man nur bei einem Volk, wo die ſchoͤnen Kuͤnſte 
bluͤhen, wo man bei jeder Art von Geſchaͤften den 
Grazien zu opfern ſucht. Wir rechnen es den Athe⸗ 
nienſern keinesweges unter ihre Vorzuͤge, daß ſie 
den Vorwurf von ihrem Demoſthenes verdienten, 
daß ſie den Verluſt ihrer Staͤdte und die Zerruͤttung 
in den wichtigſten Staatsangelegenheiten uͤber ein 
neues Schauſpiel „oder uͤber eine neue Sängerin 
vergeſſen konnten; aber das warme Gefühl fir’ 
Schoͤnheit, wodurch ſie allein zu einem ſo großen 
Fehltritt verleitet wurden, kann man an und fuͤr 
ſich doch gewiß nicht unter ihre Fehler rechnen. 
Hieraus erklaͤrt ſich ſchon von ſelbſt die finſtere, 
melancholiſche Gemuͤthsart der einen und die jovis 
aliſche der andern Nation. Die Prieſter Aegyp⸗ 
tens lernten Ihre ſogenannte Weisheit in unterirrdi⸗ 
ſchen Hoͤlen; und manche von ihnen verließen in 
zwanzig Jahren dieſe finſtern Wohnungen nicht. 
In dieſen unterierdiſchen Hoͤlen wurden auch die | 
Myſterien gefeyert, wozu die Neuaufgenommenen 
unter den ſchrecklichſten Ceremonien eingeweiht 
wurden. Selbſt die Der utirten der Provinzen ver⸗ 
ſammleten ſich in den Labyrinthen, wo ſie, ehe ſie 
die Verſammlungsſale erreichten, durch dunkle 
Gaͤnge zu gehn hatten, die nach dem Bericht des 
Plinius finſter wie Keller und Todtengewoͤlbe wa; 
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ren. Welch ein Contraſt zwiſchen dieſer Denkart 
und zwiſchen der griechiſchen, wo die Philoſophen 
in angenehmen Garten lehrten, wo man eine Menge 
von Spielen mit jeder wichtigen Angelegenheit, ſelbſt 
mit der Religion aufs innigſte verflochten hatte! 

Dies find die Verſchiedenheiten zwiſchen Vol 
kern, wovon ſich, wie wir glauben, aus der einge⸗ 
ſchloſſenen oder vielgetheilten Lage eines Landes 
gaͤnzlich oder doch zum Theil Rechenſchaft geben 
laßt. Jetzt, um die Ueberſchrift dieſes Abſchnitts 
zu retten, noch ein paar Worte über die offenen 
Länder! Wir haben fie bloß mit angefuͤhrt, um kein 
Glied in der Eintheilung aus zulaſſen, und die Leſer 
werden wohl einſehn, daß fie weder die Vorthelle 
der einen noch der andern Lage haben, und daß 
alles, was in Anſehung ihrer nicht unmittelbar aus 


' dieſem Abſchnitt gefolgert werden kann, ſchon in 


einem der vorhergehenden bei Gelegenheit der groß 
fen Ebenen geſagt worden it. 

Nun noch eine Bemerkung zum Schluß! 48 n 
unſerm Zeitalter, wo die Cultur in unſerm ganzen 
Weltthell verhaͤltmaͤßig eben fo allgemein verbreitet 
it, als fie es elnſt in Griechenland war, genießt 
Europa im Ganzen den groͤßten Theil von den Bor? 
thellen eines vielgetheilten Landes, die damals nur 
eine einzige und nachher beide ſuͤdliche Halbinſelu 
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davon begluͤckten, und zu denen es auch im Ganzen 
wegen ſeiner Meereskuͤſten, Bergſtrecken und Fluͤſſe ſo 
vorzuglich beſtimmt zu ſeyn ſcheint. Der gebildete Theil 
aller Nationen kennt die wichtigften der europaͤtſchen 
Sprachen, und fuͤr dieſen giebt es eben ſo wie in 
Griechenland, eine allgemeine Litteratur, und alſo 
eben jo häufige Gelegenheiten, neue Gedanken 
kennen zu lernen, und durch Streitigkeiten fienäher 
zu beſtimmen. Durch den Handel find fie alle fo 
genau vereinigt, daß ein großer Bankerott in Pe⸗ 
tersburg Bankerotte in Hamburg, Paris, London 
und Amſterdam nach ſich zu ziehen vermag, und der 
ſtarke Umgang der eben deswegen unter allen Voͤl— 
kern unſers Welttheils nothwendig iſt, träge gewiß 
nicht wenig zur Verbreitung der Toleranz und zur 
allgemeinen Cultur bei. Eben fo giebt die Aehn— 
| lichkeit in der Religion von der einen Seite und die 
Verſchiedenheit in derſelben von der andern, theils 
einen gewiſſen Gemeingeiſt, theils einen unaufhoͤr— 
lichen Kampfplatz, auf dem doch, zuweilen wenig: 
ſtens, mancher brauchbare Gedanke zum Vorſchein 
kommt, die ſonſt wohl ui ungedacht geblieben waͤren. 
Die mancherley politiſchen Verhäͤltniſſe zwiſchen 
den europaͤſchen Staaten, und die mannichfaltigen 
Wege, wodurch immerwaͤhrende Communication 
und ſchnelle Benachrichtigung von jedem Vorfall 
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zwiſchen allen erhalten wird, zuſammengenommen 
mit der Menge einzelner Reiſender, die ganz Eur 
ropa durchſtreifen, und unter den Schaͤtzen frem⸗ 
der Thorheiten, mit denen ſie in ihre Heimath zu⸗ 
ruͤckkehren, doch auch manchen guten Saamen mit⸗ 
8 bringen — dies alles zuſammengenommen ſichert 
uns gegen die todte Einfoͤrmigkeit einer ſtillſtehen⸗ 
den Cultur und eben dadurch gegen das noch trau⸗ 
rigere Schickſal eines allgemeinen Deſpotismus. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


r 


Wöchentliche Unterhaltungen 
über die 


Sharafteriftif der Menſchheit. 


Ein und funfzigſtes Stuͤck. 


Den i9ten December 1789. 


Von der Verſchiedenheit, und von dem 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. 


Ueber den Geburtsort der Cultur, als Anhang 
zu der Unterſuchung uͤber die verſchloſſenen 
und vielgetheilten Laͤnder. 


Die Vortheile, welche eine Lage gewaͤhrt, wodurch 
die Verbindung eines Landes mit andern und die 

eittheilbarkeit ſeiner Bewohner erleichtert wird, 
ſind in den vorigen Blaͤttern in ein ſo helles Licht 
geſetzt, daß man uns vielleicht einige Vorliebe für 
die vielgetheilten Länder Schuld geben koͤnnte. Wir 
laͤugnen nun zwar nicht, daß wir, wenn wir uns 
unſern Geburtsort frei hätten wählen dürfen, vor 
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ein Paar Jahrtauſenden lieber in Athen als im da⸗ 

„ maligen Seytenlande hätten geboren ſeyn mögen, 
und daß wir es auch jetzt nicht ungern ſehn, daß wir 
in Europa und nicht in Sina oder Indien die weni⸗ 
gen Jahre unſres Lebens zubringen: allein dieſe 
Vorliebe fuͤr die vielgetheilten Länder ſoll uns nicht 
ſo ſehr verblenden, daß wir den verſchloſſenen irgend 
einen von den Vorzuͤgen ſtreitig machen wollten, die 
eine unpartheiiſche Unterſuchung ihnen zu erkennet. 
Wahrheitsliebe iſt unſer erſtes Geſetz, und wir den⸗ 
ken in dieſem Anhange einen Beweis davon zu geben, 
wie ſehr wir wenigſtens den guten Willen haben, 
keinen Gegenſtand nur von Einer Seite anzuſehn, 
und einſeitig daruͤber unſer Urtheil zu faͤllen. 

Daß eine verſchloſſene Lage fuͤr den Fortgang 
der Cultur nachtheilig werden kann und zuletzt auch 
werden muß, daruͤber glauben wir mit allen unſern 

Leſern einig zu ſeyn: eine andre Frage aber iſt es: 
ob die Cultur dort nicht leichter als in vielgethellten 
Laͤndern ihren erſten Anfang genommen haben 
koͤnnte, ob nicht dazu vielleicht ein verſchloſſenes 
Land unentbehrlich geweſen ſei? und dieſe Fragen 
glauben wir bejahen zu muͤſſen. Einer der verdienſt⸗ 
vollſten deutſchen Weltweiſen, der, was ſonſt ſo ſel⸗ 
ten verbunden iſt, eine tiefe, weitlaͤuftige, nur durch 

den muͤhſamſten Fleiß erworbene Keuntniß des 
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Alterthums, mit einem acht phtloſophiſchen, ſcharf⸗ 
ſinnigen und weitumfaſſenden Blicke, mit vorur⸗ 
theilfreiem Unterſuchungsgeiſt, und mit warmer Bes 
gierde nach Wahrheit vereinigt, der Herr Profeſſor 
Pleſſing, hat im erſten Theil ſeines vortreflichen 
Miemnoniums jo durchdachte und interreſſante Bes 
merkungen uͤber dieſe Materie geliefert, daß wir 
unſern Leſern einen Dienſt zu erweiſen glauben, wenn 
wir ihnen aus dieſem Werke, das leider! noch im: 
mer weniger bekannt als verkannt ſcheint, auszugs⸗ 
weiſe die Reſultate ſehr gruͤndlicher und = 
Nachforſchungen hierherſetzen. 

Der eigentliche Sinn der vorltegenden Aufgabe 
iſt: Wie haben ſich Menſchen von jenen hie: 
drigen Stufen der Cultur, worauf wir die 
Wilden antreffen, wo es nur ſehr wenige Verbin: 
a dungen und auch dieſe nur in ſehr geringen Graden, 
ſo weit ſie naͤmlich durch ihre gegenſeltigen Beduͤrf⸗ 
niſſe erzwungen werden, bis zu jener hoͤhern 
Stufe derſelben erheben konnen, wo eine 
wirkliche ationalvereinigung, und Regie⸗ 
rungsform, politiſche und bürgerfiche Ver⸗ 
haͤltniſſe, Geſittung, Geſetze, Sandwerke, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften u. ſ. w. unter ih⸗ 
nen Statt finden, wo die Verhaͤltniſſe der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vereinigung ſo ſehr verviel⸗ 
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faͤltigt und dabei ſo eng, ſo zart und ſo innig 
find? — Wilde Voͤlker, die feit Jahrtauſenden 
dieſem Grade der Cultur um nichts naͤher gekom⸗ 
men zu ſeyn ſcheinen, beweiſen, daß dieſer hoͤhere 
Zuſtand nicht durch die bloßen Anlagen der menſch⸗ 
lichen Natur nothwendig hervorgebracht werde, 
und die Geſchichte, die uns faſt allenthalben, wo ſie 
uns buͤrgerliche Cultur zeigt, auch auf Tradition 
von einem fremden, ſchon eultivirten Volk hinweiſt, 
beftätige diefen Satz, und macht es wahrſcheinlich, 
daß dieſer erſte Uranfang der Cultur durch gewiſſe 
befondere Umſtaͤnde von auſſen entſtanden, und 
dann von dem erſten cultivirten Urvolk allmaͤhlig 
über den jetzt eultivirten Theil der Erde verbreitet 
worden ſei. 

Was fuͤr Umſtaͤnde von außen waren es aber 
wohl, unter denen der erſte Urſprung bürgerlicher Cul⸗ 
tur allein moͤglich war? Um dieſe Frage zu beantwor⸗ 
ten, muͤſſen wir die Schwierigkeiten aufſuchen, 
welche der erſten Entſtehung der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft i im Wege ſtehn muͤſſen, und daraus koͤnnen 
wir dann diejenigen Bedingungen der aͤußern Lage 
herleiten, unter welchen dieſe Schwierigkeiten weg⸗ 
fallen, oder doch um unendlich viel verringert 
werden. . 
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Zuerft ſcheint es, als ob der Urſprung 
der Geſellſchaft nicht ohne vorhergegan⸗ 
gene Ausbildung des Verſtandes, und umge⸗ 
kehrt wieder die Ausbildung des Verſtan⸗ 
des nicht anders als in einer ſchon eingerich⸗ 
teten Geſellſchaft moͤglich ſei. Wie koͤnnte 
eine große Anzahl von Menſchen den Vorſatz den⸗ 
ken, in den geſellſchaftlichen Zuſtand zu treten, ohne 
von dieſem Zuſtande einen Begriff zu haben, und 
woher konnten ſie dieſen nehmen, wenn noch gar 
kein geſellſchaftlicher Zuſtand da war? Wie haͤtten 
ſie die mancherlei Verhaͤltniſſe und Beziehungen, 
die im geſellſchaftlichen Zuſtande nothwendig ſind, 
ſtiften und anordnen koͤnnen, ohne von dieſem Vers 
haͤltniſſe, und von den Dingen, zwiſchen welchen ſie 
ſtatt finden, eine Kenntniß zu haben? Wie ſollten fie 
den Ackerbau, ohne welchen keine dauerhafte buͤrger⸗ 
liche Vereinigung moͤglich iſt, (weil er allein einer 
anſehnlichen, untereinander eng verbundenen Men⸗ 
ſchenmenge einen ſichern Unterhalt gewaͤhrt, und ſie 
dazu noͤthigt, bleibende und feſte Wohnſitze aufzufuͤh⸗ 
ren, haben treiben koͤnnen, ohne mit den Kuͤnſten ber 
kannt zu ſeyn, die dazu nothwendig ſind, und zum 
Theil vor ihm hergehn muͤſſen, ohne alſo Kenntniſſe, 
Erfahrung und einen fehr geuͤbten und ausgebilde⸗ 
ten Verſtand zu beſitzen? wie gelangten ſie ohne 
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dieſe Ausbildung des Verſtandes zu den Begriffen von 
Eigenthum, von Gerechtigkeit, von Geſetzgebungs⸗ 
kunſt, ohne welche ſich doch keine buͤrgerliche Vereini⸗ 
gung denken laͤßt? Wie konnten wohl uͤberhaupt rohe 
wilde Menfchen, ohne Abſichten, ohne Plan, ohne 
Weisheit und Klugheit den unabhängigen, ſchmer⸗ 
zenloſen und ſorgenfreien Nomadenzuſtand verlaſ⸗ 
ſen, und das geſellſchaftliche Leben erwaͤhlen, wo 
ihnen gleich beim erſten Anfange fo viele Be 
gen, Muͤhſeeligkeiten, Beduͤrfniſſe und Schmerzen 
aufſtießen, ehe ſie von den Annehmlichkeiten und 
Vortheilen der Wugperlächen Vereinigung eine Kent⸗ 
niß hatten? 

Der Urſprung der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſetzt 
alſo keinen geringen Grad von Ausbildung des Ver⸗ 
ſtandes vorans, allein wo kann dieſe Ausbildung des 
Verſtandes anders ſtatt finden als im geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtande? 5 

Bildung des Verſtandes entſteht, wenn die 
Menſchen uͤber die Dinge und Begebenheiten, die 
fie ſelbſt wahrnehmen, oder wodurch fie durch fremde 
Wahrnehmungen unterrichtet werden, nachdenken, 
fie nach ihren mancherlei Verhaͤltniſſen, in Abſicht 
ihrer innern und aͤußern Eigenſchaften und ihres 
Weſens, in Ruͤckſicht auf ihre Urſachen und Wir⸗ 
kungen mit einander vergleichen, und dann unterſu⸗ 
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chen, was file mancherlei Reſultate aus dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen entſtehen koͤnnen. Die Ausbildung des 
Verſtandes und das Erlangen der Erkenntniß und 
Wiſſenſchaft ſetzt alſo das Daſeyn der Gegenſtaͤnde 
und Verhaͤltniſſe voraus, welche erkannt, und auf 
Wiſſenſchaft gebracht werden koͤnnen. Allein wie 
klein und begraͤnzt iſt der Kreis der Dinge, auf den 
ſich die Wirkſamkeit und die Beobachtung der Wil: 
den erſtreckt? Die Gegenſtaͤnde und Begebenheiten, 
worauf fie eingeſchraͤnkt find, koͤnnen wegen ihrer 
Geringfuͤgigkeit keine eigentliche Kenntniß und Wiſ⸗ 
ſenſchaft erzeugen, die die Ausbildung des Ver⸗ 
ſtandes ſonderlich befoͤrderte. Wild zu jagen, 
Fiſche zu fangen, das Vieh zu warten und zu 
weiden, Hütten zu erbauen, Bäume zu beſtet— 
gen, etwa einige Kriegsliſten und hoͤchſtens die 
Kunſt, einen Trupp gegen einzelne kleine feindliche 
Parteien zu ſtellen und anzufuͤhren, die Kennt⸗ 
niß von den Wirkungen einiger Kraͤuter, eine 
wegen der Art, wie die Wilden ſich untereinander 
beobachten, ſehr geringe Menſchenkenntniß, dies 
ſind ohngefaͤhr alle Dinge, die dem Verſtande des 
Wilden Nahrung geben koͤnnen. Kann aber aus 
dem Beobachten ſolcher Gegenſtaͤnde und aus der 
Wahrnehmung derjenigen Verhaͤltniſſe zwiſchen ih: 
nen, die ſich am erſten dem Verſtande darbteten, 
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wohl eine ſolche Ausbildung des Verſtandes ent⸗ 
ſtehn, als zur Stiftung des geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des unentbehrlich iſt? Unſre Begriffe, Kenntniffe 
und Wiſſenſchaften haben faſt nur ſolche Verhaͤlt⸗ 
niſſe zum Gegenſtande, die zwiſchen Menſchen ſtatt 
finden, die in einem geſellſchaftlichen Staat verei⸗ 
nigt leben: wo dieſe Verhaͤltniſſe fehlen, fehlen 
auch nothwendig die Kenntniſſe, welche darauf Be⸗ 
zug haben. Wo liegen auch in der Lage des uneul⸗ 
tivirten Menſchen die Bewegungsgruͤnde, wodurch 
der cultivirte beſtimmt wird, ſich den Bemühungen 
und Anſtrengungen des Kopfs zu unterziehen, die 
mit den Verſuchen zur Ausbildung des Verſtandes 
und zur Erlangung der Wiſſenſchaft unzertrennlich 
vereint ſind? Er hat keinen Sinn fuͤr die belohnen⸗ 
den Reſultate, die aus den Beſtrebungen des Ver⸗ 
ſtandes entſtehn koͤnnen. Es kann ihm nicht einfal⸗ 
len, daß er durch eine ſolche Erweiterung ſeiner 
Einſichten aͤußere Vortheile, oder die Achtung und 
Gunſt ſeiner Mitwilden erwerben koͤnne, die eben 
ſo wenig als er ſelbſt ihren Werth zu ſchaͤtzen wiſſen. 
Ueberdem fehlen den Wilden die großen Huͤlfsmittel, 
wodurch uns die Ausbildung unſres Verſtandes fo ſehr 
erleichtert wird: es fehlt ihnen wegen der Armuth 
ihrer Sprache, wegen Mangel an Schriftzeichen 
und wegen des Mangels ſo vielfacher und engerer 
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Verhöͤltniſſe, die nur in der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft Statt finden, an Gelegenheit und Vermoͤgen, 
ſich einander ihre etwanigen Kenntniſſe mitzuthei⸗ 
len: es fehlt ihnen an den mancherlei Vorarbeiten 
in andern Wiſſenſchaften, wenn fie ihre Kraft auf 
irgend einen einzelnen Gegenſtand anwenden wol⸗ 
len, und ohne dieſelben werden ſie doch keine große 
Fortſchritte in irgend einer Art machen koͤnnen, da 
alle Erkenntniße und Wiſſenſchaften in gegenfeitiger 
Beziehung ſtehn. Es wird ſogar unmoͤglich ſeyn, 
daß etwa ein einzelnes Genie unter ihnen ſich uͤber 
feine Zeitgenoffen und über feine ganze Nation er⸗ 
hebe, da ihn eben ſo wie allen uͤbrigen die Ver⸗ 
anlaſſung zur Entwickelung ſeiner Kraͤfte fehlt. 
Montesquieu würde unter den Zuronen nur 
Zurone geworden ſeyn, und bei den einzelnen 
Beiſpielen von außerordentlichen Genies unter uns 
geſitteten Voͤlkerſchaften finden wir auch allemal, 
daß ſie durch das Leſen auswaͤrtiger Werke oder 
durch ihren Umgang mit geſitteten Nationen auf 
Reiſen den großen Schwung bekommen haben, ſich 
über ihre Nation erheben zu koͤnnen; allein bei dem 
erſten Volk, das ſi ich auf dieſem Erdplaneten eultivir⸗ 
te, findet die Vorausſetzung dieſes Umſtandes nicht 
Statt, weil es ſonſt nicht mehr das zuerſt Allet 
te Urvolk fein würde, 
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Man kann hiergegen auch nicht den Eiuwurf 
machen, daß der Verſtand der Wilden vielleicht 
aus ſich ſelbſt, aus! den urſpruͤnglichen Begriffen, 
die eigentlich ſeine Natur ausmachen, die Erkennt⸗ 
niße herleiten kann, welche nothwendig vor der 
Einrichtung der buͤrgerlichen Geſellſchaft vorhergehn 
muͤßen. Das Daſeyn dleſer innern Verſtandesbe⸗ 
griffe vor allem Denken iſt eben ſo wenig zu laͤug⸗ 
nen, als das Daſeyn der reinen Formen der innern 
und aͤußern Anſchauung vor aller ſinnlichen Wahr: 
nehmung: allein eben ſo gewiß iſt es doch auch, 
daß wir nur vermittelſt der Erfahrung und des 
Denkens uns der reinen Formen von dieſen beiden 
Veraͤnderungen unſres Erkenntniß⸗Vermoͤgens 
bewuſt werden koͤnnen.“) Wo alſo diejenigen 
Gegenſtaͤnde fehlen, auf deren Anſchauung der 
Verſtand bezogen werden muß, um gewiſſe Begriffe 
zu bilden, da muͤſſen auch nothwendig dieſe Begriffe 
ſelbſt fehlen, und es ſcheint alſo wirklich ausge⸗ 
macht zu ſeyn, daß die Ausbildung des Verſtandes 
eben ſo ſehr den geſellſchaftlichen Zuſtand voraus⸗ 
ſetze, als der geſellſchaftliche Zuſtand wiederum die 
Ausbildung des Verſtandes vorausſetzt. 


) Man fehe darüber die yortrefliche Theorie des 
verſtellungevermoͤgens von Srn. Ppeſeſſor 
Reinhold: 


1 


Die zweite Sehwierigkeit, wodurch die 
Entſtehung der erſten buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſchwer zu erklaͤren wird, liegt darin, 
daß man keine Periode fuͤr die Erfindung des 
Ackerbaues angeben kann. Ohne Ackerbau 
konnten die Menſchen keinen bleibenden Wohnplatz 
haben, weil die Erde nicht freiwillig eine nur etwas 
anſehnliche Anzahl von Menſchen lange Zeit bins 
durch auf Einer Stelle ernaͤhrt; ohne feſten Wohn⸗ 
ſitz aber konnten die Menſchen auch keinen Schritt 
vorwaͤrts zur Befoͤrderung der Cultur thun. Der 
Ackerbau iſt alſo die erſte Bedingung von der Ents 
ſtehung der Cultur, allein, wenn wir auch anneh⸗ 
men, daß ihn ſeine Erfinder auf elne noch ſo ſimple 
und noch ſo beſchwerliche Art, ohne Pflug und Eg⸗ 
ge bloß mit hoͤlzernen Inſtrumenten trieben: ſo 
ſetzt er doch ſchon viele Kenntniſſe und Erfahrungen 
und einen Grad von Verſtandesbildung voraus, 
den wir bei rohen Naturmenſchen nicht annehmen 
dürfen. Es gehörten viele Erfahrungen, Uebungen 


und mechaniſche Kenntniſſe dazu, ehe auch nur das 


hoͤlzerne Ackergeraͤth erfunden ward: man muſte 
phyſiſche Kenntniß von der Natur des Erdreichs has 
den, ehe man die Behandlungsart deſſelben erfand, 
wodurch feine Fruchtbarkeit vermehrt wird, ehe man 
überhaupt an die Möglichkeit einer ſolchen Vermeh⸗ 
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rung dachte, ehe man die Nothwendigkeit und die 
Verfahrungsart des Saͤens einſah, und ehe man 
die Pflanzen auswaͤhlte, welche zur Speiſe fuͤr Men⸗ 
ſchen und Vieh aufbewahrt werden koͤnnten. Zu 
welcher Zeit machten nun die erſten Urheber der 
Geſellſchaft alle dieſe Erfahrungen? Soll dieß vor 
dem Zuſtande der Geſellſchaft geſchehen ſeyn; ſo 
nehmen wir einen hoͤhern Grad von Entwickelung 
des Verſtandes bey ihnen an, als wozu wir berech⸗ 
tigt ſind, auch muͤſten wir bey ihnen die Abſicht vor⸗ 
ausſetzen, ſich durch Erfahrungen dieſer Are zu ei⸗ 
ner neuen Lebensart, wovon fie noch gar keine Bes 
griffe haben konnten, emporſchwingen zu wollen — 
eine durchaus undenkbare Vorausſetzung! — Eben 
ſo wenig aber kann man auch annehmen, daß der 
Zeitpunkt, worin die zum Ackerbau nothwendigen 
Erfahrungen geſammlet wurden, ſpaͤter als die Ent⸗ 
ſtehung der Geſellſchaft ſeyn koͤnnte; weil die Ent⸗ 
ſtehung der Geſellſchaft, oder die Vereinigung meh⸗ 
rerer Menſchen zu Einem Staat ohne feſten Wohn⸗ 
ſitz, folglich ohne Ackerbau und ohne alle zu demſel⸗ 
ben nothwendig erforderliche Kenntniſſe unmoͤglich 
iſt. Nur durch Mangel an Nahrung kann der 
Ackerbau erfunden ſeyn, es iſt aber natuͤrlicher daß 
ſich in dieſem Fall die entſtehende bürgerliche Geſell⸗ 
(haft wieder. getrennt haben, und zur nomadiſchen 
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Lebensart zuruͤckgekehrt ſeyn wuͤrde, als daß ſie auf 
die Erfindung des Ackerbaus gedacht haͤtte. Hier 
verwickelt ſich alſo der Knoten der Unterſuchung aufs 
aͤußerſte. 


Die dritte Schwierigkeit beſteht darin, 
daß man keine Bewegungsgruͤnde angeben 
kann, warum eine Geſellſchaft ihr unabhaͤn⸗ 
giges, freies und ſorgenloſes Nomadenleben 
könnte verlaſſen haben. Jede wilde Nation, 
ſelbſt die armſeeligen Peſſeraͤhs nicht ausgenommen, 
haͤlt ihre Lage fuͤr gluͤcklich, und ſie muͤſte ohnehin 
von einem andern neuen Zuſtande doch irgend einis 

ge, wenn gleich noch ſo unrichtige Erkenntniß haben, 
wenn ſie ihren jetzigen in Vergleichung mit ihm als 
unangenehm empfinden, und einen Wunſch nach Ver⸗ 
aͤnderung fuͤhlen ſollte. Im Gegentheil wuͤrde theils 
die natürliche Unbeſtaͤndigkeit des Wilden, theils 
die Entſagungen, Muͤhſeeligkeiten und Anſtrengun⸗ 
gen die von der Einrichtung jeder buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft unzertrenlich find, ſie ſehr bald bewogen ha⸗ 
ben zu ihrer vorigen Lebensart zuruͤckzueilen, wenn 
ſie etwa einen Verſuch zur Errichtung eines feſten 
Woh bes Be machen wollen. 


Ferber ent. die Entſtehung buͤrgerli⸗ 
cher Geſellſchaften außer dem feſten Wohnſitz 
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und Ackerbau auch die Erfindung und Aus: 
uͤbung der Zandwerke und Nuͤnſte voraus, 
und dieſe wieder die Kunſt, die Metalle zu ber 
arbeiten. Dle Erfahrung lehrt, daß Voͤlker ohne 
dieſe Geſchicklichkeit wirklich den Ackerbau treiben, 
und in feſten Wohnſitzen vereinigt leben koͤnnen, 
ohne doch merkliche Fortſchritte in ihrer buͤrgerlichen 
Vervollkommnung zu thun. Die Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe alſo, welche der Entdeckung und 
Bearbeitung der Metalle entgegenſtanden, muſten 
auch die Cultur und Vervollkommnung der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft verzögern. 

Endlich mußte die erſte buͤrgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft viele Jahuhunderte hindurch nicht 
beunruhigt werden, wenn fie in ihrem Wachs⸗ 
thum fortſchreiten und zur gehoͤrigen Feſtig⸗ 
keit gelangen ſollte. Ehe die in bleibenden Woh⸗ 
nungen vereinigten Menſchen größere Geſchickllch⸗ 
keit in der Vertheidigungskunſt erlangten, muſten 
fie ſchon mehrere Erfahrungen und Uebungen darin 
gemacht haben: allein fie hatten anfänglich genug 
damit zu thun, die zu ihren Lebensunterhalt noth⸗ 
wendigen Kenntniſſe zu erwerben. Dteſe Kennt- 
niſſe waren ihnen um ſo nothwendiger, da die No⸗ 
maden ihre bebaueten Felder wohl ſchwerlich ver⸗ 
ſchont haben würden, indem fie wegen der groͤßern 
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Menge von Fruͤchten und wegen des Unterſchiedes 
zwiſchen ihnen und dieſen vereinigten Menſchen durch 
Raubgier und Rache zu W Verwuͤſtungen ein⸗ 
geladen wurden. 

Aus dieſen fünf angegebenen Urſachen iſt es ſehr 
ſchwer, uͤber die Entſtehung der erſten buͤrgerlichen 
Geſellſchaft eine befriedigende Erklaͤrung zu geben. 
Nur alsdann koͤnnte man ſich bei einer ſolchen Erz 

klaͤrung beruhigen, wenn darinn erwieſen würde: 

I. Daß eine Anzahl Menſchen ſich in einer ſol— 
chen Lage befunden haben, wo die bürgerliche Ges 
ſellſchaft, ohne vorhergehende Ausbildung des Ver⸗ 
ſtandes, ihren Anfang nehmen konnte, wo die Ver⸗ 
vollkommnung des Verſiandes und des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes immer wechſelſeitig auf einander 
wirkten und eine die andere allemal begleitete. 

II. Daß eine Anzahl Menſchen ſich irgendwo 
unter den Umſtaͤnden befunden habe, wo ſie durch 
äußere Nothwendigkeit gezwungen wären, in den 
Graͤnzen einer Erdgegend zu bleiben und ihren feſten 
Wohnſitz daſelbſt zu nehmen, ſo daß ſie alſo keines⸗ 
weges von ſich ſelbſt durch eignen freywllligen Vor⸗ 
ſatz dazu beſtimmt werden durften. 

III. Daß dieſe Menſchen in dem Lande, wo fie 
zu einem blelbenden Aufenthalt gezwungen wurden, 
auch zum Ackerbau gehöthigt worden find; daß fie 
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denſelben mit leichter Mühe daſelbſt haben treiben 
koͤnnen, und daß ſie die Kenntniſſe, welche dazu erfor⸗ 
derlich ſind, noch vor ſeiner Entſtehung haben er⸗ 
lernen muͤſſen. 1 

IV. Daß dringende Beduͤrfniſſe die naͤmlichen 
Menſchen zu ſolchen Arbeiten und Geſchaͤften genoͤ⸗ 
thigt haben, welche nicht ohne die Kenntniß und 
Bearbeitung der Metalle getrieben werden konnten. 

V. Daß eben dieſe Menſchen in der Gegend, 
wo ſie beſtaͤndig zu bleiben gezwungen waren, 
Jahrtauſende lang von keinen feindlichen Angriffen 
beunruhigt werden konnten, und mithin gegen alle 
aͤußere Unfälle geſichert waren, welche den Unter⸗ 
gang der von ihnen errichteten Geſellſchaft hätten 
befoͤrdern koͤnnen. 

Wir werden im folgenden Blatt verſuchen, un⸗ 
ſern Leſern eine Erklarung dieſer ſo wichtigen Auf⸗ 
gabe mitzutheilen, welche nach unſrer Meinung alle 
bier verlangten Vorzuͤge zuſammen vereinigt. 


© (Der Beſchluß folgt.) 
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Woͤchentliche Unterhaltungen 


uͤber die 


Charakteriſtik der Menschheit. 


Zwey und funfzigſtes Stück, 


Den ꝛöëten December 1789. 


Von der Verſchiedenheit, und von dem 
verſchiedenen Einfluß des Bodens 
und der Lage. 


Ueber den Geburtsort der Cultur, als Anhang 
zu der Unter ſuchung über die verſchloſſenen 
und vielgetheilten Länder, - 


Mi, wenden das letzte Blatt von dem erſten 
Jahrgange dieſer woͤchentlichen Unterhaltungen, 
unſerm Verſprechen gemaͤß, dazu an, um zu zeigen, 
wie die Lage des Landes wohl beſchaffen geweſen 
ſeyn muͤſſe, wo die erſte Cultur auf unſern Plane⸗ 
ten entſtanden ſeyn kann, und wie durch eine gewiſſe 
Lage dieſes Urlandes allein die aa ger 
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hoben werden, welche ſonſt der Erklarung dieſer 
wichtigen Begebenheit im Wege ſtehn. 

Der zweite und der fuͤnfte Vorzug, den nach un⸗ 
ſerm vorigen Stuͤck eine Erklärung dieſes Phaͤno⸗ 
mens haben muß, und wodurch die dritte und fünfte 
Schwierigkeit, welche die Aufloͤſung dieſer Aufgabe 


erſchweren, gehoben wird, deutet ausdruͤcklich genuang 


auf ein voͤllig verſchloſſenes Land hin, wo die Ge⸗ 
meinſchaft mit allen uͤbrigen Erdgegenden durchaus 
unmoglich oder doch ſehr ſchwer iſt. Nur in ſolch 
einem Lande hatten die Einwohner gar keine Wahl, 
ob fie ihr Nomadenleben fortſetzen oder fi ch in feſten 
Wohnſitzen niederlaſſen wollten; denn ſobald ſie ſich 
bis dahin vermehrt hatten, daß ſie keinen Raum 
mehr zu neuen Weldeplägen fanden, muſte natuͤr⸗ 
lich ein jeder auf dem ſeinigen bleiben, weil ſie ſich 
hler nicht , ſo wie in offenen Ländern, trennen und 
von einander entfernen konnten. Der feſte Wohn⸗ 
ſitz einer Geſellſchaft, von deſſen erſtem Urſprunge 
ſich ſonſt gar keine Erklaͤrung geben laͤßt, da er der 
ganzen Denkart der Wilden zuwider iſt, entſtand 
hier alſo als ſchlechterdings nothwendige Fol⸗ 
ge der verſchloſſenen Lage. Eben dieſe Lage 

ſchuͤtzte die aufkeimende erſte bürgerliche Geſellſchaft i 
auch gegen alle äußere Anfälle und k 
der fünften 3 welche ſonſt die Erkla⸗ 


(3819 ) 
rung von dem erſten Urſprunge der Cultur nicht we⸗ 
nig erſchweren wuͤrde. 

Welche Erdgegend unſers Planeten nun dieſe 
Quelle des Seegens fuͤr alle übrigen Theile deſſel⸗ 
ben geweſen ſey, das koͤnnen wir nach unſerm Ge⸗ 
ſichtspunkt, der mehr aufs allgemeine geht, unauss 
gemacht laſſen: fuͤr uns iſt es genug, daß es eine 
verſchloſſene Gegend geweſen ſeyn muͤſſe. Herr 
Prof. Pleſſing giebt aus Gruͤnden, die nicht uner⸗ 
heblich, aber zu weitläuftig find als daß wir fie alle 
hier anführen koͤnnten, Aegypten dafuͤr an. Ge⸗ 
gen Mitternacht iſt dies Land vom mittellaͤndiſchen 
Meer umfloſſen, gegen Morgen, Abend und Mit⸗ 
tag iſt es von großen Wuͤſten und ſteilen Gebirgket⸗ 
ten umgeben, fo daß es ein langes ſchmales Thal 
ausmacht, das nur gegen Mittag eine Defnung hat, 
die fo eben für die Waſſerfaͤlle des Nils hinreichend 
groß iſt, der hier von den Wuͤſten Nubiens nach 
Aegypten hineinſtroͤmt. Eingehende und Ausge- 
hende waren hier alſo in Gefahr, entweder in den 
Wellen des Meeres oder des Nils, oder auch in den 
ſteilen Gebirgen und Wuͤſteneien umzukommen. 

Wenn nun durch irgend, einen ſonderbaren Zus 
fall einmal eine kleine Anzahl von Familien in ſolch 
ind gerathen und wegen . ! 
n gezwungen war; ſo iſt nun 
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auch die Entſtehung des Ackerbaues nicht mehr ſo 
ſchwer zu erklaͤren als ſie ohne die Vorausſetzung 
ſolch elner Lage ſeyn wuͤrde. Jezt war der Ackerbau 
nicht die Frucht einer freiwilligen Ueberlegung, die 
nur bei dem gebildeten Menſchen die Mutter großer 
Thaten werden kann: ſondern er war das Geſchenk 
einer weit wirkſamern Lehrmeiſterinn, elne Folge 
der Noth. So wie ſich dieſe Menſchenzahl allmäh⸗ 
lig mit ihren Heerden vermehrte; ſo wurden die 
Nahrungsmittel fuͤr Menſchen und Vieh ſparſamer, 
und der Hunger, der auch noch in unſern Tagen 
nicht ſelten die Werke des Genies zu Tage foͤrdert, 
zwang nun die Bewohner dieſer Gegend, den bis⸗ 
herigen Schlummer ihres Geiſtes zu unterbrechen 
und alle Kräfte ihrer Seele anzuſpannen, um ſich 
gegen einen ſo beſchwerlichen Feind zu vertheldigen. 
Die Erſindung des Feldbaues durfte eben nicht die erſte 
Frucht diefer Anſpannung ſeyn. Zuerſt konnte man 
ſich darauf einſchraͤnken, unter allen Pflanzen der 
Gegend diejenigen auszuſuchen, welche zur Nahrung 
für Menſchen und Hausvieh dienlich waren; dadurch 
hatte man ſchon fuͤr die Zukunft viel gewonnen. 
Bei dleſem Geſchaͤft ward nun die ſonſt ſo zerſtreute 
Aufmerkſamkeit des Wilden ſchon auf Einen Gegen⸗ 
ſtand vorzuͤglich 1 ndem man nur Ret⸗ 
te, muſte das ein⸗ 
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zige Rettungsmittel, was man Fan; einen aͤußerſt 
hohen Grad von Wichtigkeit erlangen: man muſte 
nun ſchon Acht darauf geben, wie es entſtand, wie 
es empor wuchs, wie es reifte, zu welcher Zeit man 
es wieder einſammeln konnte: man muſte ſich dar⸗ 
nach ſehnen, ein Mittel das man bewährt gefunden 
hatte, weniger abhängig vom Zufall zu ſehn, und 
es in fo reichlichem Maaße zu haben, daß man 
nichts mehr von dem Hunger zu beſorgen haͤtte. 
Aus dieſer Verbindung von Vorſtellungen muſte 
ſchon vor dem Ackerbau der Wunſch darnach ſehr 
rege ſeyn, und man muſte zuletzt Verſuche darüber an⸗ 
ſtellen. Später oder früher gelangen dieſelben, wenn 
nur in dieſem Lande wildes Getrelde wuchs, welches 
man leicht annehmen kann, ba es ältere Schrlſtſtel⸗ 
ler ausdruͤcklich von mehreren Weltgegenden behaup⸗ 
ten, und da man noch vor kurzem dergleichen in Sibi⸗ 
rien entdeckt hat, und wenn zugleich das Erdreid) 
locker genug war, daß man den Saamen ohne viele 
Muͤhe hineinbringen konnte, welches ebenfalls in ſehr 
fruchtbaren Laͤndern nichts ſeltenes iſt. So bald dies 
Mittel zu einer künſtlichen Erfahrung entdeckt war, 
wurden die Bewohner ſolch eines Landes genauer 
zum geſellſchaftlichen Zweck verbunden, weil ſie ihre 
Erhaltung durch den Feldbau am meiſten dadurch 
8 beförderten, w un ſie ſich mit vereinigten Kräften: 
ff a 
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dazu verbanden: und durch dieſen erſten Schritt 
muſte das geſellſchaftliche Leben ſchon großen Fort 
gang gewinnen. In dieſem neuen Zuſtande, der 
durch den Anfang des Ackerbaues entſtand, waren 
ſie ſchon gezwungen, naͤher beieinander zu woh⸗ 
nen. Dies verurſachte genauere Familienverbin⸗ 
dungen, und aus dieſen entſprangen neue Entwicke⸗ 
lungen ihres Verſtandes: die Gewohnheit näher 
belſammen zu leben entwilderte fie mehr und mehr, 
erweckte die Empfindungen der Liebe, der Freunds 
ſchaft, des Mitleldens, der Menſchlichkeit und die 
vorahnenden Gefuͤhle fuͤr Vorzuͤge, Vollkommen⸗ 
heiten, Bequemllchkelten und Guͤter des Lebens, 
wodurch ſie zugleich auf den Unterſchled der Dinge 
und ihrer verſchledenen Verhaͤltniſſe aufmerkſamer 
gemacht wurden. Dieſe neuen Voerſtellungen 
und Empfindungen brachten wieder neue Begriffe 
und neue Beduͤrfniſſe in ihnen hervor und ein 
anhaltendes Beſtreben ſie zu befriedigen. Bei 
dieſer fortdauernden Entwickelung des Verſtandes 
wurden insbeſondere ihre Kenntutſſe, Erfahrun⸗ 
gen und Geſchicklichkelten in Abſicht des Ackerbaues, 
der den Hauptgegenſtand ihres Strebens und ihrer 
Beſchaͤftigung ausmachte, ſehr vermehrt, und ſo 
kam man vielleicht auf die Erfindung des hoͤlzernen 
Pfluges, wodurch fie den Vorrath Ihres Getreides 
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betraͤchtlich vergroͤßern konnten, wie es bei der zu⸗ 
nehmenden Volksmenge endlich noͤthig werden muſte, 
und der im feuchten und lockeren Erdreich zur Bear⸗ 
beitung des Bodens hinlaͤnglich iſt. Wenn alſo in 
einer gaͤnzlich verſchloßenen Gegend wildwachſendes 
Getreide und ein weicher lockerer Boden vorausge⸗ 
ſetzt wird; fo läßt ſich daraus begreifen, wie die 
Meuſchen, die einmal ihren feſten Aufenthalt da⸗ 
ſelbſt zu nehmen gezwungen waren, auch die ſo 
ſchwere Kunſt des Ackerbaus haben erfinden, und 
fo den erſten Grund zur bürgerlichen Vereinigung 
legen koͤnnen. 

Der Ackerbau, deſſen Erfindung und Vervoll⸗ 
kommnung wir jezt erklaͤrt zu haben glauben, war 
zwar die erſte Bedingung zur Eutſtehung der buͤr⸗ 
gerlichen Geſelze; aber er allein veranlaßte noch 
nicht nothwendig die Begriffe von Eigenthum, von 
Recht und Unrecht und dadurch die Entſtehung 
der Geſetze: wir ſchlleßen dis aus dem Beiſpiel 
einiger americaniſchen Voͤlkerſchaften, die zwar 
durch Tradition einige Kenntulß und Geſchick⸗ 
lichkeit im Feldbau, allein dennoch nicht ber 
ſtimmtere Begriffe als die übrigen Wilden von 
Recht und Eigenthum hatten. Nur erſt nach Er⸗ 
findung der Handwerke und Kuͤnſte, alſo nach der 
Kenntniß von der Bearbeitung der Metalle, 
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ohne welche ſie keinen merkllchen Grad' von Voll⸗ 
kommenheit erreichen koͤnnen, war die weitere Ent⸗ 
wickelung und Berichtigung dleſer Begriffe möglich; 
Durch Kuͤnſte und Handwerke wurde allmaͤhlig eine 
unzaͤhlige Menge von Gegenſtaͤnden und von Ver⸗ 
haͤltnißen hervorgebracht, die im Zuſtande der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft vorkommen, und dadurch nun 
auch alle auf dieſe Gegenſtaͤnde ſich bezlehenden Be⸗ 
därfniffe, Empfindungen und Vorſtellungen, welche 
die Menſchen zum Wollen und Thun reizen. Kuͤnſte 
und Handwerke verurfachten zuerſt den äußern und 
innern Unterſchted der Menſchen nach Klaſſen und 
Staͤnden, nach ihren Vorzuͤgen und Maͤngeln, 
nach Tugenden und Fehlern. Künfte und Hands 
werke führten das Eigenthum ein, und dadurch 
entſtanden die Begriffe von Recht und Gerechtig⸗ 
keit, kurz die gauze politifche und buͤrgerliche Vers 
faſſung der Geſellſchaft. So lange die Bemuͤhun⸗ 
gen aller auf den einzigen Ackerbau eingeſchraͤnkt 
waren, konnten fie alle an den Arbeiten deſſelben, 
fo wie an den dadurch erzielten Fruͤchten gleichen 
und gemeinſchaftlichen Ancheil nehmen; aber nach 
Entſtehung der Handwerke wurden die phyſiſchen 
und moraliſchen Gegenſtaͤnde des menſchlichen Be⸗ 
ſtrebeus und Genuſſes ſo ſehr vermehrt, daß eine 
Trennung unter den Mitgliedern der Geſellſchaft 
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zu den verſchiedenen jezt vorkommenden Geſchaͤften. 
nothwendig ward. Der Selöoſtliebe eines jeden 
wurden nun unzaͤhlige Quellen des Genuſſes eroͤf⸗ 
net, denen ſie mit voller Beglerde zueilte. Durch 
dies unaufhoͤrliche Streben aller nach einerlei Ges 
genſtaͤnden, muſte zwiſchen den Genleßenden immer⸗ 
waͤhrender Streit entſtehn, da doch nicht alle alles 
und auf gleiche Weiſe genießen konnten, und um 
den hieraus entſpringenden Uuordnungen und Zer⸗ 
ruͤttungen unter der Geſellſchaft abzuhelfen, muſte 
der Genuß eines jeden begraͤnzt und nur unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen und Schranken zugelaſſen 
werden. Wenn dieſe Einſchraͤnkungen nicht verge⸗ 
bens gemacht ſeyn ſollten; ſoſmuſte beſtimmt wer⸗ 
den, unter was für Umſtaͤnden ein jeder dieſe oder 
jene Gegenſtaͤnde der allgemeinen Beglerden beſi⸗ 
gen dürfe, weil nur Beſitz Sicherheit des Genuſſes 
gewähren kann. So entſtand in der Geſellſchaft 
das Sigenthum und das Recht es zu beſitzen, 
aus welchen ſich hernach die Begriffe von Unrecht 
maͤßigkeit und buͤrgerlichen Geſetzen entwickelten. 
Wie konnte nun wohl die Dearbeltung der 
kalle, dieſer tetzte Grundstein zu dem Gebäude = 
bürgerlichen Geſellſchaft „ entſtanden ſeyn? Offen: 
bar gehört da vlel Anſtrengung und Kenntniß, 
daß wir bey e Schritt zu dieſem Geſchaͤft 
* i 57 2 
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irgend ein dringendes Beduͤrfniß vorausſetzen muͤſ⸗ 
ſen, dies mag nun in der Nothwendigkeit ſich durch 

feſte Gebaͤude gegen Ueberſchwemmungen zu ſchiß 
zen, wie das in Aegypten der Fall ſeyn muſte, oder 

ſonſt in irgend einem andern Drange der Umſtaͤnde 

beſtanden haben. Was es aber auch immer gewe⸗ 

fon ſeyn mag; fo müſſen wir in dem erſten Urlan⸗ 

de der Cultur, alle nur erdenkliche Beguͤnſtigungen 

zu einem Geſchaͤft vorausſetzen, das, ſo wie wir es 
jetzt treiben, viel zu muͤhſam iſt, als daß es in dieſer 
Form gleich anfangs entſtanden ſeyn kann. Wir 
muͤſſen vorausſetzen, daß in dem erſten Mutterlande 
der Cultur die edlen Metalle gediegen und auf der 
Ober flache der Erde gefunden worden ſind: denn 

unmoglich konnte man nach elner Sache, die man 
noch nicht kannte, den Schooß der Erde durchwuͤh⸗ 
len, oder in den Eiſenerzen den koſtbaren Stoff ver⸗ 
muthen, der unter den Befoͤrderungsmitteln der 
Cultur den erſten Rang verdient. Dieſe Vorausſe⸗ 
kung hat auch um deſto mehr Wahrſcheinlichkeit, da 
uns die Erfahrung lehrt, daß Gold, Silber und 
Kupfer ſehr haͤufig gediegen, in vollkommner metal⸗ 
liſcher Geſtalt gefunden werden, daß man ſie e an 
der Oberflache ergiebiger Bergwerke gewoͤhnlich in 
anſehnlichen Stücken findet, und daß einige amerj⸗ 
eaniſche Wilden von dieſen Mente ihnen ſo 
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offenbar vor den Augen lagen, ſchon vor ihrer Bez 
kanntſchaft mit den Europaͤern Gebrauch zu ma⸗ 
chen wuſten. Unter dieſen Vorausſetzungen koͤnnen 
wir! annehmen, daß man ganz allmaͤhlig anfangs 
durch kalte Bearbeitung und hernach durch Schmel⸗ 
zung die Metalle benutzen lernte, und vielleicht 
ſehr ſpaͤt -.ft die gehörige Behandlungsart des Ei⸗ 
ſens erfand, und fo würden dann die Schwierigkei⸗ 
ten wegfallen, die wir anſangs hierbei zu finden 
glaubten. N 
Da wir nun alle beſondre Schwierigkeiten auf⸗ 
geloͤſt zu haben glauben, welche die Erklärung vom 
erſten Urſprunge einer bürgerlichen Geſellſchaft fo 
erſchwerten; ſo hebt ſich die zuerſt angeführte, all⸗ 
gemeine Schwierigkelt von ſelbſt, daß die Entſte⸗ 
hung der buͤrgerlichen Geſellſchaft einen hohen Grad 
von Ausbildung des Verſtandes und die Ausbidung 
des Verſtandes wieder den Zuſtand der bürgerlichen 
Geſellſchaft vorausſetzt. Sollte die Entſtehung der 
bürgerlichen Geſellſchaft eine Wirkung des freien 
menſchlichen Willens ſeyn; ſo bleibt dieſer Einwurf 
ſchlechterdings unaufloͤslich: wenn aber Menſchen 
durch die Nothwendigkeit gezwungen wurden, in 
einem Lande immer zu bleiben; fo entſtand ihr b 
feſter a vermöge ihres Denkens und 
Wollens wi Bee durch die Noth weine 
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gen werden, ihre Augen und Hände zu brauchen 
und ihre Denkkraft zu üben, auf Mittel zur Er⸗ 
haltung ihres Lebens zu ſinnen, und nun durch 
ihre gewaltſam in Thaͤtigkeit geſetzte Denkkraft 
endlich auf die Erfindung des Ackerbaues gera⸗ 
then; ſo braucht hiebei keine Ausbildung des Ver⸗ 
ſtandes vorherzugehn, denn diefe Erſind ung iſt als⸗ 
dann nicht die Folge von einer freiwilligen Beſtim⸗ 
mung deſſelben: werden Menſchen durch irgend 
eine Noth gezwungen, auf ein Erhaltungsmittel zu 
ſinnen, das ſie in den vor ihnen liegenden Metallen 
antreffen, und gerathen fie fo allmählig auf die Bes 
arbeitung derſelben; ſo iſt dieſe Erfindung wieder 
nicht durch freiwillige Thaͤtigkeit des Verſtandes 
veranlaßt. Nicht vorhergehende Begriffe und 
Kenntniſſe, ſondern Beduͤrfuiß und Noth geben 


ihnen die jedesmaligen Rettungsmittel an die Hand⸗ 


Sind nun aber die Menſchen erſt in feſten Wohn⸗ 
ſitzen vereinigt, uͤben ſie erſt Feldbau, Handwerke 
und Künfte, fo hat der Zuſtaud der Geſellſchaft 
und die Ausbildung des Verſtaudes in der That 
ſchon den erſten Anfang genommen und beide wer⸗ 
den ſich nun wechjeljeitig immer vervollkommnen. 
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Regiſter 
zum erſten Jahrgange 


der 
woͤchentlichen Unterhaltungen uͤber die 
Charaͤkteriſtik der Menſchheit. 


A. 


Aowechielung zwiſchen Hitze und Kälte lernt der 
Menſch ertragen. 250. 
Ackerbau, Schwierigkeiten bei der Erklaͤrung ſeines 
Urſprungs. 811. 
werden aufgeloͤſt. 820. 
Aegypten, ſiehe Egypten. 
Aequator. 110. 
Afrika, Farben der daſelbſt wohnenden Völker. 276 ff. 
hat wegen der geringen Größe feiner Kuͤſten eine 
guͤnſtige Geſtalt für den — 718. 
M. 221. i 
Alexander VI verſchenkt Amerika. 655. 
Alexandrien, deſſen vortheilhafte Lage zum Handel. 698 
Ameiſen auf Hiſpaniola. 624. 
Amerika iſt kaͤlter als die alte Welt 143 
feine Kälte entſteht zum Theil durch feine vielen 
und großen Landſeen. 175. 
zum Theil durch ſeine weit nach Norden gedehnte 
dee 8. 
iſt ſeit dem Anbau durch die Europaͤer etwas war, f 
mer orden. 202. = 
iſt wegen ß er vielen Waldungen fo waſſervoll. 204, 
I Er 


Amerika, Beſonderheiten ſeiner Pflanzen. 218. 
— — — Thiere. 228. 
hat wenige Saͤugethiere. 229. 
viel Inſekten und Gewuͤrme. 231. 
die dahin verpflanzten Saͤugethiere ſind ſehr aus⸗ 
geartet. 238. 
Urſache von der Verdorbenheit des dortigen 
Klima. 408. 
iſt wegen ſeiner Lage der Freiheit guͤnſtig. 719. 
Amerikaner, Kants Erklaͤr. von ihrer Kupferfarbe. 333. 
er; ig Beſonderheiten in ihrer Organiſation. 


ein Bartlofeg Geſicht und eine haarloſe Haut. 413. 

Urſache davon. 419. 

ihr Mangel an Lebeuskraft. 421. 

Erklaͤrung deſſelben. 429. 

ihr traͤger Umlauf des Bluts. 430. 

ihre weniger durchgearbeiteten Saͤfte. 431. 

haben Milch, ſelbſt in den Maͤnnerbruͤſten. ebend. 

— eine Menge von Spulwuͤrmern. 432. 
bei ihren Weibern iſt die monatliche Reinigung 
ſchwach. 434. 

— — find die Geburten leicht. 435. 

ihr Mangel an unmerklicher Ausduͤnſtung. 436. 

daher ihr Hang zu ſchweißtreibenden Mitteln. 438. 

und ihr geringer Appetit. ebend. 

ihre Kalte in Anſehung des Geſchlechtstriebes. 441. 

— Anlage zu den veneriſchen Krankheiten. 451, 
Anbau des Landes vermehrt ſeinen Ertrag. 569. 
Anthropormophismus, deſſen Quelle. 3. 
Aſien beguͤnſtigt durch die Lage feiner Berge den De⸗ 

ſpotismus. 627. 
wegen ſeiner verhaͤltnißmaͤßig geringen Lauge feiner 


Kuͤſten ebenfalls. 718. 
Athen verdankte ſeine a ee Un⸗ 
= fruchtbarkeit. N. 


Atmo ſphaͤre, ſiehe Klima. 
Ausbildung des Verſtandes, fiehe Bildung. 


B. 
Baukunſt der Egypter. 734. 
Bergichte Gegenden haben eine kältere, duͤnnere und 
reinere Luft, als Thaͤler und Ebenen. 617. 
ſind am geſchickteſten fuͤr die Ausbildung aller 
menſchlichen Kraͤfte. 620. 
find allen Strömungen des Windes ausgeſetzt. 621. 
ſind gewoͤhnlich unfruchtbar. 625. 


Bergvoͤlker haben ſtets die Bewohner der Ebenen 


unterjocht. 626. 

ſſind ſchwer zu beſiegen und haben viel Freiheits⸗ 
ſinn. 636. 5 

haben viel Induͤſtrie. 650. 

DBewohnbar iſt der größte Theil von dem Lande auf 
unſerm Planeten. 130. 

Bildung des Verſtandes findet nur in der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft ſtatt. 806. 

Blagden's Verſuche daruͤber, welchen Grad der Hitze 
der Menſch ertragen kann. 249. 

Boden und Lage haben Einfluß auf den Menſchen. 529, 

Buͤrgerliche Geſellſchaft, ſiehe Geſellſchaft. 


C. 
Calmucken, Beſonderheiten in der Bildung ihres 
Kopfs. 371. 
Carthago wurde durch ſeine Unfruchtbarkeit zum 
Handel gezwungen. 391. 
Chileſer haben als Bergbewohner vielen Sreibeits: 
ſinn. 638. a 
Colbert. 596. 
Compaß, Erfindung deſſelben. 706. 
Corinth hatte 
Re ER el. = 
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ne ſehr vortheilhafte . für den 


Corſen haben als Bergbewohner vielen Freiheits⸗ 
ſinn. 641. 
Cultur faßt am leichtſten auf einem fruchtbaren Bo⸗ 
den Wurzel. 558. 
iſt fuͤr Juſelbewohner Beduͤrfniß. 665. 
iſt von einem Volke zum andern gewandert. 7ıı. 
ihre Verbreitung iſt auf mittelmaͤßigen Inſeln am 
leichtſten. 722. 
in verſchloſſenen Laͤndern hoͤrt ihre Vervollkomm⸗ 
nung leicht auf. 750. 
in vielgetheilten Laͤndern kann ſie nur durch große 
Revolutionen aufhören. 756. 
über den Geburtsort derſelben. 80x. 
die Erklaͤrung von ihrem erſten Urſprunge hat viel 
Schwierigkeiten. 804. 
D 


Deſpotismus, warum er in Aſten gewoͤhnlicher iſt als 
in Europa. 631. 
Deutſchland, warum es jetzt weit waͤrmer iſt als 
vordem. 199. 
Diaͤtetik der Egypter war ſehr genau beſtimmt. 739. 
Druck der Atmoſphaͤre, iſt ſehr verſchieden in hohen 
und niedern Gegenden. 253. 
E. 
Ebenen ſind dem Deſpotismus ausgeſetzt. 646. 
große, ſind der Cultur nicht guͤnſtig. 669. 
und warum nicht. 673. 
Egyptens Fruchtbarkeit befoͤrderte die Entſtehung 
der Cultur. 562. 
erleichterte ungeheure Bauten. 566. 
hielt die Einwohner vom Handel ab. 587. 
Egypter haben die Ungeſundheit ihres Landes zu ver⸗ 
beſſern geſucht. so2. 
daher ihre genau beſtimmte Di ebend. 
—. — ovorgeſchriebenen Arzeneimittel. 4 
—— Anzuͤndung von großem Feuer. 504 


Egypter eben daher ihre Canaͤle des Nils und Ein; 
balſamirung der Todten. gos. 
haben ſehr lange in ihrem Lande gewohnt. 730. 
— ſich bei ihren Kuͤnſten und Wiſſenſchaften gang 
nach ihren Voden gerichtet. 733. 
hatten Mangel an Holz. 736. 
ihre genau beſtimmte Diaͤtetik. 738. 
konnten keine Denkfreiheit haben. 746. 
muſten in ihrer Cultur einmahl ſtill ſtehn oder gar 
zuruͤckkommen. 751. 
konnten keinen vollkommen ausgebildeten Geſchmack 
haben. 770. ö 
konnten keine Leichtigkeit in der Ausfuͤhrung ihrer 
Kunſtwerke anbringen. 771. 
hatten keine Veranlaſſungen zur Begeiſterung. 772. 
ihre Regierungsform. 778. 
erbliches Anſehen ihrer Prieſter und genaue Ab⸗ 
theilung ihrer Staͤmme uͤberhaupt. 787. 
ihr Abſcheu gegen fremde Sitten. 791. 
— melancholiſcher Charakter. 797. 
Egypten wird vom Herrn Prof. Pleſſing für das Urs 
N land der Cultur gehalten. 819. 
Einſchraͤnkungen bei der Lehre vom Einfluß des 
Klima. soo. 
Eismaſſen, große, kuͤhlen die Luft ab. 194 
Erdguͤrtel oder Zonen. 125. 
Erziehung, ihre Macht uͤber den Menſchen. 482. 
Etrusker. 763. 
Europa iſt durch die Lage ſeiner Berge der Freiheit 
guͤnſtig. 630. 
ſeine vielen Kuͤſten hindern den Deſpotismus. 718 
beſitzt jetzt alle Vortheile einge vielgetheilten 
Landes. 798. 
das bird iſt waͤrmer als das nördliche Aſten. 


629. 
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F. 
Farbe der Thiere iſt nach dem Klima verſchieden. 243. 
des Menſchen hängt vom Klima ab. 264. ff. 
Feſtigkeit des menſchlichen Naturells. 243. 
Feuerlaͤnder. 549. 
Frankreich hat durch zu große Beförderung der Ma⸗ 
nufakturen gelitten. 596. 
Freiheit wird durch die Unfruchtbarkeit des Bodens 
befoͤrdert. 573. 
in Europa ruͤhrt zum Theil von der Lage ſeiner 
Berge her. 630. 
wird uͤberhaupt in bergichten Ges lden leichter 
erhalten. 636. 
haͤngt zum Theil von der Küftengröfe eines Landes 
ab. 712. 
vielgetheilte Laͤnder ſind ihr guͤnſtig. 779. 
Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit eines Landes wir⸗ 
ken auf feine Bewohner. 523. 
Fruchtbarkeit, ob ſie ber Enefehung der Eultur 
ſchade. 536. 
wie fie die Cultur befördert. 55S. 
erleichtert die Entſtehung der Wiſſenſchaften. 558. 
erleichtert die Entſtehung der 3 und 
Kuͤnſte. 566. 
iſt der Freiheit nicht zutraͤglich. ‚574. 
hindert die Tapferkeit. 580. 
kockt viele Feinde zum Angriff. 582. 
iſt für den Handel nicht günftig- 587. 
G 


Galle, ſchwarze der Mohren. 109. N 

Geſellſchaft, die Entſtehung der buͤrgerlichen ſcheint 
die Ausbiidung des Verſtandes vorauszuſetzen : 
und umgekehrt. 805. 8 

Gewoͤlbe waren den Egyptern bekannt. 738. 

Geſtalt des menſchen, in wiefern % vom Klang abs 

bange. 341. . 
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Seſtalt des Menſchen unter verſchiedenen Himmels⸗ 


ſtrichen iſt noch zu wenig bekannt. 342. 


Gioia, Flavio, Erfinder des Compaſſes. 706. 
Grad der Breite beſtimmt das Klima eines Landes. 109. 
Griechenland erleichterte durch ſeine Fruchtbarkeit 


den Fortgang der Cultur. 564. 

konnte wegen ſeiter vorgeſtreckten Lage leicht Cul⸗ 
tur von auſſen erhalten. 692. 

war wegen der Menge ſeiner Inſeln der Freiheit 


guͤnſtig. 714. 


Sriechen erhielten durch die vielgetheilte Lage ihres 


Landes mehr Lebhaftigkeit. 728. 
wandten die Kraft ihres Geiſtes auf allerlei Ge⸗ 
genſtaͤnde. 742. 
erhielten Denkfreiheit unter ſich. 747. 
Mannichfaltigkeit in philoſophiſchen Syſtemen. 749. 
konnten nur durch große Revolutionen ihre Cultur 
verlieren. 756. 1 
ihre Cultur muſte durch ihre Lage ſehr i 
werden. 757. 
empfingen die Cultur von beſchiedenen Seiten. 758. 


hatten Gelegenheit zur Vervollkommnung der 


Kriegs: und Staatskunſt. 760. 


hatten zur Vervollkommnung der ſchoͤnen Kuͤnſte 


Gelegenheit. 767. 
— — — — — und Antrieb. 773. 
waren in der Bluͤthe ihrer Cultur den Fremden 
geneigt. 792. 
ihr jovialiſcher Charakter. 797. 


Grönland, Kälte daſelbſt. 244. 


anſehnliche Sommerwaͤrme ebendaſelbſt. 251. 


Größe des menſchen if nach dem Klima verſchie⸗ 


3. 
Saare dee Menfchen find wu dem Klima a 
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Halbkugel, die ſuͤdliche, iſt weit kalter als die noͤrd⸗ 
liche. 184. 
Sandel wird durch die Unfruchtbarkeit eines Landes 
befördert. 535. 
muß nicht verhaͤltnißmaͤßig zu ſtark beguͤnſtigt 
werden. 604. 0 
iſt von der Lage eines Landes abhaͤngig. 695. 
kann niemals im Mittellande betraͤchtlich werden. 
ebend. 
Heinrich IV. und Suͤlly. sos. , 
Arlverius Gründe gegen d. 9 Klima. 479. 
Hermattan. 247. 
Zoͤhe eines Landes macht es kalter. 152. 
wie das zugehe. 155. 
Holland wurde durch feine Unfruchtbarkeit zum Hay: 
del gebracht. 591. 
Holzmangel in Egypten. 736. 
Zume laͤugnet den Einfluß des Klima. 478. 
Sind, Verſchiedenheiten deſſelben nach dem Klima. 236. 
Sypotheſen über die Entſtehungsart der verſchiede⸗ 
nen Farben * Menſchen. 260. 


Jeſuiten in Californien. 1275 
Indier, Kants Erklaͤr. von ihrer olivengelben Farbe. 337 
haben niemals Tauſchhandel mit Europaͤern ge⸗ 
trieben. 388. 
ſind in verſchiedene Staͤmme getheilt. 787. 
Inſeln im offnen Meer haben einen gelinden Wins 
ter. 174. ö 
— — — weniger heißen Sommer. 180. 
ſind der Freiheit guͤnſtig. 712. 
Inſulaner, ſind geſunder und ſtaͤrker als e 
der. 658. 
Cultur iſt für fie ein Beduͤrfniß. beg. a 
haben viel Veranlaſſungen zur Cultur. e 
— Gelegenheit zu Schiffarth aa 694. 


\ 


Inſulaner im Suͤdmeer find deſto eultivirter, je 
fruchtbarer ihr Land iſt. 547. 
Italien iſt jetzt wärmer als vordem. 201. 
feine bequeme Lage zum Handel. 701. 
iſt von mancherlei Stämmen bevoͤlkert worden. 762. 
hatte eine ſehr mannichfaltige Cultur. 763. g 
iſt ein vielgetheiltes Land. 764. 
hat eine ſehr guͤnſtige Lage fuͤr die Freiheit. 783. 
Juden ſind unter verſchiedenen Himmelsſtrichen ver⸗ 
ſchieden gefaͤrbt. 312, 
K. 
Kalte in Amer 143. 
entſteht zum Theil durch die vielen Landſeen. 175. 
— — — — weit nach Norden ger 
dehnte Lage dieſes Welttheils. 173. 
Kants Erklaͤrung über den 3 verſchiedener 
Menſchenracen. 321. 
Klima. 97. 
was es ſei. 107. 
woher ſeine Verſchiedenheit entſtehe. 109. 
mathematiſches und phyſikaliſches. 149. 
Urſachen des Unterſchiedes zwiſchen dem mathem. 
i und phufif. 150. 
wirkt auf die Pflanzen. 216. 
— auf die Thiere. 222. 
— — — Farbe der Thiere. 234. 
— — — L des Menſchen. 264. ff. 
Erklärung von dieſer Wirkung. 312. ff. 
wirkt auf die Geſtalt des Menſchen. 341. 
wie es dieſe Wirkung hervorbringe. 379. 
wirkt auf die Groͤße des Menſchen. 391. 
— — — Haare. 394. 2 
— Größe der haͤutigen und Ram. 
FIR, michten Theile. 402. 
— — — MRãenge des Fetts bei Menſchen. 5 
N Tan 


ze . 


lima wirkt auf die Menge des Specks und Harzes 
bei Thieren und Pflanzen. 404. 
bringt verſchiedene Krankheiten hervor. 405. 
wirkt auf Nerven und Muskeln. 406, 
— — Kleidung. 470. 
— — Gebäude. 472. 
— — Sprache. 473. 
— nicht unwiderſtehlich. 500. 
„ bei den Extremen am ſtaͤrkſten. os. 
— weniger auf cultivirte als auf rohe Voͤlker⸗ 
ſchaften. 510. 
— nur allmaͤhlig. 513. 
— nicht zu allen Zeiten in einer Gegend gleich. sı6. 
— nur mittelbar auf den Charakter. 523. 
— nicht gleich ſtark auf jeden Einzelnen. Jas. 
von Amerika, wodurch es ſo ungeſund wurde. 408. 
Körperbau der Neger, verglichen mit dem europaͤi⸗ 
ſchen. 355. 
Kolumbus. 60. i 
Krieg, ein Befoͤrderungsmittel der Cultur. 671. 
Kuͤſtenlaͤnder, ſiehe Inſeln. | 
find nicht fo guͤnſtig für die Freiheit als Inſeln. 716, 
* L., 
Cage von Griechenland befoͤrderte die Cultur daſelbſt. 
692. 
— Corinth war vortheilhaft für den Handel. 696. 
— Alexandrien desgleichen. 698. 
— Italien ebenfalls. 7. 
— Portugall nicht weniger. 708, 
Land, das feſte hat einen kaͤlteren Winter. 177. 
iſt in Amerika kaͤlter als in Europa und Afien, 178. 
hat einen heißeren Sommer als die Inſeln. 181. 
Landſeen machen ein kaltes Land noch kälter. 75. 
Auft ſiehe Klima. a 
Zuftſaure oder fixe Luft iſt nach Kan n urſache von 
—— der Kupferfarbe der gan Mm 333. 


— 
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M. 
Mannbarkeit tritt in heißen Gegenden früher in kal⸗ 
ten fpäter ein. 462. 
Marianiſche Inſeln, warum fie nicht eultivirt wa⸗ 
ren. 693. 
Mauren ſind waͤhrend ihres Aufenthalts in Spanien 
ausgebleicht. 311, 
Menſch iſt den Einfluͤſſen des Klima weniger unter 
worfen als die Thiere. 243. 
Menſchen, ob fie von Einem oder mehreren Urpaaren 
abſtammen. 268. 
Menſchenkenntniß, ihr Werth. 1. 
woher ihr Anziehendes. 5. 
iſt vortheilhaft für den Verſtand. . 
befördert die Selbſtkenntniß. 11. 
vervollkommnet die Weltweisheit. 15. 
beſonders die Moral. 18. 
und die Aeſthetik. 19. 
iſt vortheilhaft fuͤr den Charakter. 21. 
beguͤnſtigt religioͤſe Duldung. 34. 
— politiſche Freiheit. 38. 
iſt vortheilhaft für unfre Glückseligkeit se. 
lehrt uns mit Menſchen umgehn. 54. 
wird durch Menſchenſtudium erlangt. 74. 
Metalle, ihre Bearbeitung war zur Entſtehung der 
bürgerlichen Geſellſchaft nothwendig. 323. 
wie die Keuntniß derſelben wohl hat entſtehen 


koͤnnen. gaz. 
Mittelland erſchwert die Verbreitung der Cultur. 722, 
mohren ſiehe Neger £ 


Montesquien's Leben. 40. 
Meinung, daß die Fruchtbarkeit des Bodens der 
en Entſtehung der Cultur (habe, wird wider⸗ 
1 legt. 537. 
midenihwärne in den Nordlaͤndern. 299. 


. 


Naturell, Feſtigkeit des menſchlichen. 243. 
Neger, ihre Farbe. 276. 
Erklaͤrung derſelben. 325. 
ihr Körperbau. 355. 
Bildung ihres Kopfs. 370. 
Urſachen von ſeiner beſondern Geſtalt. 379. 
Neuſeeland iſt durchgaͤngig im Verhaͤltniß feiner 
Fruchtbarkeit eultivirt. 333. 
Neuſeelaͤnder, Schilderung ihres Charakters. 67. 
are, 
Ochſen haben nach dem Klima eine verſchiedene Ger 
ſtalt. 187. 
ſind in Amerika ausgeartet. 239. 
Organiſation des Menſchen iſt ſehr feſt. 243. 
Organiſation der Amerikaner ſiehe Amerikaner. 
in wie fern fie vom Klima abhangt, ſiehe Klima. 
Oſtwind, warum er in Afrika fo heiß iſt. 181. 
— — in Amerika weniger heiß iſt. 182. 


SEE, j 
Patriotismus iſt von ganz andrer Art in verſchloſſe⸗ 
nen als in vielgetheilten Ländern. 794. 
Perlendiebſtahl der Jeſuiten in Californien. 127. 
Peſſeraͤhs ſiehe Feuerlaͤnder. 
Peter der Große. 601. 

Pflanzen ſtehen unter dem Einfluß des Klima. 216. 
Sonderbarkeiten der amerikaniſchen. 218. 
Phlogiſton, Uebermaaß davon faͤrbt nach Kant die 

Mohren ſchwarz. 325. 
phoͤnizier wurden durch ihre Lage iu Handel ges 
zwungen. 585. 5 
phyſtognomik. 69. 5 
Pole. 110. e N 


Portugal bat den neuern Unternehmungen zur See 
den erſten Stoß gegeben. 707. f 
wurde durch ſeine Lage zu Unternehmungen auf 
dem Meer genöthigt. 708. 
Portugieſen find in Kongo ſchwarz geworden. 308, 


dr, 
Quito, warum es daͤſelbſt fo kalt iſt. 159. 


N. 


Racen giebt es mehrere unter den Meuſchen. 274. 
Rauch, ein Verwahrungsmittel der Wilden gegen die 
Muͤcken. 299. 
Reisbau befördert die Ungeſundheit der Luft in 
Aegypten. 50s. 
Robertſons Hypotheſe über die Schwäche der Ame— 
rikaner. 422. 
wird widerlegt. 424. 
Hypotheſe über die Kälte der Amerikaner gegen 
Weiber 443. 
wird wiederlegt. 445, 


* 6 1 S. 
Saͤulen in der egyptiſchen Baukunſt. 735. 
Sandflaͤchen erhalten ein Land trocken und warm. 206. 
Schaafe verändern ſich nach dem Klimg. 232. 
ſind in Amerika ausgeartet. 239. 
Schneelinie. 154. a 
Schwaͤrze der Haut, ihr Sitz. 313. 
Schweine haben ſich in Amerika verbeſſert. 240. 
Sc ee bei einer Charakteristik der Munſch⸗ 
heit. 71. i 
bel en des erſten Urſprungs der cullur 


1 Senegal, Sie daſelbſt. 246. Zr 


Sineſer, ihre Hoͤflichkeiten. 744. 
ihr ſchlechter Geſchmack. 755: 
Sokrates. 4. 
Sonnenſtralen, von ihrer Richtung gegen ein Land 
haͤngt ein Theil ſeiner Waͤrme und Kaͤlte 
ab. 113. 
Suͤdamerika, Urſache der dortigen ſtrengen Kaͤlte. 183. 
Südgeorgien iſt ſehr kalt. 186. 
Suͤdliche Halbkugel ſiehe Halbkugel. 
Suͤllys Maximen bei Verwaltung der Finanzen. 397. 
Betragen gegen Heinrich IV. 606. e 


T. 
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Thermometer. rar. 8 

Thiere ſtehn unter dem Einfluß des Klima. 222. 

Tyrus wurde durch ſeine Unfruchtbarkeit zum Han⸗ 
del gezwungen. 591. : 


U. * 
Unfruchtbarkeit des Bodens hindert die Entſtehung 
der Cultur unter feinen Bewohnern. 542, 

Unfruchtbare Länder find ſelten. 569. 

ſind guͤnſtig fuͤr die Freiheit. 573. 5 

— —— — — Tapferkeit. 580, 

werden ſelten angegriffen. 583. 

find dem Handel zutraͤglich. 585. 


V. N 
venedig wurde durch feine Lage zum Handel getwun⸗ 
gen. 591. 
Verſchloſſene und vielgetheilte Länder haben großen 
Einfluß auf ihre Bewohner. 729. 
Verſchloſſen muſte das erſte Urland der Cultur ſeyn. 818. 
Verſchloſſene Länder, was für welche es find. 726. 25 
unter ihren Einwohnern ft viel Gleichfümis⸗ 
keit. 728, a * — 


en — 
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verſchloſſene Laͤnder, ihre Einwohner wandern 
nicht aus. 729. 
Verſchloſſene Länder, ihre Einwohner handen bei 
ihrer ganzen Cultur ſehr von der Landesbe⸗ 
ſchaffenheit ab. 732. 
— - beſtimmen die Gegenſtaͤnde ihrer Unterſu⸗ 
chung bis ins kleinſte Detail. 743. 
— — haben keine Gelegenheit zur Uebung der 
Denkkraft. 745. 
— — haben eben daher auch keine Deukfreiheit. 746 
— ſtehen einmal in ihrer Cultur fill, r. 
— ½ koͤnnen ſogar in ihren Wiſſenſchaften ruͤck⸗ 
waͤrts gehn. 752. 
— — oͤnnen nicht alle Arten von Kenntniſſen er⸗ 
finden. 759. 
— konnen keinen ausgebildeten Geſchmack 
haben. 765. 
— , dmüſſen einem Deſpoten gehorchen. 777. 
find gewoͤhnlich in verſchtedene Staͤmme 
getrennt. 787. 
— — Charakteriſtik derſelben. 790, 
Verſtand fiehe Bildung. f 
Dielgerheilte Laͤnder, was für welche es find. 727. 
ihre Einwohner haben einen lebhaften Charaks 
j . 
— — richten ihren Geiſt auf allerlei Gegen⸗ 
ſtaͤnde. 742. 
— — haben fiete Gelegenheit zur Uebung ihrer =“ 
Denkkraft. 747. 
— halten deswegen auf Denkfreiheit, ebend. 
— machen ES ſtete Cortſchritte in * 
Cultur. 756. 
— konnen nur durch große Revolutionen! um 
Nuͤckgange darinn gebracht werden. 757. 
— konnen allein die Kriensküng a © 
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Dielgerbeilte Länder, ihre Einwohner konnten allein 

die ſchoͤnen Künfte vervollkommnen. 767. 

— — und mit Enthuſiasmus bearbeiten. 773: 

— — konnten allein zuerſt buͤrgerliche Freiheit 
einführen. 779. 

— — dulden nicht leicht erblichen Unterſchied 
der Staͤnde. 789. 

— — Charakteriſtik derſelben. 791. 


W. 
waͤlder machen ein Land kalt und feucht. 195. 
"Wärme, ihr Grad läßt ſich nicht nach dem Gefühl 
beſtimmen. 140. ſiehe auch Klima. 


wanderungen koͤnnen den ganzen Nationalcharakter 


umaͤndern. 610. 

wein gedeiht in Amerika nicht. 2x17. 

winde veraͤndern die Kaͤlte und W eines u 
des. 171. 

winterlebensart der Polbewohner. 300. 

wWiſſenſchaften entſtehen leichter in einem fruchtbaren 
Lande. 558. 

koͤnnen in einem verſchloſſenen Lande verloren 

gehn. 751. f \ 
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